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Wi. und'yon wem die neue Symbolik des Hn. Creu- 
zer, und der Gehalt feiner mythologifchen Unterfuchun- 
gen überhaupt, in diefen Blättern beurlheilt worden, it 
uns allen in frifchem Andenken, den Gegnern fowohl 
der pneumatifchen Myihendeulung, als ihren Freun- 
den. Jene Recenfionem erfcheinen jetzt im Kreife der 
Bücher, hie und da erweitert durch gleichartige Zugaben 
und mit gefchärfter Beweiskrafi, verkürzt dagegen um 
einzelne Theile, die einer befonderen Ausführung auf- 
gefpart wurden. Das erfie Stück enthält die Beurthei- 
lung der Creuzeri/chen Symbolik (zuerft in der J. A. 
L. Z. 1821. Mai jetzt vollfiändiger) das zweyte ift über- 


fchrieben, Gottheit und Fortdauer der Seele nach 


altgriechifchen Vorfiellungen, (zum Theil in der 
J. A.L. Z. 1819. Dec.) Auf das dritte Stück oder die Rec, 
von Tifchbeins Homer nach Antiken mit Erläuterungen 
von Heyne, Schorn und Creuzer (Ebdf. 1823. Nr. 50—56) 
folgt das Schlu/swort, die myftilche Richtung des zulezt 
genannten betreffend, und die Forfiellung an die Spre- 
eher, ein Aufruf zur Wachlamkeit gegen überl[pannte 
Lobredner der heidnifchen Myftik. — Die neue Form 
giebt neue Rechte und der Zeitungskritik die Befugnifs 
fich zu äufsern, anzeigend' oder beurtheilend, mit Lob 
oder Verwerfung. Eine Anzeige indels dürfte bey der 
anerkannten Wichtigkeit des, Gegenftandes den Theil- 
nehmenden überflüffig fcheinen; eine Beurtheilung, 
flach oder eindringend, weder von dem Verfaller er- 
wartet werden, der auf dielem Gebiete einheimilcher 
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it, als einer der Mitlebenden, noch überhaupt einer . 


Streite, wie diefer, angemellen feyn, der nicht auf Ein- 
zelnes gerichtet 1 t, fonder die gefammte Auslegung 
des clalfifchen Alterthums, die erften und allgemeinlten 
Grundlätze der Willenichaft in Anfpruch nimmt; Dem- 
nach wird uns nichts übrig bleiben, als den Umfiehen- 
den des Streites Zweck ax Anlals zu berichten und da- 

- mit zugleich die Begriffe Symbolik und Anti/fymbolik 
` gefchichtlich, abgefondert ‚von perlönlichen Beziehungen, 
. zu beftimmen — nicht zur Belehrung der Kenner , fon- 
dern um die Mehrzahl der VWVilsbęgjerigen zu verliändi- 
„zen, die zu Haufe mit ganz anderen Dingen befchäfligt, 
aus alter Liebe zu den hellenifchen Mulen den mytho- 
logifchen | Welthändeln mit Theilnahme zufchauen, 
Recenf, wird auf diefem Wege fich felbft die anfiöfsige 
J. A. L. Z, 1825. Erfier Band. g 
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Richtermiene, Andern unzeiligen Argwohn erfparen, - 
und die Lefer, denen weniger an dem Urtheil eines Ein- 
zelnen, als an eigener Einficht gelegen ift, am leichtelien 
in den Stand fetzen, fich über den Gang der Verhand- 
lung zu belehren. 

Die Aufgabe der neuern Symbolik it zu beweifen, 
dafs die Lehre yon der höchften Einheit, vom Ausfluls 
aller Dinge aus Gott und einltiger Rückkehr, fammt den 
anhaftenden Dogmen, die. Grundlage der griechifchen 
Theomythie fey. Ausdrückliche Zeugnille für das Da- 
feyn einer folchen Lehre im homerifchen Zeitälter ge- 
ben erf [pätere Schrififteller; bey Homer lebi und den 
Nächfifolgenden kann man aufs höchfie nur: verfieckte 
Anfpielungen muthmafsen, Dafs nun die Symbolik, 
gegen die Grundfätze der hiftorilchen Kritik, für eine 
uralte Lehre Zeugnille der Neuern anführt, mythifchen 
Bildern und Sagen einen willkührlichen Sinn unterlegt, 
rechtfertigt fie durch Berufung auf eine Grundanfchauung 
des Alterihums, durch welche jene Zeugnille volle Gül- 
tigkeit, zweifelhafte Aeufserungen alter Dichter ihre rich- 
tige Deutung erhalten. Indem fie nämlich zuvörderli 
urfprüngliche Glaubenseinheit aller Völker vorausfetzt, 
und ferner diejenige Form des En Denkens, wel- 
che fch in den heiligen Büchern der Hindus und Ghe- 
bern aus[pricht , als’ die älfeffe anerkennt, beliimmt fie 
im Voräus, wie die älteften Griechen über Gott und 
Natur gedacht haben mülfen. Zu Erläuterung des Ver- 
fahrens wird folgendes Beyfpiel hinreichen. Die Bü- 
cher des Hermes Trismegiftus galten den Kritikern längft 
als Machwerk unwillender Betrüger; Hr. Görres erklärt 
fie für ein aus der Gelfammtmafle alter Weltanficht ge- 
löftes Fragment, und verfichert (Vorr. z. Mythenge- i 
[chichte p. XXVI); er habe fie durch Zulammeniiellung 
mit anderen orientalifehen Syltemen ‚ Wo fie an ihrem 
Orte ‚gerade eine Lücke ausfüllend ‚daftehen, auf das 
glänzendite gerechtfertigt vor jener höhern Kritik, die 
das Ganze im Auge die Harmonie der Theile recht- 
fertigt. Kraft diefer Kritik haben die HH. Taylor, Fa- 
ber, Creuzer und A. die chaldäilchen Orakel, ‚Sanchu-; 
niathon’s Fragment und die orphifchen Hymnen, wegen 
ihrer Uebereinftimmung mit: der vorgefalsten Totalan- ` 
ficht (analogia fidei), als Ueberrefie des urweltlichen 
Glaubens in Anwendung gebracht, „Die Form“ fagen 
fie, „mag wohl neu feyn, aber der Inhalt, fo weit er 
uns angeht, ift unbezweifelt alt und ächt.“ Offenbar 
will man. uns nicht anfinnen , alle Theile eines verdäch- 
tigen Ganzen, deren Unächtheit nicht klar erwielen ift, 
eben deshalb für ächt zu halten — wie könnte man 
auch? — fondern die Meinung if „gewille Vorliellun- 
gen und Sagen, die zufällig ert im Orpheus oder San- 
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chuniathon vorkammen, greifen in den lebendigen Or- 
ganismus des ur[prünglichen Völkerglaubens, wie er 
von uns erkannt worden, harmonilch ein, und find 
dem zufolge ohne weiteres’für ächt zu halten. Geleizt 
alfo, dals Homer und Hefiod die Lehre von der Seelen 
‘Abfall und Wanderung, Dualismus und Aehnliches 


` nirgends deutlich ausfprechen, dafs diefelbe Lehre *von 


- 


, keine hiltorifche 


nahmhaflen Schrifiliellern des Alterthums ausdrücklich 


als eine fremdartige Nenerung bezeichnet, ihr früheres 
Daleyn nur ‚von Nachchrifilichen behauptet ‘werde, 
dennoch werden wir fie, nach inneren Währzeichen der 
Verwandtfchaft, den ältelten beyzählen.“ 

_ Nachdem fich die Symbolik auf diefem Wege im 
Befitz urpelasgifcher Glaubenslehren gefetzt hat, beftrebt 
fie fich fofort die Spuren derfelben in den älteften Denk- 
mählern der griechifchen Dichtkunft nachzuweifen. An 
und für fich betrachtet, können diefe Spuren (fie gefteht 
es) nicht die fete Ueberzeugung gewähren, dafs die 
Lehre von der Einheit, Entzweyung und Wiederverei- 
nigung den Zeitgenollen Homer’s bekannt gewelen; aber 
nachdem fie einmahl jene Lehre als eine urfprüngliche 
erkannt hät, glaubt fie fich befugt, die älteften Schrift- 
fieller der Griechen im Geifte derfelben zu erklären; 
welche Erklärung demnac e 
des Ausdrucks gegeben, fondern durch ein hypergram-, 
matifches Princip bedingt, alfo keine andere, als die 
allegorifche ift. Die Griechen felbft erklärten ihre Volks- 
dichter hypergrammatifch aus ethifchen oder pädeuti- 
fchen Gründen-— ‘Opypos yàp yocßyazv ei py YAAy- 
yöpyosv fagt Heraklid — und rechtfertigien den ver- 
meintlichen Goitesläfterer , wie wir fcheinbar widerfin- 
nige’Aeufserungen eines Verltändigen — durch Annahme 
eines verfteckten Sinnes, der fich von dem, was wir 
bildlich nennen, wefentlich unterfcheidet. Wenn Ho- 
mer die Worte geflügelte nennt, wenn er der flehen- 
den Bitte nıenfchliche Geftalt und Handlung leiht, fo 
weils jeder fogleich, wie er das zu nehmen habe; der 
bildliche Ausdruck ilt, fo weit ihn ein Befonnener fich 
erlauben darf, dem Aufmerkenden überall erkennbar, 
beftimmt durch Convenienz, Analogie oder Zulammen- 
hang. Wer aber in der homerifchen Erzählung von 
Ares wid Aphrodite eine Andentung voh Streit und 
Einigung der Elemente, in dem endlofer. Gelächter 
der fehmaufsenden' Götter das Frohlocken des Weltgei- 
fies über feine Schöpfung findet, der giebt dem mythi- 


“ fechen Ausdruck eine Bedeutung, wozu Homer’s Sprache 


und Denkweile nicht berechtigt, und mufs allo' auf ei- 
nem anderen Wege zu der Einficht gelangt feyn, dafs 
jene Mythen fo und nicht anders gedeutet werden mül- 
fen. Diefer Weg geht aus von emem Püncte, wohin 

lchong reicht, von der nolhwendi- 
gen Grundform alles religiöfen Denkens, tritt dann in 
ein Gebiet hiftorifcher ‚und linguifülcher Unterfuchun- 
gen ein —süber Alter, Urlprung und Einfluls der. mor- 
genländifchen' Dogmen — ein Gebiet; wo wegen 
Unzugänglichkeit der Quellen vor der Hand kein ficheres 
Refultat zu erwarten ił, am weniglien vor denen, die, 
ohne Prakrit und Sanfkrit zu verfiehn, fich nur auf Ue- 
berletzungen von Ueberfetzungen und wider[prechende 
Berichte aus der Ferne verlafen; und wird erft in der 


h nicht durch die äufsere Form - 
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letzten Hälfte für gewöhnliche Alterihumsforfcher gang- 
a, wo über die Uebereinitimmung der 


bar, nämlich 

morgenländifchen Lehre mit der griechifchen e A 
den werden foll. Und hier ehr fich die F Ta 
weifen die bemerkten Achnlichkeiten inneren Zulam- 
menhang , oder können fie aus der allgemeinen Gleich- 
heit der menfchliehen Denkart befriedigend erklärt we 
den? z TANS e rs 

Von welcher Art die Achnlichks; 

che die Menere Symibolik ge Bu ind, a > k 
nicht unterfuchen, ohne feinen Zweck er an we 

N > ‚ aufzugeben; wie 
unlicher aber und täufchend das Beweismittel überhanpt 
fey, wird fich am belien aus einer kurzen Um ich 
früherer Verfuche ergeben, bey welchen gleicht; ls = 
fprüngliche Glaubenseinheit vorausgeletzt, die Sen re 
[che Mythologie als eine Nachbildung wicrgenlänchfehen 
Lehre betrachtet, und Aehnlichkeiten als Bewreife i 
braucht wurden. Wir fchöpfen unfere Nachrichten = 
einem alten Werklein, der im Irrgarten der lege 
rie herumtaumelnde Mytholog betitelf, “welches j ; 
gedruckt ; und weder yon Morhof noch Gedike Phi 
ei um durch Zulammenftellung des Alten unferen 
a en N Neuern zu erleichtern. 

. „as ım gemüthlichen Halbdunkel des Mittelalt 
geniale Mönche und -Scholafter über die olympilche Göt 
terwelt gedacht und gelchrieben, ruht meifi, wie die 
Thaten der Helden vor Agamemnon 2 en a 
Vergeflenheit. Doch zeugt alles für die Vorherrfeh fi 
der Allegorie in jenem längften WVinterfchlafe der San 
pälfchen Menfchheit; die pragmatifirenden Chrolsiken. 
fchreißer, die Poftillen der byzantinifchen ea 
ker, der allgemeine Lehrgebrauch des Kephalion Co $ 
nutus, Palaephatus, und ihre Nachklänge- in den fol. 
genden Jahrhunderten, + Vergeblich: hatte Warten rge: 
warnt ee uor, w. avpes "EAÄyves, . Ryòè zous 
MuFoUS, umoe roùs Jsobs bp®y AAAYYoRYOYrE. Or. € 
Graec. p. 160. Galt doch die Warnung nur den Heiden. 
wenn fie hinter der Allegorie Schutzwehr fuchten gegen 
die Angriffe der Apologeten, und hatten doch-die War. 
ner felbt, wo es nützlich fchien, drauf und drein ge. 
deutet, den Scekraken, der den Herakles Yerfchlan 
mit dem Wallfifch des Jonas zulammengereimt, die 
platonifche Trias mit der biblifchen, die Gärten des Al 
cinous mit dem Paradiefe, indem Himmelsfiurz der ho- 
merifchen Ate der Engel Abfall, in der Deukalionifchen 
Fluth die noachifche wiedergefunden ; wogegen Celfus, 
das Heft umkehrend , diefe für Copie, fo wie den baby-. 
lonifchen Thurmbau für Nachäflung der Aloadenfabel . 
erklärt (Orig. c. Cell. IV. 533-0515. ©); ohnitreitig 
mit gleichem Rechte. — ach“ dem’ Untergärigesder 
alten Religion ward alles, was ihr Geilt einit belcbte; 
dem verdunkelten Zeitalter fremd ml unbegreiflich , 


` das-neue Gelchlecht, für andere Willenfchaft erzogen, 


an andere Sitte gewöhnt, veritand nurnoch die Stimme 
der 'nächiten gleichartigen Vorzeit; ohne Sinn für die 
Schöpfungen des höheren Alterthums vermochte es am 
wenigften die einfachen Naturlaute homerifcher Dich- 
tung zw faffen. Darum ward an der Stelle des’ nabär- 
lichen Sinnes, der den Verbildeten bald ungereimt, bald 

Pal 


fchal und gefchmacklos fchien, ein geifiverwandte 


BE 
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seorifchererkünftelt, delen Erfindung ntr flüchtiges 
re und doch den Schein von Scharffina gab. 
Und fo blieb die Allegorie auch dann noch im Schwange, 
als die pädeutilche Rückficht längft befeitigi, und Homer 
weder Schulautor noch Volksdichter war. Nach folchen 
Grundfüzen gebildet fordert Joannes Tzetzes (Exegel. 
Iliad. p: 29- Schol. in Hefiod. p. 11. Blomf.) von jedem 
poelifchen Kunfiwerke vier Hauptftücke ; das erfie davon 
it ein pUJos AAlyyopızds, worunler man auch das 
Pragmälilche begriff, "wie der Erklärer des Lycophron 
y 26, wo er in aller Art allegorifcher Auslegung den 

elften es gleich zu thun- fich vermilst, auch Pragmati- 
ker nennt, und wie auch Euftathius z. Hom. p. 5. als 


drey Hauptgattungen derfelben die phyfifche, ethifche , 


und hifiorifche nahnıhafi macht. Erbaulich deuteten 
Mich, Pfellus der Jüngere und fpäterhin Nicephorus 
“Gregoras die Irren. des Odyfleus, das Mährchen von der 
Kirke und Sphinx; „Joh. Antiochenus, Cedrenus, der 


Verfafler der alexandrinifchen Chronik und Andere er- , 


blickten in den Göttern und Götterföhnen bald mächtige 
Zauberer, bald biblifche Perfgnen ; Joannes Diaconus 
bewundert zu Hefiod. v- 495. p. 477 des” Prometheus Er- 
löfung durch Herakles als Vorbild Chrifti; Kronos ift 
ihm der anfanglofe Vater, Zens der eingebohrne Sohn. 
434ga Aus dem Zeitalter, in welchem die Vorbo- 
ten. der Wicdererweckung reiften, ‚kennen wir den 
Ovidius per .allegorias ezpofitus, den Erasmus in fei- 
nem Dialeg Synodus Grammaticorum p. 561. mit dem 
Catholicon, dem Brachylogus und Mammothreptus 
als gemeimübliches Hülfsbuch zufammennennt. © Glück- 
liches Zeitalter, dem Marchefini’s Mammothreptus 
und Papias und J. Januenfis den Weg bahnten. zum 
Ovidius allegorizatus und dieler vorleuchtete zu urge- 
fchichtlicher Weltanficht! Luther, ein Freund kleinli- 
cher Syllagiftik, und, ‚wie wir von unferen Geiftreichen 
»hören, des Höheren unempfänglich, verfchmähte kalt- 
fimig die allegorilche Hochkofi: „es gemahnt mich,“ 
lagt er, „diefer hohen Kunfi D. Carlfiadts (bey Er- 
klärung der Einfelzungsworle) eben wie derjenigen, 
die mit allegoriisumgehn, welche S. Hieronymus den 
Gauklern vergleichet, als wenn ich aus Dietrich von 
Bern wollt Chrifium machen, und aus dem Riefen, 
mit.dem er fireit, den Teufel, und aus dem Zwerge 
die Demuth, aus feinem Gefängnis den Tod Chrifti, 
oder fonfe irgend ein Ritter/piel oder Hifiorien für 
mich nehme, dafs ich meine Gedanken an’ über und 
damit [pielet, wieder gethan der Ovidii -Metamer- 
` phofin auf Chröfium bezogen“ T. IIl. Opp: Jen. Germ. 
fe 86. b. So äußerte fich nüchterner Mutterwitz! Den 
Gelehrten wurde gleich anfangs ‚der Gefiebtspunct ver- 
rückt durch -die nichlten Votgänger und eigene Ueber- 
fehätzung des claffifchen Alterlhums „ dem die Begeifter- 
ten germ auch die wahre olteserkenntnils gefchenkt 
hätten. Und doch! fie find uns nur lieber darum, die 
Erfigebornen der befferen Zeit, Ficin und feine Tafel- 
runde; habenfie auch den Homer aus Plato, -den Plato 
aus Neuplatonikern gedolmetfchtl. Wer fühlt es nicht, 
wie es den Erflaunten zu Muthe werden ‚mulste, als 
plötzlich die Stimmen fo vieler Jahrhunderte erwachten, 
und in wunderbarem Wechfel chaldäifche Orakel, pla- 


” 


~ Buche benuizien, um 


tonifche Epimythien und feurige- Zungen athenifcher 
Redner, und Aödenlied und Litanien der Orphiker durch 
einander tönten? Alles chien Einer Zeit ‚ Einem Geilte 
auzbgehäten, und fich gegenfeitig zwerklären und zu ver- 
mitteln. 


liches Fach felbfiftändig ausgebildet -— mit verfchiede- 
riem Erfolg. „Vergleicht man, was für die Münzkunde, 
Epigraphik und andere Zweige der Allerthumswällenfchaft 

eichehen it, mit den Fortfchritten der Mythologie feit 
de A. Manuzzi commentatio hifiorica de Jelfa anti: 
quorum religione (Amaduzzi Anecdd. Litterar.. Vol. 1.) 
und_den allbekarmten Büchern des Boccacio, Noel Le 
Comte u. A. bis auf die nächlte Zeit vor uns: fo ergiebt 
fich ein auffallendes Mifsverhälinifs, fowohl in Hinficht 
auf die Zahl der Bearbeiter, als auf den Ertrag ihrer 
Bemühungen, 


Nach und nach wurden die Vorräthe vertheilt, jog 


-ANo t SIAN PAM 1832 5. 6 


Jene. WVilfenfchaften gleichen einem ` 


treubewahrten Erbguth; das langfam aber nach felten - 


Grundfätzen gebaut und erweitert ward, mit kluger 
Benutzung aller Verfuche, welche der Vorfahr erprobt, 
und der eigenen Erfahrungen; der Mythologie ilt es an- 
zulehn, dafs hier gar viele Bauherren [chalteten, jeder 
nach anderem Plane, die meilten von fremdartigen Rück- 
fichten geleitet, und vor aller Unterfuchung des Ausgangs 
ewils. > : 
3 Am längfien und allgemeinfien herrfchie das theo- 
logifche Princip, nach welchem, wegen gemeinfchaft- 
licher Abftammung, aller Völker, die heidnifchen Reli- 
gionen als verwilderte Zweige der Uroflenbarung, ihre 
Uebereinfiimmung im Einzelnen als Beweis gemeinfa- 
mer Grundlage, ihre Abweichungen als Folgen der Ent- 
artung betrachtet wurden. Die erlien Verfuche be- 


[chränkten. fich auf Vergleichung der Schrift mit den 


Vorfiellungen griechifcher Dichter und Philofophen, vor- 
züglich orphilcher und neuplatonifcher, mil Zoroafiers 


Lehre in den Orakeln und den hermetifchen Büchern, 


welche Quellen der Arzt Simphoriarus in [einer Theo- 
logia Orphica und Trismegifiica (1508) und Augu- 
Sinus Steuchus, der Inguvier, in feinem bekannteren 
die Harmonie der profanen und 
heiligen Schriftiteller, oder wie man fonft es nannte, 
die Concordia fidei et rattonis zu erweilen. Nemini 
non conftät, lagt der arif Fr . Le Grand im Vorwort 
zu den Differtationes philofophicae et criticae 1658, 
omnem priJearum gentium religionem arcanave, fa 
era — in fola naturae cognitione verfari; quod pla- 


fü, Platonis , Jamblichi caeterorumque — menimen- 


“tis, und erklärt dann unter andern p. 39 die Jacobslei- 


ter fo wie die goldne Kette des homieriichen Zeus, 
gleich den Neueren, für ein Symbol der Concatenatio 


totius naturae. Im Anfang dellelben Jahrhunderts fuch- 


te dèr Arzt Mutius Panja in feinem ` Tractatus de 
'osculo et sanjem chrifiianae et ethnicae philo fophiae 
die ‚genaue Uebereintimmung der chriftlichen Dogmen 
mit den Myfterien oder Glaubenslehren der Chaldäer, 
Aecgypter, Araber, Phönizier, Griechen und Römer 
darzuthun. Zur Erklärung des Confenfus wurden’ ne- 
ben der vielbeargwohnten Cacozelia Diaboli, bald die 
gefabelten Heifen griechifcher Philofophen angeführt, 


` 


nius liquet ex Orphei, Homeri, Hefiodi, Trismegi- 


Tote. ZÈ hZ TEN DAR 1888. 


bald Wanderungen der Noachiden erdacht und des Noah 
-felbfi, den Kircher über Griechenland nach Latium 
kommen läfst — quamvis nihil de Noemi poft dilu- 


vium vita rebusque: geftis facra fcriptura dicat, fetzt ~ 


‚er naiv hinzu, Arca Noe p.929. Die alberne Lehre 
-(ftolidum placitum) von der Seelenwanderung läfst der- 
felbe durch Pythagoras aus Aegypten nach Griechenland 
und von da zu den Perfern und Braminen gelangen, 
Sphinx My/fiag. p. 4. Von den Braminen, welche der 
Phantalt Wilhelm Pofiell für Abramiden erklärte, war 
feit dem fechzehnten Jahrhundert viel Redens, und die 
Frage de repetenda ab- Indis eruditionis origine Wur- 
‘ de trotz der dürftigen Hülfsmittel fo eifrig ventilirt als 
jetzt- M. fehe die Miscell. Lipf. T. P. 5 207. Wie 
fleifsig überhaupt die Fortfchritte der Völkerkunde für 
die Religionsgefchichte benutzt wurden, zeigen die 
zahlreichen Schriften, die feit dem Anfang des hiebzehn- 
tert Jahrhunderts unter den Titeln Les religions de tous 
les peuples, Trutina oder Scrutinia religionum, neu- 


eröffnete Heidentempel und .dergl. herauskamen. Die 
Grundbeftandtheile der neuern Symbolik und noch et- 


was mehr, Lehren des Foe und Budda, Bee 
heit und.Cabala brachte Kircher’s Oedipus = ze 
menhang; und wollen wir aufrichtig un DREE en 
~ wir geliehn, dafs den Späteren, die fich als Er in = pe 
[en lallen, kaum eine ürftige Nachlefe übrig geblieben. 
Man vergleiche nur P. Lafitau’s Gedanken über jene 
kosmogenifche Schildkröte , auf deren Rücken die aus 
dem Himmel verfiolsene Mutter des Menfchengefchlechis, 
wie die irokefifchen Philofophen lehrten, fich nieder- 
liefs- Der gelehrte Pater erinnert dabey zuerlt an grie- 
chifche Kunliwerke, auf welchen Harpocrates und Aphro- 
dite mit einer Schildkröte zu den Fülsen dargeltellt wur- 
den, dann an Apolls fchildplattene Leier , ‚welche Sinn- 
‚bild der Weltharmonie fey, ferner an Vilchnu’s Ver- 
wandlung in eine Schildkröte, und endlich an das Chi- 
nefiche Wappen, den weltitützenden Drachen, der von 
einer Schildkröte geboren ward; „le fond de cette fa- 
blè, letzt er hinzu, qui eft partout le même , prouve, 
que la tortue etait un fymbole de cette religion an- 
cienne, que les peuples ont travestie, quand ils ont 
ceffé de l’entendre.““ Moeurs des Sauv. T. I. p- 100. 
Die irokefifche Stammmnutter nämlich ift, eben fo wie die 
homerifche Ate und Athene, Athyr, Atergatis, keine 
andere Perfon als Eva, deren Gelchichte die Vorfahren 
der Huronen — lykifche Pelasger — an die Ufer des 
Oronoco verpflanzten. Manche nannten damals diefe 
Behandlung der theologie Symbolique jefuitifche Reli- 
, glonsmengerey; uns erlehreckt falt der Vorwitz, der die 
hitzigen Vergleicher (lelbit den hyperorthodoxen Bifchof 
Huet) oft bis an die Gränze DEE führte, na- 
mentlich in der Anwendung der Bacc ausfabel auf Chri- 
ftus, wobey felbft Silen mit Schilo (Mefhas) verglichen 
ward. (Fourmont Reflexions p. 100.) Nicht ohne Vor- 
gang allo erlauben fich fpätere Nachfolger, die Begriffe, 
- die wir mit den Ausdrücken Gotimen/ch, Heiland und 


Mittler verbinden, auf die unfauberfien Gegenftände 
des Götzendienltes überzutragen und hinter allgemeinen 
Aehnlichkeiten den unverkennbaren Abftand des We- 
fentlichen künftlich zu verfiecken; wie. der Capuziner 
J. Bolducci,. der im Heidnifchen Ritual und Mythus 
lauter Symbole der Euchariftie erkannte (de Oggio Chri- 


tiano), glauben fie an eine Ecclefia 
= urweltliches Chriftenthum, deffen nn, bu 


lofchen. In einem ähnlichen Falle mei - 
liche Steller fch gegen Mifsdeutung e ug 
fen: „Bey diefer Erklärung, fagt er, vom Gott Kutka 
und feinen Mäufen fprechend, nehme ich keinen Ane 
theil an den gottesläfterlichen Confequentien fo dar- 
aus prono alveo erfolgen (Kam/charka p366. 

Neben den Dogmen wurde auch efchichte und 
Sprache fleilsig verglichen; mit gröfster Umfaffung zu- 
erlt von dem Leibarzt Goropius Becanus, der die deut- 
fche (cimbrifche) Sprache zur allgemeinen Urfprache 
erhob. Die Deutfchen find ja Cimbern, die Cimbern 
Kimmerier , die Kimmerier ein nordifches Volk und 
alfo den Thraciern fammyerwandt, und Thracier hei- 
fsen Or heus, Mufäos, Thamyris, die Schöpfer der 
griechifchen Mythologie! Und welche Aehnlichkeiten 
der Sprache! Mercur heifst der Merker, Sabazius — 
Saufaus (nach andern Zebaoth), Cerevifia— Cereswein 
Origg. Antv, 527. Gigant — Wigand S: 159. Sa» 
turn, eigentlich Satur, ein grolser Säer, wie Urochs—. 
ein grofser Ochs, uralt — [ehr alt Hermath. $. 138. 
Circe — Zier der See $. 194. Apoll— Up — holl der 
Aufheller, nämlich Chriftus der Welterleuchter S. 190. 
— Die nordifche Mythologie, die fchon Snorri- Stur- 
lafon zu folcher Anwendung vorbereitet fand, zog pa- 
triotifche Eitelkeit in den Kreis der Unterfuchung; die- 
felbe Kirke, welche Becanus eimbrifch deutete, [cheint 
dem Jon. Ramus die Hexe Hierokin zu feyn, fo wie 
der letzteren Kunfigenoffin Halo die vom Ptolemaeus 
Heph. genannte Hals, von welcher der AXös Ilüpyos 
im tyrrhenifchen Meer genannt it, d. h. Halisburgum, 
Helfingburg,, wie Ogygia Helgoland nicht weit vom 
Meerbufen Ogsfiord (Tractatus, qüo Ulyffem et On- 
tinum unum eundemque effe oftenditur 1716.). Die 
Atlanten des albernen Olaus Rudbek, den Moller’s Cim- 
bria literata mit dem Prachtnamen Atlas coeli borea- 
lis befchenkt, fpielten noch im philofophifchen Jahr- 
hundert, von [ogenannten philofophifchen Gefchichts- 
forfchern eingeführt, ihre Rolle mit Glück, zuletzt, 
nach gewechleltem Namen, Ammonier. — _Dazwi- 
fchen durchlebte das Keltenthum fein goldemes Zeitalter, 
von dem Jurilien Steph. Forcatulus- eingeleitet, der 
vom höheren Standpunct herab bewies, dals [cine Vater- 
ftadt Touloufe [chon bey Homer en unter dem 
Owca; Pelloutier “hat ihn -in Ver acht, dafs er hin 
und wieder, den Hohen zu gefallen, ein wenig gelo- 
gen habe. r 


Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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ALTERTHUMS WISSENSCHAFT. 


StuTTsart b. Metzler: Antifymbolik von Johann 
Heinrich Vofs. 1824. 403 S. 8. 
27 [Von zwey Recenfenten.] 
(Fortfetzung der im worigen ‚Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Frey fowohl von folchen patriotifchen Nebenabfichten, 


als von theologifchem Vorurtheil erklärte der fantafie- 


reiche Hermann von der Hardt die Mythologie als eine 


Symbolik der griechifchen Gefchichte mit Hülfe der‘ 


etymologifäten Dietriche, Allufio und Paronomafia 
enannt, ùr fpürte -aus, dafs in (dem homerilchen 
Frofchmäustr eine a = ee zwilchen den Trachiniern 
a — Toacaı) und den Myonenfern gelchildert fey; 
En in Eine die Kriege -a Pandolier ma 
ihesprotifchen Völkerfchaft) befchrieben, in der Theo- 
gonie die gate hiftoria facra et civilis Graecorum, 
fo wie in Noni Dionyfiacis eine Chronik der Parnaf- 
fier. ` Huc prvenire eft paucorum” ruft der Beglückte 
© am Schlufs dr Vorrede zur detecta Graecorum My- 
thologia 474€ Diefelbe Zuverficht verkündet felbft der 
Titel eines aneren Buchs Circe Homeri Cirrha Phoci- 
dis ex antiqutatum — penetralibus — pro nofiri aevi 


Peru Jubmnftrata, und noch ftärker die feierliche ` 


rklärung, wmit. der Geiftreiche in feinen Duodecim 
beneficia: Helftadienfia ex Graecia S: 7. für die 
mythologilche ;rleuchtung dankt: damus deo hunc 
honorem, quifacem ferenaeque lucis radios in hac 
Academia accedit; fruentur pofteri partis his bonis, 
viam apertam um voluptate inibunt. Zur Gemüthser- 
götzung, ja! Erfymbolifiri dort die Erzählung Od. X, 
135, wo Odylles, an’s Geliade der Kirke ver[chlagen, 
den Freunden kigt, er wille nicht, wo die Sonne auf- 
und-untergehe. /Vas heifst das? Nach Sonnenunter- 
gang entlieht Duxel, yAvyy, verwandt mit "EA ix -Óv 
und Au# — wgs; das deutet auf die benachbarte Stadt 
Kirrha, welches Kirke ift, die Heuchlerin Ömöngıans) 
die ihre Gäfte mi Zauberfalben beträuft j xpiovox 
Dappinöıg, in dert Gefolge Löwen und Wölfe wedeln 
mit Schwänzen, K Re fie felbt fingt helltönendes 
oder hellfarbiges 4 y > 
nepris den Einlchla xgoxus anftöfst u. F w.- Sollte un- 
feren Lefern diefe brmenentik fonderbar fcheinen, fo 
können wir fie an nnche Erklärung der neuelien Sym- 
'bolik-erinnern z. B.,Athene it wegen des (örtlichen) 
Beynamens xogußa@ die Morgenfonne, welche auf 
den Berggipfeln xop»ai erfcheint, Kephalos ein Mann 
des Hauptes und all, wie die aus dem Haupte ge- 
korene, ebenfalls di Morgenfonne, und wird darum 
J. A. L. Z. 18% Erfier Band.. 


ġà, Während fie mit dem Kamm | 


‚ feichte Philologie vorgeworfen. 


1825 


von der Hemera — dem Tage — geraubi, und gcht 
um zu jagen auf einen Berggipfel éri TIWOS OXOUS Kopu- 
Oyv; feine Mutter Herfe (Nachithau) ift die Schwelter 
der Pandro/fos Are , diefe die Mutter des 
Keryx, des Heroldes, defen Symbol der Hahn ift, 
welcher, wie die arbeitlelige °A 9yv& er , die 
Menfchen des Morgens zur. Arbeit ruft, B. Il. S- 756. 
Den Andersmeinenden wird platte Philofophie und 
S. 760. 

Nachdem die Meinung, dafs die griechifche My- 
ihologie- eher alles andere als volksthümliche Vorfiellun- 
gen und Dichterfäge enthalte, fich in den Köpfen felt- 
gefetzt hatte, machte jeder bey neuer Vergleichung 
neue Entdeckungen. _ Statt der Patriarchen, Atlanten 
und Urier, fiatt biblilcher Typen und griechifcher Stadt- 
gefchichten zeigte der Kryftall-Spiegel der Symbolik den _ 
Alchymilten geheimnifsvolle Bilder des Menfiruum vi- 
tale und Allegorien von den Verwandlungen der Me- 
talle; dem Architecten Boulanger (Antiq. devoil.) 
traurige Erinnerungen an verheerende Wallerfluthen ; 
Fr. Herwart (Admiranda tehnicae philofophiae 1626.) 
fah überali' nichts als Erfcheinungen des mineralifchen 
Magnetismus; Bergier und Court de Gebelin agrari- 
fche und afironomifche Beobachtungen. Und was, 
fragt man vielleicht,, was fahen die, welche durch viel- 
feitige, auf Wort und Sache gerichtete Beobachtung 
des Alterihums ihren Blick am meilten gefchärft hatten, 
die Philologen? Durchaus nichts von dergleichen Din- 
gen, — wie ihre Auslegung beweifet. Zwilchen J. G. 
Fo/fius, dellen weitfchichtiges Werk fich jetzt, wie eine 
Geologie aus dem lechzehnten, Jahrhundert ausnimmit, 
und- Sam. Musgrave, „wäßste zwar Rec. keinen 


‚Sprachgelehrten als Bearbeiter der claflifchen Mythologie 


zu nennen; aber eben fo wenig auf der philologifchen 
Fürftenbank einen Adepten des höheren Standpuncts. 
Im Gegentheil vielmehr! Als Goropius Becanus im 
J- 1569 feine Origines Antwerpianae herausgab, wor- 
in, wie der Titel befagt, Tota hiftoria et poefis ad ` 
Mofen et ad Orpheum,revocatur, und als nachher die 
Beccefelena und andere Inedita delfelben zum‘’Vorfchein 
kamen, und Alt und Jung von den tiefen Blicken, der 
grolsartigen Anficht entzückt war, wagte J. Scaliger 
erft leifer, dann laut das Schoofskind der Mode anzugrei- 
fen, zuerfi in den Anmerk. (der zweyten Ausgabe) zu 
Varro R. R. II. non mirum hoc in Varrone, cujus- 
libri iftiusmodi commentis referti funt, quae pofteri- 
tas ita mirata eft, ut Brabantini et Flandri hodie 
Origines Beccefeleni fui adorant xai póvov oùz imi- ` 
sıafovaı, und ftärker in der Note zum Feftus S. 22 
Dac. Mit Spott gedenkt des Hochgefeierten Lipfius 
B f R 
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Semper in d. Ep. Cent. ad Belgas IIT.S.44. Ueber die von 
Dan. Heinfius verfuchten Ableitungen griechifcher My- 
then aus dem Morgenlande und das. (ymbolifche Schibo- 
- deth: - Adr-Orientem jemper vel'invitis in his tali- 
bus deveniendum, (Adnot. ad Balzaci Epift.) erklärt 
fich auf gleiche Weife Saumaife Ep. ad Menag. S. 68, 
und fpottet der Leute, welche die alien Götter per alle- 
goriarum faccum transmiferint S. 13. _ Es it doch 
auffallend, dafs gerade die gelehrteften nnd fcharfünnig- 
fen Kenner des. claflifchen Alterthums. (wir könnten: 
noch mehrere nennen). fich jederzeit begnügien, die 


griechilchen Dichter fehlicht und einfäch: aus: einheimi- 


fchen Quellen zu erklären, während andere, halbphilo- 
logifche Spaziergänger, auf Durchflügen und: Streifzü-- 
gen in die Ferne die unfäglichfen Dinge entdeckten. 
Sollten wir an: Conftellation und inneres Licht glauben ? 
Giebt es Naturmythologen , wie Naturdichter ? 

Wie man von jeher gefirebt, dem geiftreichfier 
Volke des Alterihums bald höhere Willenfchaft , bald 
eine edlere Religionsanficht zuzuwenden, und. wohin. 
jeder fich geltellt, um der griechifchen Mythologie eine 
gefillige : Seite abzugewinnen, - glaubt: Rec.. gezeigt 
zu haben. Mag ein anderer enilcheiden,, wer von 
allen Recht gehabt, ob. der Neuplatoniker Hermias, 
der in der Iliade den Kampf der gefellelten Seele mit 
der, Materie gefchildert fand. (ad Phaedr: S.. 100), ‘ob 
Jac. Croefus, der in demfelben Gedicht die Zerftörung 
Jericho’s las (Mofes Ebraiz. 1706.), ob J. Hager, der 
dort eine iypilche Vorbildung von: Jerufalem’s Unter- 
gang, ob Xaver. Severino, der ein Gemälde vulcani- 
fcher Revolutionen; fodan, ob Jupiter ein. Künig,.des 
Alenlandes gewefen? oder ein kretifcher Cacigue? oder 
‚ob. einerley Perfon mit Jofua’s Vater Nun (denn: Jupi- 
ter, heilst auch bisweilen woös. Dickinfon. Delphi 
Phoenn. 23.) oder ein Cyklus von 360: Tagen.? oder der- 
gallifche Hefus? oder: Zernebok? oder- die Weltfeele? 
oder blols Spiesglas?' Gelten: einzelne Aehnlichkeiten für 
Beweile, fo ilt jede diefer Anfichten bewiefen, und es 
bleibt uns nichts übrig, als: alle zulammen für wahr zu 
halten.. 
die Behauptung, dafs mehrere entgegengeletzte Anfich- 
ten fehr wohl neben einander befiehen können, oder-viel- 


mehr, dafs durchaus keine Änficht der anderen entge- 
gengeletzt ley, vermöge der; abfoluten. Einheit alles; 


Denkens. p 
Sollte gleichwohl obige Zufammenfiellung jetzigen 
oder künftigen Symbolikern: ungerecht feheinen , fo mö- 
gen iebedenken, dafs noch keiner uns. gelehrt hat, die 
rechte Symbolik von: der unächten zu. unterf[cheiden, 
Thyrlusträger von: Wahrhafi-Begeifierten.. 
allen Dingen müflen: fie, um: dem: Unfug der Pjeudo- 
Symboliker zu fieuern ; die Grenzlinien: zwilchen Ale- 
gorie und gemeinem Wortfinn genau: beflimmen. Hört 
fie mit Hefiod auf? oder mit dem Lyrikern® Auch He- 
raklit: ward von: den Alten: allegorifch erklärt, auch 
. Plato! Und im Homer felbft, wo it Anfang und Ende ? 


Der Schnapfak -des Irus, das Weitrennen der Achäer 


und des Aias Starz. im den Abraum, das: Würfelfpiel 
der-Freyer, die zappelnden Mägde am Seil, it das 
Scherz oder Emnfi? Beym Ränzel -des Perfeus dachten 


$ 


In der That, wir hörten feit einiger Zeit oft 


Alfo, vor 


12 
Wagenremdi® älten Ausleger Hefiods an Symbole, das 
feln. und Steinen us und das Breitfpiel mit Wür- 
Sonmenlauf und Pla gen Conltantür und Cedren auf 
ig i .  netenkreif bi fiftam! 
bitten wir und! wünfehen ı 7 Depunge, ubi fiftam! 
digt einen Homer- fehe? dafs ein Kratetier uns bal- 
chen, Buch für Buch, ut fymbolifchen Randzei- 
Von der neueren Zeit; SE 
und England: ward nach ee s> fagen. I ; 
Griechen und Römer auf Canaan zur rgefchichte der 
1 ; ie Gtir Ga zurückgeführt. Den 
alten Einfall, die: Götter Griechenlandesue. os 
Salze und Gasarten auszugeben, wiederho eE ; 
Unfrigen, nicht ohne Beyfall, wie fich von te er 
fteht.. Was Court de Gebelin feicht begonnen Ever 
Dupuis mit. einigem: Schein von Gelehrfamkeit u u; 
brachte Kunde aus: jener Zeit, welche Varro die Kenia. 
lofe: (&ôykas) nennt, und von der grolsen Heraklee 
oder dem heiligen Galendergedicht, deffen Alter über 
ein‘ Jahrtaufend vor Homer hinaufreicht.- Dentfchen 
Nachfolgern gelang’s.,' die letzten Blüthen des mythi- 
[chen Dichterbaums zu: vernichten, indem fie Götter 
Tempel, Altäre und Felfie umformten in Zeitkreife ima 
Sonnenuhren.. Die Kenner genoflen im Stillen des Ge- 
nius: Triumphe als; — antihypochondriaca, und: kam’s 
ja einmal zum Urtheil, fo lautete das glimjflichfie, wie 
der Schlufs der Tiecenfion über Bryanı'sA new Sy- 
fiem in Wyttenbach’s. Biblioth. crit: Kol. 1. P. 1. 
5.78. Omnino ita uera cum falfis commifcer,santi- < 
quorum fcriptorum tefiimonia, quocungte vult, tor- 
quet, et audaces conjecturas injicit, tt incautos et 
antiquitatis mediocriter peritos facile rretiat. Nos 
guidem faepius. in eam cogitationem mcidimus, ut 
Bryantium- tota hac [eriptione ludere wuditam civi- - 
tatem eique fumum objicere velle putemus; quan- 
quam quis tanti faciat lufum et fallacem, ut magno 
labore triæ volumina confèribere et loctioribus ta- 


In Italien 


‚men nugari videatur® Die Frage it fchon durch 


Bryanit’s nächften: Nachfolger Ph. Alleood und ein 
Dutzend: andere hinlänglich beantworkt- Doch ge- 
fchah’s. auch bisweilen, dafs: ein Sinniger in heiterer 
Sonntagslaune Adonisgärtchen voll allegorifcher Blumen 
pflanzte, wie vordem Baco gethan undJ.. Lipfius; „ein 
verftändiger Landmann, meint Phto: von folchen 
Pilanzungen fprechend , wird diefs nir zum Spiel und 
der Fefizeit wegen thun, wenn er es anders thut; 
aber das, womit es ihm Ernft ifi, wird er nach den 
Regeln der Kunfi in den angeme/ferfien Boden fäen.“ 

In demfelben Iahre mit der Ofigine de tous les 
cultes erfchienen. die. mythologijchen Briefe — der 
erfie Verfuch einer das Ganze umfaflenden Kritik der 
Quellen und Grundlätze. Wohl Waren Ichon vorher 
einzelne. Theile der Mythologie in: archäologifchen Ab- 
handlungen: und beyläufig in Commentaren zur Befrie- 
digung, der Kenner behandelt wojden > aber: nirgends 
mit folcher Umfallung und fo. vielleitigem Gewinn für 
den Haupizweck. Die Unterfuchingen uher den Um- 
fang der homerifchen VVeltkunde und ‚allmähliche Er- 
weiterung der Begriffe gaben. zuexli über die Bruch- 
fiücke des Olen und Pamphos , die lelbii [charffichtige‘ 
Kritiker getäufeht, und über andere namenlofe Poefien 


- ` 
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höheren Auffchlufs, klärten zugleich einige der dunkel- 
fien Myihenkreife auf, und zeigten im Allgemeinen den 
Weg Altes von Neyem, y . 
zu unterfcheiden; und dadurch endlich zu einer willen- 
fchaftlichen Einficht des noch vorhandenen Stoffes zu 
gelangen. Antilymbolifch alfo, d. h. entgegengeletzt 
hyperhiftorifcher Doxaltik waren [chon die mythologi- 
fchen Briefe; was die neue Antilymbolik fordert S. 165. 
„Ein tüchtiger Forfcher der Mythologie mu/s vor- 
fichtig Y” befonnen den Weg der Gejfchichte 
gehn, von der früheften Er/cheinung en, durch die 


allmählichen Fortfchritte und Umbildungen,“ das 


machte [chon der achte -der M. Br. S. 47. dem künfti- 
gen Forfcher zur Hauptbedingung, und was damals be- 
firitten ward, ift noch jetzt der Gegenliand.des Ta- 
dels — die Aufopferung des Hifiorifcherwiefenen für 
fcheinbare Möglichkeit; nur dals Heyne die Allegorie 
innerhalb der Grenzen fefihielt ; welche die Griechen 
felbt befimmt hatten, die neuere Symbolik hingegen 
zu dem alten Synkretismus, oder nach Heyne’s eignem 
Ausdruck (Sermonis mythiei interpretatio. Comm. 
Goett. T. XVI. S. 294) zu der Eichelkoft der Vorma- 
ligen zurückgekehrt if. Da hierdurch auch der Stand- 
punkt des Gegners fich ‘geändert hat, können wir nicht 
umhin, die- Richtung, welche das: nıythologifche, Stu- 
dium in unferen Tagen genommen hat, näher zw be- 
trachten« Die Gruñndpfeiler des Syfiems find die Neu- 
latoniker und die feit Iones, Angquetil und. Wilkins 
Fekannt gewordenen: Schriften: über. perfifche und in- 
difche Lehre; jenen folgt die Symbolik als. Hauptfüh- 


rern in der Auslegung homerifcher Mythen, - diefe be-- 


nutzt fie als Hauptquellen. der 
Religionsgelchichte. Da die: erften wenigen. mehr als 
dem Namen. nach bekannt find, fo wird es hier am 
rechten Orte (eyn, von ihrer exegetifchen Art und Kunt 


ältelten: Philofophie und 


eine Probe zu geben... In dem platonifchen. Timaeos be- - 


ginnt Sokrates, die Anwelenden überzählend, mit fok 
genden Worten das Gefpräch: Einer, zwey, drey! 
wo ifi denn aber der vierte? Antwort: er ijt am vo- 
rigen Tage erkrankt F Jonfi würde er ġewifs nicht 
fehlen. Sokrates: Es wird alfo deine Pflicht feyn, 
die Stelle des: Abwefenden auszufüllen.“ Hievon 
giebt nun Proklos folgeride tiefinnige Dentung: „Mit 
den Worten Einer, zwey, drey, will uns Plató an 
die Heiligkeit der: Zahl erinnern s- dals- Sokrates: mit 
Drey aufHBEeE bewei uns, Drey fey die erhabenfie 
Zahl, fo wie durch die dr ey Theilnehmer des Gefprächs 
die drey Grundwefen der Welt, Schöpfer, Weltfeele 
und Natur dargeltellt find. Die folgenden WVorte 
(Es wird alfo deine Pflicht  feyn u. T. w.) bezieht 
Proklos auf den Vorrang der Trias über die Tetras; 
Porphyrius findet nur , moralifche Beziehungen, dafs 
Freunde alles. für einander thum follen; über die Perfon 
des: Timaeos felblt find Proklos und Jamblichos ver- 
fehiedener Meinung ;. jener hält ihn für den Repräfen- 
tanten er: Verfiandesdinge,, Jamblichos umgekehrt für 
das: Symbol der Sirmenwelt, und wenn nun Sokrates 
fage, Timaeos: folle den Abwefenden vertreten, fo habe 
Plato damit andeuten wollen, dafs die Sinnenweli der 
idealen Zwar untergeordnet doch diefelbe nachfpie- 


Urndeutung von Grundform - 
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gelnd darftelle. — In diefem Geifte 'wird der ganze 
Dialog durcherklärt, jedes Wort metaphyfifch gedeu- , 
tet, jede zufällige Wendung des Gefprächs, ja felbft 
Zahl und Namen der fprechenden Perlonen , die Tags- 
und Jahreszeit und der Ort. So, und PR Jos erklä- 
ren Proklos und Jamblichos den Plato, und nicht an= 
ders den Homer, in deffen Gedichten fie die neupytha- 
gorifche Zahlentheorie, die gnollifch- verhildete Ideen- 
lehre, Emanationsfyfiem, Seelenwanderuug , Analogie 
der göttlichen und menlehlichen Dinge, kurz-alles,. was 
Z.oroalter, Hermes, Pythagoras, Plato und. Plotin ge- 
lehrt und geträumt, bald dunkel angedeutet bald deutlich 
entwickelt finden. * ; 

In wie fern die neueröffneten Quellen morgenlän- 
difeher Lehre zur Erklärung der griechifchen Mytho- 
logie anwendbar find, hängt von Unterfuchungen ab, 
welche nur die gründlichften Kenner der Sprache: und 
Gefchichte des Orients mit Erfolg unternehmen können. 
Wie bedenklich es fey, ohne diefe Kenntnils fich auf 
fremde Zeugnille zu verlafen, müfste läng jedem 
einleuchten, der die Widerfprüche in Holweil’s, Dow's, 
Georgis, Paolino’s u: A. Angaben- verglichen, und 
die grenzenlofe Befangenheit der begeifterten Indico- 
pleufien bemerkt hatte; den deutlichlien Beweis liefert 
der kalkuttifehe Dionyfos/puk, den die Antifymbolik 
S.. 88 fig. enthält, die Sage von einem indifchen Dio- 
nyfos (Dewanischi), der aus [einer Königsliadt Nyfa 
(Nahischa) ausgezogen und bis nach Europa erobernd 
vorgedrungen fey. Dem Hn. Creuzer dient diefe aller- 
dings merkwürdige Nachricht zur Beftätigung defen, 
was er früher ohne hiftorilchen Beweis, blols vermöge 
jener Grundanfchauung annahm, -dals Griechenland 
lange vor Homer indifche Religionslehren und Inftitute 
aufgenommen habe. Hr. Vofs zeigt, dafs jene Sage 
von Polier (auf den Cr. beruft), [o wenig als von ei- 
nem frühern, fonderen allein aus dem Munde eines 
Pandit's berichtet werde, defen vielfachen Betrug [pä- 
terhin Wilford lelbft beklagte ; dafs Polier keinen De- 
wanifchi kenne, fondern einen vom Dionyjos ganz 
verfchiedenen Schiwa. Abgefehn von dem ausdrück- 
lichen Gefiändnifs des Betrugs; welehen Täufchungen 
mufste ein Mann ausgeleizt- feyt, der wie W ilford, 
ohne Schalkenntnife, ohne Ahnung von Kritik, die 
Sehwierigiten aller Aufgaben zu löfen unternahm! 

Durch Verbindung der neuplatonifchen Theokratie 
mit dem neuen Zuwachs und den vorigen Beltändthei- 
len kam die jetzt herfchende Form der Symbolik zum 
Vorfchein. Die Schöpfer derfelben, Stanl. Faber, 
Taylor, Maurice, harmlofe.Alterihümler ohne Kunft 
und Schule, wetteiferten mit den Vorgäng“ =, auf Achn- 
lichkeiten (wie die von Maurice bemerkte, zwilchen - 
dem dreyköpfigen Cerberus und der Dreyeinigkeit), eine 
vom Ganges -bis Island verbreitete Univerfalreligion 
zu gründen. Aus England verpflanzte fich die neue 
Lehre nach Italien, wo Fabbroni flelbfi. das etyınolo- 
gilche Spiel mit Phallus, Pales und Pallas voripielte, 
und nach Frankreich, wo Dupuiss, Lanjuinais und 
Aehnliche laut einfiimmten; in Deutfchland trat fie zu- 
ert im -»philofophifchen Pallium auf, ohne Citaten- 
prunk, felbfi ohne Anfpruch auf Rechtfchreibung grie- 


- 


. 
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chifcher Wörter. An Widerfpruch hat es feitdem nicht 


gefehlt: Ueber Taylors heidnifches Chriftenihum klagte 
Silv. de Sacy (bey Sainte Croix S. 1. $. 372), on a` 


peine & concevoir; aquel point l’ecrivain, que je viens 
de citer, poufje le délire et Pexzıranagance, quand il 
exalte Vexcellence de la theologie payenne etc. 


‘ Was den Gewinn- für die Wiflenichaft betrifft, ur- 


theilte Heyne Comment. Goetting. T. XVI. S. 297, es 
fey eine res admodum lubrica ad Indorum placita 
referre Graecorum philofophorum placita multoque 
magis aleae plenum, mythos Indiae ad Graecorum 
mythos et religiones declarandas adhibere. Zoega’s 


gleichlautendes Urtheil führt die Antilymbolik an S. 97. ° 


Unfer Zweck war, wie gefagt, die Symbolik im 
Allgemeinen zu betrachten, und dadurch den Gegenliand 
des uralten Streits kenntlich zu machen, olıne auf ir- 
gend eine Weile dem Urtheil der Lefer vorzugreifen, 
Gegen die neuefte Erl[cheinung derfelben ift die Antilym- 
bolik des Herrn Vo/fs allerdings zunächfi gerichtet, in 
wiefern fie den Urheber nicht blofs eines unwillenfchaft- 
lichen Treibens und finnverdrehender Sophiftik, fon- 
dern auch thätiger Theilnahme an der methodifchen 
Verfinfierung des Zeitalters befchuldigt. Und über die- 
fen Theil der Anklage mitzufprechen, findet fich Rec. 


- nicht gefiimmt, weil er weder in dem einen Falle feine 


Anficht geger. einer Mann geltend machen könnte, def- 
(en Erfahrung ein halbes Jahrhundert umfafst, der auf 
die Wechfel der Zeitbildung und ihre Beförderer fteis 
geachtet und vielfeitig eingewirkt hat, noch in dem an- 
deren dem Verdacht entgehn würde, dafs er, ohne Ver- 
häliniffe und Perfonen zu kennen,. nachfpreche aus 
Uebelwollen. Von dem allgemeineren reinmythologi- 
Tchen Inhalt der Antifymbolik gedenken wir nur einiges 
auszuheben als Gegenlatz, nicht um auf ein Werk auf- 
merklam zu machen, das jedem, der fich mit Unter- 


'fuchungen diefer Art befchäftigt, oder überhaupt an 


claffifcher Darftellung des claflifchen Alterthums F reude 
findet, bekannt feyn muls. Das erite Stück prüft die 
Behauptung, 
Creuzer mit dem Dionyfos verwechfelt, fechs taufend 
Jahre vor Alexander aus Indien nach Griechenland ge- 
kommen fey.. Dagegen beweilet die Gefchichte: erft in 
Alexanders Zeitalter entfiand die Fabel von des Dioryfos 


Zuge aus Griechenland nach Indien; ein indifeher 


Bacchus, welches der bärtige Lenaeos [eyn follte, ward 
kurz vor Juba und Diodör erdichtet; Indien felbfi war 


den Griechen noch in der Zeit der perfilchen Kriege nur _ 


dunkel bekannt; éin Verkehr zwilchen beiden Ländern 
um das J. 6040. vor Alexander, wo nach Hn. Er. der 
indifche Dienyfos in Thracien ein königliches Priefter- 
thum, Myfierien und Weinbau fiifieie, it mit den 


‚ geographifchen Begriffen der älteren Griechen und der 


‚ unbekannt bleiben. 


indifchen $chriftfteller (elbft unvereinbar. Gab es bac 
chifchen und anderen Geheimdienft vor Homer in Grie- 
chenland, fo konnte er diefem, der ja, wie die Symbo- 
lik (agt, feinen Blick immer nach Welten richtet, nicht 
Wenn behauptet wird, Dionyfos 
verrathe morgenländifchen Urfprung als Enkel des Kad- 


mos und durch. feine Beynamen, - der Feuergeborne, 


der Stiergott, der Epheuträger, lo dient zur Ant- 
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dafs der Cultus des Bacchus, den Hr. 
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wort: Die Sage von Kadmos,’ zweifelhaft an fich ‚ be- 
‚weifet noch nichts für die Einführung 'phoenieifcher 
Religionsbegriffe; alle. Stammtafeln, wo dmos 
ägyptifche oder libyfche Verwandfchaft-hat; wurden 
um die Zeit des Amafis von Orphikern erlonnen zu- 
gleich mit dem Aegypter Danaos, dem angeblichen Stif- 
ter des Ammonium; jene Beywörter gehören nicht dem 
ihebifchen Dionylos, fondern dem phrygifchen Bac- 
chos - Sabazios,. den weder Homer kennt noch He- 
fiod. Der Epheu wird als dionyfilches Gewächs zuerfi 
im homeridifchen Hymnus genannt; goldhörniger Stier, 
nicht Sonnenftier, ward Dionyfos in der phrygilchen 
Bacchosweihe um die 30 Ol. von Eumelos zuerft_er- 
wähnt.. Bacchifcher Orgien mit Phalluszügen gedenkt 
keiner vor Heraklit ; der Mannliier auf hesperifchen 


. Münzen it ein Stromgoit in des anbauenden Dionyfos 


Geltalt, und Hebon it kein Mannlier (worüber S. 396. 
ein Bruchftück aus den mythologi/chen For/chungen 
mitgetheilt wird.) — Auf gleiche Weife werden der 
Symbolik überall, wo fie auf hifiorifchen Grund und 
Boden fich herabläfst, Zeugnilfe der Gefchichte enige- 
gengeleizt, oft Wort für Wort, wie gegen die Hypo- 
thefe, dafs Homer feine Sirenen aus einer Erzählung 
ionifcher' Schiffer gebildet, die auf ihrer Fahrt nach 
Sieilien an den libyfchen Küften Gazellen- und andere 
Lockpfeifen aus dufienden Orangenhainen gehört, und 
die empfangenen Eindrücke nebft den /piegelnden 
Wellen und den Perlen im Meergrund,; unter dem Bilde 
von zauberifchen Sängerinnen mit Perlenfchmuck und 
Spiegel dargeltellt hätten ;, wogegen der Einwand: der 
Umweg über Libyen it an fich denkbar und mit 
der homerifchen Geographie in Widerfpruch ; Hesperi- 
dengärien, ‚Orangenwälder, ` Gazellen ; Spiegel und 
Perlen wurden den Griechen erfi nach Homer theils um 
die 20 Ol. theils im Zeitalter der Lyriker und noch 
fpäter bekannt; endlich, das gedeutete Bildchen ` ift 
nicht einmal ‘eine Sirene (ondern Harpyie. — Der ' 
V£. letzt hierbey überall als bekannt voraus, was fo- 
wohl durch die Myth. Br. und die Alte Weltkunde, 
als durch fremde Unterfuchungen über die Fortfchritte 
der Erd- und Himmelskunde, Weltweisheit und Sit- 
tenbildung ermittelt worden; erweilert und befefiigt 
beyläufig frühere Beobachtungen; giebt für nene An- 
‚fichten neue Beweife, und deutet oft Höchftwichtiges in 
allgemeinen Grundzügen an, worüber wir durch die 
Mythologijchen. For/chungen bald ausführlicher be- 
ehrt zu werden hoffen, die myfiilche Wirkfamkeit der 
elifchen Orphiker feit der 40 Ol., den gleichartigen Ein- 
flufs der Magier feit Darius, und die Umbildungen der 
griechifchen Mythologie durch phrygifche und ionifche 
Priefter vornehmlich, in der Zeit, als von Thaphfakos her 
(wie der Verf, vermuthet) die Lehre von der Einheit 
Gottes fich verbreitete, und die Vorfteher der Orakelfitze 
und’Mylterien fich genöthigt lahn, den abgöttifchen Cul- 
tus durch Theokratie und myfifche Deutung der ge- 
Reigerten Zeitbildung nolhdürflig anzupalen. So reich- 
haltig alfo das angezeigte Werk ift, fo viel des Neuen 
und Wichtigen verheifst es für die Folge. i 
Cal. 
(Die zweyte Recenfion folgt im nächften Stücke.) 
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[Yon zwey Recenfenten.] 

(Fortfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recgn/ion.) 


Won bekannt ift, wie oft in der Gefchichte Ge- 
‚genfätze theils fich gleichzeitig entwickelt haben, theils 
‘Tehnell auf einander gefolgt find, dem wird die Erfchei- 
nung nicht aufgefallen feyn, dafs auf die Aufklärerey 
des achtzehnten Jahrhunderts > gegen den Beginn des 
neunzehnten, eine Hinneigung zum Myliicismus ficht- 
bar wurde, welche, wie es fcheint, noch in vollem 
Wachsthume begriffen. it, und allmählich in alle Ge- 
biete des menichlichen Geiftes fich „eindrängt. _Wäh- 
rend man im vorigen Jahrhundert einer einleitigen Ver- 
itandesrichtung zu fehr fich hingab, und alles Höhere 
und Göttliche im Menfchen in die niedere Sphäre des 
Alltäglichen und Gemeitien herabdrückte: fo [chweift 
man jetzt in das enigegengefeizie Extrem hinüber. 
Nicht was eine befonnene, auf Verftand und Vernunft fich 
yündende Anficht der Dinge lehrt , [oll uns ferner zur 
Bichtichnur unferes Denkens und Glaubens dienen, fon- 
dern was eine aus angeblicher Offenbarung entfprun- 
ene Dogmatik -ohne Beweis und Rechtfertigung uns 
vorfchreibt. Die bisher unter allen freymüthigen Den- 
kern als wahr. gegoltene Meinung, es könne nicht et- 
was als heilig und göttlich anerkannt werden. was mit 
den Gefetzen des Verltiandes und der ernst im Wi- 
derfpruch fich befinde, woraus denn. folge, dafs diefel- 
ben das Kriterium unferes Glaubens bilden müffen, — 
diefe Meinung wird nunmehr für verwerflich und ae 
ligiös gehalten. Unterdrücken — follen wir die beffere 
Ueberzeugung, und an ihre Stelle einen Phantafieglau- 
ben fetzen, der ‚zwar der Einbildungskraft fchmeichelt, 
aber das Herz unerquickt lälst. Nicht follen wir frey 
und felbfiftändig ferner mehr- forfchen ‚ was Wahrheit 
fey; was blendender Schein, fondern vielmehr gläubig, 
und ohne Railonnement hinmehmen mit des Gemüths 
warmer Andacht, was Uns die neuen Apoltel als das 
einzige ‘Heil unferer Seele verkünden. í 
- Es war in dem eren Decennio: diefes Jahrhun- 
deris, als der neuefte Myfticismus auf dem Gebiete der 
Wilfenfchàft und Kunft fich anfiedelte. Nicht nur, dafs 
man-myfüfch dichtete und äfthelifirte, man zog auch 
die Denkmale der Malerey, Baukunf und Literatur, 
die aus. dem Mittelalter auf uns gekommen find, wie- 
derum ans Licht, da fich in ihnen eine ähnliche myfti- 
fche Richtung kund gab; und man präconifirte diefel- 
J. A. L. Z. 1825. Erfter .Band. - 


‚indilch war, 


ben auf eine Weile, - als offenbare fich in ihnen die 
höchfie und fchönfte Entfaltung des menlchlichen Gei- 
fies. . Bald machte jedoch die antike Literatur ein fo 
bedeutendes Uebergewicht über das altdeulfchroman- 
üfche Wefen geltend, dafs, obfchon Einige die Nibe- 
lungen dem Homer gleichgeftellt hatten, auf diefem 
Gebiet für die Länge nichts auszurichten war.. Nach 
einem -nenen Schauplatz fah fich: der Myfticismus um, 
und er fand ihn. Die indifche Literatur war in mehre- 
rem Betracht zu anziehend, als dafs fie unbeachtet hätte 
bleiben können. Die Entfernung des Volks, dem fie an- 
gehörte, das Neue der,Sache,, der Gegenlatz , den das 
indifche Leben mit dem europäifchen bildet, vor Allem 
aber das Abnorme und Wunderliche, das -uns bey der 
Betrachtung des Indifchen fogleich auffiöfst, — Alles 
diefes wirkte mit Zaubergewalt auf die Phantafie der 
gemüthlichen Schwärmer. Das Wenige, das man von 
der indifchen Literatur kannte, fuchte man mit dem 
erieuerten myliifchen Chriftenthum-in irgend eine Ver- 
bindung zu bringen. Diefem Beftreben verdanken wir 
den Verfuch, die Religion der Inder als die Quelle der 
chrifilichen Religion darzuftellen. Da aber die Ver- 
knüpfung des Indifchen und Chrifllichen nur durch ein 
Mittelglied möglich wurde: fo zog man für diefen 
Zweck auch die ägyptifche und griechifche Mytholo- 
gie heran. - War doch der Einfluls des griechilchen 
Priefierihums auf die Bildung des Katholicismus unleug- 
bar, und hatten «doch [chon ältere Mythologen jenen 
aus Aegypten hergeleitet; Man durfie daher mur noch 
Indien und Aegypten mit einander verbinden, und die 
gewünfchte Vereinigung war. glücklich zu Stande ge- 
bracht. Alles wurde nunmehr Ein und Daffelbe: was 
war ebenfo gut ägyptilch, war grie- 
chifch, war chrifilich. Durch diefe Vermilehung drang 
alfo der Myfticismus endlich auch in die antiken Stu- 
dien ein, und es droht nunmehr die Gefahr, dafs er 
‘auch dieles Gebietes fich bemächtige, auf gleiche Weile, 
wie er fich fchon in anderen Gebieten des menichlichen 
Geiltes geltend gemacht hat. 

Dals die Creuzerifche Symbolik: ein Product des 
vollendeten Mylticismus ift, wird keiner leugnen, der 
nicht aus angeborner oder berechneter Schwärmerey der ` 
Indomanie huldigt: Man darf nur die Grundlätze; 
nach denen fie gearbeitet ift, näher betrachten, um von 


der Richtigkeit des eben ausgelprochenen Urtheils fich 
_ zu überzeugen, 


Und bey diefen Grundfätzen wollen 

wir vorerfi etwas verweilen, weil fie uns auf denjeni- 

gen Standpunkt bringen, von wo aus wir die Gegnerin 

der Symbolik richtig zu würdigen im Stande find. . 

Bisher hielt man die Mythologie für Gelchichte 
C 
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der Mythen, mithin für eine. hifiorifche Wiflenfchaft, 
zu deren Kenntnils man nur durch fleilsiges Studium 
der Quellen, unbefangene Prüfung des Stoffes, und 
Icharfe Sonderung der ver[chiedenen Zeitepochen gelan- 
gen könne." Denn da man bemerkt zu haben glaubte, 
dafs im Fortrücken der Zeit zu‘ den alten und‘ einheimi- 
fchen Fabeln allmählich immer mehr neue und auslän- 
difche fich gefellt,. wodurch der alte Volksglaube end- 
lich ganz umgeftaltet worden fey: fo glaubte man auf 
die mannichfachen Umbildungen eine befondere Auf- 
merklfamkeit richten, und das Alter der Zeugen wohl 
beachten zu müffen, damit man nicht Netes und Altes, 
Späthinzugetretenes mit Urfprünglichem  vermifche, 
und auf diefe Weife die Mythologie verwirre und ent- 
fielle, anltatt he zu erhellen und aufzubauen. Man 
hielt dafür, dafs der Mytholog Selbiientäufserung be- 
fitzen, fich aller eigenen Meinungen, Wünfche und 
felbftifeher Rückfichten entfchlagen, und auf däs reine 
Ergebnifs der Quellen fich befchränken müfle: denn 
von dielem hänge Alles ab, Nichts von der individuel 
-len Ueberzeugung des Unterfuchenden. Anders be- 
lehrt uns aber Herr Creuzer (Zeitgen. XXXI. S. 43): 
„VVenn man die Mythologie eine hiftorifche Wiflen- 
fchaft neuerlich genannt, und damit die Methode aus- 

efprochen zu haben glaubt: fo kann ich dieles nur in 
Beh nachgeben, als in Betreff der alten Völker ihr 
Stoff ein gegebener ilt, und man fich defen auf dem 
; Wege hiftorifcher Unterfuchungen und Beweife bemächti- 
gen muß. Das Hauptgefchäft,, was den Mythologen 
macht, beruht auf einer ganz anderen geiltigen Thätig- 


keit, als die jener gefchichtlichen Operation, —. auf 


einer Apperceplion, die man weder lehren noeh erfitzen 
kann, fondern die von einem geiltigen Organismus be- 
dingt it, nicht unähnlich dem, welcher den Dichter 
fchaflt.“ Ein Mytholog alfo foll zwar auf hiftorifchem 
Wege'des Stoffes fich bemächtigen, doch it dies Neben- 
fache; was den Mythologen eigentlich macht, i eine 
Apperceplion und ein geifiiger Organismus, ähnlieh 
dem eines Dichters. Einerfeits alfo ift der Mytholog 
bedingt durch den gegebenen Stoff, doch foll er anderer- 
feiis -organifirt feyn, mithin auch verfahren wie ein 
Dichter, d.'h. frey umherfchweifen, wohin ihn im- 
mer die Gebilde feiner Phantafie rufen! “Liegt hierin 
kein Widerfpruch? und wie verträgt fich ein dichteri- 
fches Verfahren mit der pflichtinäfsigen Treue eines 
Gefchichiforfchers? — - Weiter be chrt uns Herr Creu- 
zer (Hom, Br. S. 98): „Der Richtweg zum höheren Al- 
terihum, und mithin zum Gebiete des Mythus; if, 
meines Bedünkens, die Anfchauung, der Sinn. Bildet, 
wie nicht zu leugnen, die Maffe der gefammien My- 
then ein grolses Panorama religiöfer Anlchauungen , fo 
- ift es das Schauen diefer Anfchauungen, was hauptfäch- 
lich den Mythologen macht.“ Ferner S. g1: „Immer 
‚kommt es aufs richtige Erfaffen der Grundanfchauung 
an, im Kleinen wie im Grofsen, d. h. fowohl wo es 
- fich 'blofs von Einzelnheiten alten Volksglaubens und 
Naturdienftes handelt, als auch da, wo allgemeinere 
ideen einer erhabeneren Golttesverehrung hervortreten. 
Sobald wir die Grundanfchauung haben, find wir im 
Mittelpunkt, und überfehen von da aus die divergiren- 


‚ alles Sondern und Zergliedern. 


den Radien, die hier oder dort ein Mythus genommen, 
ohne'dals wir nöthig hätten, Vieles zu fordern und zu 
zergliedern. Welches Gewicht hat man nicht: Ż B. auf 
die Beachtung des relätiven’ Alters der Zeugen gelegt! 
Ja manche letzen noch jetzt das Wefen mythologifcher 
Forfchung darin, und doch hat die bisherige Erfahrung 
gelehrt, dafs wir in demfelben Grade , als wir auf diefe 
Zeugenprobe und Zeugenabhör Alles geftellt haben, im- 
mer mehr und mehr von dem wahren Verftehen alten 
kindlichen Glaubens und geheimnifsreicher Religions- 
ideen abgekommen find.“ Oben lehrte Herr Creuzer, 
dafs ‘man fich des mythologilchen Stoffes „auf dem 
Wege hifiorifcher Unterfuchungen und Beweife be- 
mächtigen mülle,“_ obfchon diefs blofs ein Nebenge- 
[chäft des Mythologen. fey. Allein jetzt räth er uns 
diels Nebengefchäft lieber ganz fallen zu lallen. Un. 
nütz, ja gefährlich fey die Unterfuchung über das Alter 
und die fonfiige Befchaflenheit der Zeugen, fruchtlos 
Statt des kritifirenden 
Verftandes follen wir den Sinn gebrauchen lernen z'an- 
fchauen -follen wir ohne zu prüfen, und zwar religiöfe 
Anfchauungen anfchauen. Zeugenprobe und Zeugen- 
abhör, foviel hat die bisherige Erfahrung gelehrt, führt 
uns nur immer mehr ab ‚von dem wahren Verlichen 
alten kindlichen Glaubens und geheimmilsvoller Religions- 
ideen.“ Befler than wir, wenn wir gleich die Grundan- 
fchauung erfaflen, denn durch hie verletzen wir uns in 
den wahren Mittelpunkt” Möglich wird diefes An- 
fchauen der Anfchauungen, diefes Erfaflen der Grundan- 
fchauung, nicht etwa durch kalte Reflexion und prüfen- 
den Verftand, fondern durch Apperception und einen gei- 
ftigen Organismus, ähnlich dem eines Dichters. Wer . 


-aber Beides nicht befitzt, der if nicht zum Mythologen 


geboren. Auch fieht auf einen Pfeudomythologen ein 


‘geborner Mytholog, ein Symboliker, nur mit Verach- 


tung herab. Hom. Br. S. 98: „Es it nämlich mit dem 
Mythologeri wie mit dem Maler.‘ Der geiltesarme Cø- 
pit bleibt an der Oberfläche der- gegebenen Phyfiono- 
mie ftehen, [eine Sehkraft reicht nicht weiter als jedes 
gemeine Auge. Ungleich dem kräftigen, geifireichen 
Holbein, vermag er nicht die fiörenden Zufälligkeiten 
einer Individualform wegzudenken und ` wegzulaffen ; 
er giebt vielmehr, wenn er fiark in der Technik if, ` 
wie Dermer, das zum Erfchrecken ähnliche Contrefait 
mit allen Makeln und Mängeln der befchränktefien 
Wirklichkeit. Solche Denners, wenns hoch kommt, 
find diejenigen, die uns in der griechifchen Mytholo- 
gie höchfiens das getreue Abbild eines handfelten Köhler- 
glaubens geben, oft ein blofses Zerrbild des provincielle- 
ften Aberglaubens. Das Allgemeine vermögen fie nicht 
zu fehen, und das macht doch den Mythologen. Die- 
fer foll ja noch mehr feyn, -als der preiswürdigfte Por- 
trätili, Idealift foll er feyn.“ Ein lolcher Idealif ver- 
meidet den „ausgetretenen Weg (Hom. Br. S. 46)“ 
hiftorifcher Forfchung,' und überläfst die Unterfcheidun 
von Altund Neu Leuten, „deren Loos es ift, immer = 
ewig an der Schale zu nagen (Symb. IV: S. 184): Wo 
Machifprüche gegen die Kritik nichts ausrichten, ver- 
fucht es ein Symboliker noch mit einer frommen Be- 
merkung, etwa wie folgende (Hom. Br. S, 8): „Ich, 
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für mich, “þin ruhig bey folchen Befirebungen: denn, 


die unermeisliche [ymbollche Vorweli, auch in Grie- 
-erden keine i ; 

mal a uöften können. "Wagen es aber Mythale- 
gen ünfymbolifcher Art gegen ‚das Schauen ‘der An- 
fchauungen Be protekiven ; weilen fie dem geborenen 
Mythologen Veritolse gegen die Sprache, Irrihumer im 
Gebrauch. des Stoffes ; ja. Unkunde des Gegenftandes 
nach: fo antwortet diefer auf fo unartige Einrede ent- 
wederga® "cht, oder er beginnt ftatt des Streits mm die 
Sache en perfönlichen , fpricht dem Gegner (Hom. 

8: IV) Wahrheitsliebe, Mäunerfinn und Geradheit 
Ar ab, und läfst fich die Klarheit feines Bewufsifeyns 
cht dadurch trüben ‚'„dals er den dunklen Bewe- 


gungsgründen eines anonymen Tadels nachgehe.“ 


. Ipäteren,, entarteten 


>} 


Mögen die Anhänger des Myftieismus fich erfreuen 
an dem Beyfall, den fich idie Creuzerifche Symbolik 


erworben hat, den- Anhängern der "gefchichtlichen 
Wahrheitsforfchung ward es Bedürfnifs, ‘dafs fich ihr 
endlich der Mann enigegenitellte, welchen Deutfchland 
als den Begründer einer vernünftigen Mythologie fchen 
längft zu erkennen Veranlaffung hatte. Nicht zum er- 
lien Mal zeigt fich Vofs als Bekämpfer einer Enifiellung 
der Mythologie, und wie er früher fiegreich aus dem 
Kampfe re e EA fo hat er auch jetzt durch die Ge- 
walt der Wåhrheit feinen Gegner niedergebeugt. 
Nichi länger, hoffen wir, wird-der unerweisbare Satz 
aus dem Orient, und zwar aus Indien ftamme die ältefte 
griechifche Mythologie, Anfehn wnd Einflußs behaupten 
auf den Gang hiftorilcher F orfchung. Man wird es fich 
vielmehr künftig wieder ernftlich angelegen feyn laffen, 
bey den mythologifchen Unterfuchungen den Weg der 
Gefehichte zu gehen, und alle Nebenwege mylilfcher 
Unkritik forgfältig zu vermeiden. 

Das erfie Stuck der Antifymbolik S. 41—167 if 
gegen die Creuzerifehe Symbolik, und vorzugsweile 
gegen deren Indifchen Dionyfos, genannt Schiwa- 
Dewanifchi, gerichtet. Selbiges ‘erfchien bereits als 
Recenfion in hiefiger Literaturzeitun (4821: May), er- 
hielt jedoch bey feinem zweyten Auftritt einige Erwei- 
terungen. Dagegen verlor es in feiner neuen Gehalt 
die Abhandlung er den es von Thebe, die 
noeh mehr ausgearbeitet nächitens in „Mythologifchen 
F OF ni nrieder erfcheinen foll iee Pa fich 
nicht damit aufhalten , aus.der hier gegebenen Kritik 
weitläuflig zu wiederholen, auf welchen Irrihümern 
und Misgriflen das Gebäude der Creuzeri/chen Symbo- 
lik beruht. Der Mann, der den hiliorifchen Weg ver- 
achtet, und lächerlich zu machen fucht (Zeitgen. XXXI. 
3—47), der fch in einen Nimbus yon Frömmigkeit 
hüllt, und fich felbf fur einen Idealifien ausgiebt, trägt 
kein Bedenken, die auffallendfien Unfauberkeiten des 
a Priefterihums, ‚vor denen das fitt- 
liche Schamgefuhl zurüuckfchaudert, als uralte Weis- 

eit, verehrungswürdige Religion, und "heilige Vorbe- 
reitung des reinen Chriltenihums, im Widerfpruch mit 
aller gefchichtlichen Wahrheit anzupreifen.. Dals diefe 
Belchuldigung gegrundet ii, werden die kundigen Le- 
fer der Symbolik Ichon längli willen, die übrigen kön- 
nen es aus der Antilymbolik fatilam erfehen, Das Auf 
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fällendfie Ht aber der angebliche Beweis für den Zug 
des Schiwa-Dewanifchi aus Indien nach Europa. Als 
Zeuge wird der Kolonel Polier angeführt, . aber fälfch- 
lich, denn die Stiftsdame Polier ift ‘es, welche in der 
Einleitung 'zu der Mythologie. des: Indous diefes Zuges 
gedenkt, und zwar auf die Autorität Wilfords.: Was 
aber Wilford davon erzählt (Afiat. Unterfuch. UT), grün- , 
det fich nach feinem eigenen Geftändnifs (Afiat. Unter- 
fuch. VHI. N. 7) auf Betrug eines Panditen und mein- 
eidiger Braminen. So fchiebt Hr. Creuzer des ge- 
täufchten Wilfords widerrufene Ausfage dem Kolonel 
Polier unter, und macht fie zum Grundftein [einer 
Symbolik. le 
Der Gang der Widerlegung gab dem. verehrten 
Vf. zw einer Menge. fchätzbarer Bemerkungen Ver- 
anlaffung. Sehr beachtungswerth ift die 8.65 flg., 73 flg 
80 flg. gegebene kurze Auseinanderfelzung, wie der 
thebifche Dionyfos um Ol. 30 als Geweihler der Ky- 
bele zum Bakchos, dann durch Orphiker zum Ofiris um- 
gedeutet, und endlich durch die Makedonier nach Fn- 
dien verletzt wird. Makedonier unter Alexandros und - 
Seleukos waren es auch, die zuerfi etwas feinere Cultur 
aus Griechenland nach Indien verpßanzten, ind des 
Vfs. Vermuthung it fehr wahrfcheinlich (S. 93 flg.), 
dafs, was die Sakontala Claflifches befitzt, fedem grie- 
chifehen Genius verdanke. Am Schluls diefes erfien 
Stückes erklärt fich der Vf. näher über die Grund- 
fätze, nach denen feiner Anficht zufolge die Mythologie 
behandelt werden müfle. Rec. hält diefe Grundflätze 
für die einzig richtigen, und meint.nicht Raum zu ver- 
fchwenden, wenn er fie hier wörtlich mittheilt, um 
auf fie foviel als möglich aufmerkfam zu machen: ‚Ein 
tüchtiger For[cher der Mythologie mufs, begeiltert von ' 
nichts als Wahrheitsliebe, vorfichtig und befonnen den 
Weg der Gefchichte gehen, von der früheften Erfchei- 
nung an, durch die allmählichen Fortfchritte und Um- 
bildungen. Soll eines Gottes Urfprung und Bedeutung; 
foll ein öffentlicher Religionsgebrauch, oder ein geheit- 
mer Dienfi in Myfterien enthüllt werden; “die Frage 
muls feyn: Wann zuerfi, und wo, wird des Gottes, 
des Gebrauchs, des Geheimdienlies ‚erwähnt ? Wie 
waren die Zeitverhältnifle, die Sitten, die Erfahrungen, 
die Begriffe von Welt und göttlicher Natur? Hatte das 
Wort der alten Sprache den Sinn der fpäteren?. und 
mögen wir ‚heuligen Europäer bey dem Ausdruck un- 
ferer Sprache genau das denken, was der alte Grieche 
und ug frätere gedacht? Verfiehn wir ‘den Zeugen 
recht? W as konny er willen?- was wollte, was durft 
er mittheilen? War er leichtgläubig und mährchen- 
haft? bey herrfchendem Glauben achtlos? bey geheilig- 
tem behutfam? It feir Ernfi Schonung? Wink zum“ 
Beleren? verhaltener Spott? Half er felbfi täufchen, in 
gutmüthiger Abficht, oder zu Gewinn und Herrfchaft? 
lar, was er mıeldet, Glaube der alten Zeit ohne Zii- 
fatz? war es urlprünglicher Gebrauch, oder ins Alter- 
thum hinaufgefabelte Neuerung? So muls fich der Red- 
liche hindurchzweifeln, durch verjährten Wahnglau- 


- ben und erneueten Priefterbetrug, zur Wahrheit: Em 


muhfeliger Gang auf ftolperiger Bahn, wo auch die ge- 
fpanntelie Wachfamkeit gegen täufchenden Schein, ge- 
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gen- fremdes und eigenes Vorurtheil, gegen Selbftliebe, 
gegen Gunf oder Abgunft, gegen Vertraun oder Milfs- 
iraun; kaum vor Fehliritten und Verirrungen be- 
wahrt I“ 

Das zweyte Stück führt die Ueberlchrift: Gottheit 
und Fortdauer der Seele nach altgriechifcher Vorfiel- 
lung. $:168—235. Diefe Abhandlung, die zum Theil 
bereits 1819. Dec. in hiefiger Literaturzeitung er[chien, 
zerfällt in zwey' Abfchnitte. Die Entwickelung_ der 

- wechfelnden Begriffe über das Wefen der Gottheit, wel- 
che fich in den verfchiedenen Epochen der alten Welt 
finden, geht von S. 168 bis S. 203. Der Vf. beginnt 
mit dem Nachweis, dafs höhere Geiftescultur das grie- 
chifche Volk nur aus fich [elbft entwickelt, ‘nicht em- 
pfangen habe, ja nicht empfangen haben könne von 
Afiens Völkern, oder von den Aegyptern. Denn diefe, 
obichon vorgefchrittener in allerhand Beiriebfamkeit, 
auch Punk und Luxus des Lebens, blieben doch im- 
mer nur Barbaren. Gewils billigt und theilt diefe An- 
ficht, wer des griechilchen Volkes geiliige Selbfiftändig- 
keit zu erkennen vermag. Nur was einzelne, für das 

‚ Refultat der Unterfuchung nicht enifcheidende, aber an 
fich auch nicht unsvichtige Punkte anlangt, gelieht Rec. 
abweichender Meinung zu feyn, und er will hierüber 
feine Zweifel und Bedenken vortragen. 
wird‘ er [ehr gern Belehrung annehmen, und das Be- 
hauptete widerrufen. i 

night möchte es Teyn, dafs die Troer mit den 
umwvohnenden Völkern in Eine Clafle gerechnet, zu ei- 
nem barbarifchen Volksffamm gemacht werden. Der 
Vf. [ucht zwar durch Gründe feine, Behauptung zu 
erhärten, und was ihr enigegenliehen möchte, durch 
Erklärung zu befeitigen, aber das hierüber Vorgebrachte 
fcheint der nöthigen Beweiskraft zu ermangeln, S. 171 
heifst es: „An Vorderafiens Küften zeigt Homer nährende 
Feldwirthfchaft, doch ohne Weinpflanzungen, aufser 


bey den Frygern des Hellesponts, einem thrakifchen" 


‘Stämm, und zur Schlacht wildes - Anfchwärmen mit 
` Gefchrey.“ Ob die Phryger aus Erropa eingewandert 
find nach Vorderafien, oder ob nicht mit mehr VV ahr- 
(&heinlichkeit das Umgekehrte anzunehmen ilt, bleibe 
unentfchieden. Aber da des Weines in Troia häufig ge- 
“dacht wird, ihn nicht blofs Menicher, fondern auch 
Hektors Rofle trinken, das troilche Land für Wein- 
pflanzungen fich wohl eiguete, und der Ausdruck zapmös 
&pousys in dem Zulammenhange, in dem er fteht, nicht 
füglich auf Phrygien, [ondern wohl nur auf Troia ge- 
hen kann: fo it Rec. geneigt, Weinpflanzungen in 
Troia anzunehmen. Nun kann man zwar einwenden, 
die Troer erhandelten vielleicht den Wein von Phrygem; 
allein, wenn man den Wein kaufen mulste, fo ift es 
kaum glaublich, dafs ihn Andromache den Rolfen ge- 
geben haben würde, und der’Ausdruck #aprös Apoupys 
von ihm, als einem ausländifchen Gewächs, gebraucht 
worden wäre. Soll -der troifche Wein aber durchaus 
phrygifchen Urfprungs leyn: fo if es walırfcheinlicher, 
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Wenn er irrt, 
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dafs die Troer ein für allemal Weinftöcke aus Phrygien 
geholt, als alljährig gekelterten Wein gekauft haben. 
Auch kommt Gr das Wort Qurakıd in Beziehung 
auf Troia-und Lykien (wo auch Wein getrunken wird 
vor; und warum follen wir annehmen, dafs an diefen 
Stellen Purakıa blofs einen Obfigarten, nicht auch eine 


` Weinpflanzung bedeute? If alfo ein Grund vorhanden, 


den Troern den Weinbau abzulprechen ? und könnte 
man ihnen auch die Erzeugung des Weines abfprechen 
wäre es deswegen erlaubi, die Troer zu Barbaren a 
machen? Dafs die Troer mit wildem Anfchwärmen: in 
die Schlacht gezogen [eyen, wagt Rec: nicht zu behaup- 
ten. Die einzige Stelle, die der Vf. im Sinn gehabt zu 
haben [cheint, Il. VII, 58, kann Rec. nicht als Beweis 
annehmen, da die Worte &4 3° £oouro Aaös wohl noch 
nicht ein wildes Anfchwärmen des Volkes bezeichnen 
Will man fie aber fo verliehen: fo kann man den Achä. 
ern auch ein wildes Anfchwärmen zur Laft legen: denn 
von ihnen heifst es Il. XI, 49: „abroi òè mouAdss ovy 
mebygoı Iwoyxdvres Gwayr: aaßsarog de Boy yé- 
ver JÖ mo. Und v. 52: u de xvõormdv ons naròv 
Kooviöys. Dals die Troer einigemal mit Gefchrey in die 
Schlacht ziehen, ift richtig, aber kein Beweis für Bar- 
barey,, da, wie wir aus der angeführten Stelle I. XI 
49—53 erfehen, ein erlchreckliches Gefchrey und Ge 
tümmel auch bey den in die Schlacht rückenden Achäern 
nichts unerhörtes war. Üeberdiefs entfchuldigt die Troer 
in diefer Hinficht noch die grofse Mifchung ihres Heeres : 
denn nicht wenig trug die Sprachverfchiedenheit, die na 
dielem Falle Sprachverwirrung erzeugte, zu der Erhö- 
hung des Lerms bey, worauf Homer felbfi ganz deut- 
lich hindeutet. — „Anzeigen früheres Verkehrs mit 
den Achäern find die milden Sitten, und die Sprachver- 
wandtfchaft; noch mehr die heiligen Gebräuche, Pal- 
las Athene die Stadtfchirmerin , Apollon'Sminiheus;, der 
in Chryfe, wie in Tenedos, herrfcht, und auf des Prie- 
fiers Ruf vom Olympos daherwandelt, ja des olympi- 
[chen Zeus Heiligthum auf dem Idagipfel.“ Dafs die 
milden Sitten und die Sprache aus früherem Verkehr 
-mit den. Achäern fich erklären lallen, glaubt Rec. kei 
nesweges. - Bedürfnilfe des Lebensunterhalies und des 
Luxus theilen. fich wohl mit durch Völkerverkehr, aber 
fchwerlich milde Sitten und noch viel weniger Sprachen. 
Wenigliens it dem Rec: kein Bey[piel aus der Gefchichte 
erinnerlich, dafs ein Volk durch Verkehr veranlafst wor- 
den fey, feine Sprache zu verlernen und eine andere an- 
zunehmen. Die Bildung der romanilchen Sprachen 
wird Niemand als Beyfpiel gelten laffen wollen. Und 
damit feine Sitten ein ungebildetes Volk von- einem. ge- 
bildeten anmehme , dazu. find langdauernde, ununter- 
brochene Verbindungen nöthig. Verkehr alfo voraus- 
gefetzi zwilchen Achäern und Troern, fo mufs er fehr 
liark gewelen feyn, um die feinen Sitten zu erklären ; wie - 
er aber auch befchaffen feyn mag, die’ griechifche Spra- 
che in Troia erklärt er nicht. 
(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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(Fortfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


D och“ was berechtigei uns denn, Verkehr zwi- 
{chen Tròia und Achaia anzunehmen? Die griechilch- 
troifche Sprache richt ‚ eben fo wenig die milden Sit- 
ten, -denn diefe laffen eher auf griechifche National- 
verwandifchaft fchliefsen. Was denn? "Sind die gebil- 
deteren Stämme der Achäer etwa Nachbarn der Troer? 
Fand Landhandel zwifchen Europa und Afen Stait, oder 
Seehandel? Setzt letzterer nicht [chon eine vorgefchrit- 
tenere Schiffahrt voraus, als wir [elbfi nach dem troifchen 
Kriege finden? Zwar fchifft Herakles nach Troia, Bel- 
lerophon nach Lykien, Tleptolemos nach Rhodos, Pa- 
ris nach Sparta; ‘aber kann man diefe wenigen Streif- 
züge, die als verwegene Äbentheuer bewundert wurden, 
Verkehr nennen? Hätte Verkehr Statt gefunden, man 
hätte fie nicht bewundert, Ferner , wenn wir anneh- 
men wollen, dafs Pallas Athene, Apollon und Zeus 


Fremdlinge in Troia waren: fo halte das Land, ehe. 


die fremden Götter kamen, entweder gar. keine Götter 
(denn die Flufsgölter kommen nicht in Betracht), oder 
die einhei.mifchen wurden durch die fremden verdrängt. 
Erlies if nicht gedenkbar , Letztes ohne Beweis nicht 
anzunehmen. Pallas Athene zwar ift nicht ‚troilche 
Stammgöttin: fie kann erft während des Krieges in Hios 
Verehrung gefunden haben, eben weil fie dem Lande 
Ach furchibar zu machen wulste. Den Apollon würde 


‚ Ileesfür einen eingebornen troifehen Gott halten, führte 


er nicht den Beynamen Lykegenes, weilte er nicht 


eben [o gern in Eykien als in Troia, und :liefse fich 


nicht leicht, erktären ,„ wie er \fehon in. frühen Zeiten 


aus Lykien nach Troia gekommen fey. Aber wie Apol- < 


lon Smintheus -aus Pytho-oder Delös nach Troia gekom- 
men feyn foll, ift nicht abzufehen. Vor dem. Kriege 
läfst es fich gar nicht denken, ‚und während des Krieges 
auch nicht, wegen feiner Vorliebe für Troia. VVer 
ann es in der Ordnung finden, dafs ein achäifcher 
Gott feinem Volke abtrünnig gewörden, fich zu den 
Feinden gelchlagen, und jenes an den Rand des Ver- 
derbens gebracht habe? Aber VÝ ahrfcheinlichkeit hat 
es, dafs Apollon von Pylho durch den troilchen Krieg 
mit dem- Smintheus - Lykegenes in Eine Perfon ver- 
[chmolz. „ Ueberhaupt fürchtet Rec., dafs der vereh- 
rungswärdige Vf, den Charakter des troifchen Apollon, 


= ihm halb aus Delos, halb aus Lykien fiammıi, nicht 
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ganz richtig ahfgefalst habe, Er fagt S. 172: „Apollon 
der Delier begnügt fich- dort (in. Troia}, ein belüchen- 
der Gaft, Heil und Unheil zu verwalten, er fendet und 
vertreibt, jetzo Pet, dann Feldmäufe, wie der rauhere 
in Lykia geborene Apollon den Raubwölfen gebeut.“ 
Dafs Apollon irgendwo in Troia Unheil verwalle, möchte 
fich nicht nachweilen lalen; felbft nicht durch die Pelt, 
denn diefe ift nur als gerechtes Strafgericht zu betrachten, 
und wird fogleich gehemmt, als: Agamemnon nnd die 
Achäer das begangene Unrecht wieder gut machen. 
Dafs Apollon, Mäule vertreibe, ift gewifs nicht home- 
rifcher Glaube. Von den in Troia landenden Krötern, . 
die in der Nacht von Feldmäufen geplagt wurden, mel- 
det wohl Keiner vor Kallinos: und des Skopas Apollon 
zu Chryle, zu deffen Fülsen eine Maus angebracht war, 
it wohl auch nicht Beweifes genug. Der Beyname 
Smintheus kommt nach Ariftarch von der troifchen 
Stadt Sminthe, nicht von den Feldmäufen, wie. Apion 
will. Woher ferner der Vf. die Rauheit und die Wölfe 
Apollons genommen hat, gefieht Rec. nicht zu begrei- 
fen. Wölfe gelellte erfi die fpätere Zeit dem Apellon, 
indem man den f[päteren Beynamen Lykeiös von den 
Wölfen, wie Smintheus von den Mäufen, klügelnd ab- 
leitete; und fiatt, der Rauheit: findet man in den home- 
rifchen Gedichten überall nur Milde, Edelmuth und Er- 
habenheit, felten firafende Gerechtigkeit am Apollon. 
Der Schutz, den der Gott durchgängig dem bedrängten 
Volke der Troer, und namentlich dem Hektor, fowohl 
dem lebenden, als dem todien, angedeihen lälst; Apol- 
lons Benehmen in der Götter[chlacht, fein Verhalten 
gegen den undankbaren Laomedon, 1m Vergleich mit 
dem des Pofeidon, der den Troern ein Seeungeheuer 


. zufchickt, und ihre Stadt zu vertilgen entbrannt ift; die 


Art, wie er de verwültenden Achilleus enigegeniritt, 
um die Ueberrelte des troifchen Volkes zu retten, u L w. 
— Alles dieles fcheint nicht Rauheit des Charakters 
zu verrathen. Vergleicht man hiemit die Rachfucht 
einer Here, die Hinterlit einer Athene, und felbft die 
frühere Rohheit des olymvifchen Zeus: fo wird man 
geneigt; den Apollon für eine der edelfien Geftalten des 
Götterkreifes anzufehen. — Den idälchen Zeus hält 
Rec. für den eigentlichen tröifchen Stanimgott.: Denn 
erlilich läfst fich nicht hiftorifch nachweifen, oder auch 
nur, wahrfcheinlich machen, wie der olympifche Zeus 
auf den Ida verpflanzt worden fey. WVäre diels durch 
die Thraker oder Phryger gelchehen: wir träfen den 
Zeus als Stammgolt auch bey diefen Völkern an. Als» 
phrygifcher Gott erfcheint Zeus aber -ert in fpäterer 
Zeit, indem er mit Kronos und Dionyfos zur männli- 
chen Dreyeifigkeit verknüpft wurde. WVVarum wollen 
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wir überhaupt, wo fich ähnliche Gottheiten finden, fo- 
fort zu Verpflanzungen unfere Zuflucht nehmen, und 
zwar ohne Nolh? Das Idagebirge mit feinen grofßsartigen 
Naturerfeheinungen “konnte eben ló gut; als der Olyn- 
pos, zu der Vorllellung.eines hochdonnernden Blitzfchleu- 
derers Anlafs geben; und der iroilche Krieg verknüpfte 
fodann den idaeifchen Zeus mit. dem. olyınpifchen. 
Es lielse fich nach ‚manches Andere für- Zeus troifche 
Abkunft anführen, .z. B, [eine Vorliebe für Troia; aber 
däs-Vorgebrachte fcheint zu genügen.  . e 
Gelang es, die Troer gegen Barbarey in Schutz zu 
nehmen: fó wird es-leicht leyn, ihre griechifche Ab- 
kunft nachzuveilen, Die troifche ‚Sprache ift ein grie- 
chifcher Dialekt, wnd zeugt für griechifche  Abftam- 
mung des Volkes: denn dafs ein barbarifches Volk 
griechifch redete, if ein Widerfpruch.  Griechifch find 
die Sitten in Troia, und da.fie nicht aus früherem Ver- 
kebr, erklärt werden können, fo beweilen fie eben das, 
was die Sprache beweili.. Griechifch find die troifchen 
Götter, fowohl angefiammie, als frühzeitig aufgenom: 
mene: Zeus, Apollon, Ares, Aphrodite u. (. vw» Am 
meilten -aber bewei für griechifche Verwandifchaft 
die GCultur der Troer. 
herrfcht in Troia; fondern wir treffen dalelbft {chon 
auf eine nicht unbedeutende Stufe" geiltiger Eniwicke- 
lung und feinerer Bildung." Ja es ilt gar nicht-fchwer 
zu begreifen, dafs in diefer Hinficht die Achäer vor 
den Troern übertroffen wurden.- Nicht ein Achäer, 
fondern ein Troer Spricht folgende Worte: 
Aber ivofern du wirklich in völligem Ernfte geredet, 


Y ZErauın Jann raubeten dir die Unkerblichen Telbf die. Be- 
finnun 


Der du befiehlff, zu vergellen Ei Dinner Zeus Kronion 


Ratkfchlußs, welchen er [elhft mir zugewinkt und gelobet. 
Du hingegen ermahnft, den weiigeflügelten Vögeln 

. Mehr zu verirauu. Ich achte fie nicht, noch kümmert 

ur ur mich folches, 

Ob fie rechts hinfliegen, zum Tagesglanz und der Sonne, 
Oder anch links dosthin, zum nächtlichen Dunkel gewendet. 
Wir vertrauen auf Zeus, des-hocherhabenen, Rathfchlufs, - 
Der die Sterblichen all und die ewigen Götter beherrfchet! 
Ein Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu erretten ! 


; Was ifi fchöner und. rührender, als die Scene zwi- 
[chen Hektor und Andromache? die Bilten des Priames 
und der Hekabe an Hektor, den verderblichen Kampf 

“mit Achilleus nichi'zu befiehen? die Klagen der Aeliern 
und der Gaitin um den gefallenen Sohn und Gemahl? 

"Was it erhabener, als die Aufopferung Hektors zur 

Retiung des Vaterlandes, und zur Abbüfsung einer ver- 

zeihlichen Uebereilung? Warum finden wir nicht Achn- 


liches unter den Achäern,. weder in der-Ilias noch in- 


der Odyfiee? Warum vielmehr unter ihnen [o manche 
Beweile von Rohheit und Ausfchweifung? Man weile 
“einen Hektor, eine Andromache unter den Achäern nach. 
Verdient (ejibfi die finnige Penelopeia der Andromache 
gleichgefchätzt zu werden? Paris übertraf den Menelaos 
an Tapferkeit keinesvreges, aber wohl ar Schönheit und 
Anmüth. Wenn die Troer die Auslieferung der Helena 
verweigern: fo ifi. ihr Schönheitsgefühl die Urfache dar- 
an. - Wirken Helena’s Reize doch noch auf die troifchen 
Greife. Die zarte Götlin Aphrodite, auf deren Gürtel 
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Denn nicht blofs Wohlhabigkeit ` 


alle Zauberreize ver[fammelt/find, wodurch felbf der 


' Weife bethört wird, hält es nicht mit ‘den rauhen 


Achäern, aber wohl mit den feinen Troern. Sie, das 
Ideal der Schönheit, empfand für einen Troer [fo zärt- 
lich, dafs fie fich ihm in Liebe hingab: was unmög- 
lich gewefen, wenn Anchifes ein Barbar war. Kaum 
hätte Tithonos, wäre er ein Barbar gewelen, fo ver- 
führerifch für die Eos feyn können , dafs diefe ihn zu 
ihrem Gemahl erkor: Nicht glaublich-finder es Rec., 
dafs der reizende Ganymedes der wegen (einer Schön: 
heit in den Kreis der Götter erhoben wurde, -ejn Bar- 
bar gewefen fey-i Und wer findet es gedenkhar dafs 
die mächtigen Götlinnen, Here, Athene und A Tii 
dite, als fie über ihre Reize in Zwift gerathen waren 
einen Barbaren zum Schiedsrichter erwählt haben? 7 

Weil nun Ree. nicht glauben kann, Homer habe. 
Barbaren mit höherem Reiz gefchmückt als Griechen: 
fo kann.er fch die Troer nicht anders, als einen grie- 
chifchen Volksfamm denken. Tf diefe Schlufsfolge 
richtig: [fo wird man den Troem nicht länger Poefie, 


Mufik, und den Reigentanz abfprechen, zumal ihr Stamm- 


gott Apollon Gott der Poefie it, und’ fich im Homer 
auch befiimmie Angaben troifchen Gefanges lowie der 
Mufik und des Reigentanzes finden: Il. XXIV, 720: 
Taqa d.eisav ordos, Goyvwv EGapyous, olte oro- 
vocooav &oiðýu ol pêv dg Espyveon, mi dè oreváyovro 
yuvalnss. ag der hier erwähnte- Gelang immerhin 
kein epifcher, fondern ein Trauergefang gewelen feyn 
was berechtigt uns zu der Annahme, die troifchen Aoi 
den. hätten: wolfi Trauerlieder, aber keine epifch 
Lieder dichten können, da zu jenen, wie zu diefen, dich- 
terilche Begeifterung.erfodert wurde? Leicht auch lälst 
fich erklären, warum kein epilcher Dichter in Troia er- 
wähnt wird. Nur bey Feftlichkeiten unter ee 
Verhältni[jen werden epifche Dichter aufgeführt „in: 
Ithaka, Sparta und Scheria.. Unter den kriegführenden 
Achäern vor Ilios dagegen wird keines Sängers erwähnt, 
obwohl mehrere Schmäufe,- die Agamemnon den Für- 
ften giebt, ausführlich gefchildert werden. 7 Sehr erklär- 
lich, weil der epifche Dichter fich wohl für einen Zu- 
ftand der Ruhe und des Gemulles, aber nicht des Krieges 
und der Anftrengung pafst. Dem widerfpricht nicht der 
dem Apollon gelungene Päan, denn der war kein epi- 


-[ches Gedicht ‚ auch widerfprichi nicht Achilleus, Leiz- 


terer fingt nur, als er dem Kriege entfagt hat, und in 
einem Zuftande unkriegerifcher Ruhe fich befindet. 
Vorher und nachher hören wir ihn nicht fingen. Da 
uns nun Homer Troia nicht in Ruhe und Frieden, lon- 
dern in einem aufgeregten , "kriegerifchen, fehr bedenk- 
lichen Zufiande [childert: fo mulsten wohl in einem fol- 
chen Zeitpunet die Künfte des Friedens aufhören. Auch 
wird uns nirgends eine troifche Luftbarkeit gefchildert, 
bey der ein epifcher Dichter zu produeiren gewelen 
wäre. Ferrier, wenn Hektor zum Parts fägt (IL. III, 54) 
oùz dv 701 Xoalayıy wigapıs, leuchtet da nicht aus die- 
fen Worten deutlich genug hervör, dafs Mufik unter 
den Troern hlühete? und da Mufk und Poefie damäls 
unzertrennlich verbunden waren, beweilt diefe- Stelle- 
nicht auch für troifche Poefie? und zwar für epifche 
Poefie, denn nur epilche Lieder wurden zur Kitharis 
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gelungen. Weber den Reigentanz endlich vergl. Il. HI, 
-393. 394.` Daher wir wohl werden fagen können, der 

- Dichter hatte nicht Anlafs > des epilchen Gefanges unter 
den Troern zu erwähnen, aber er gab Andeutungen; aus 


denen feine Exiftenz hinlänglich evident wird, und die’ 


' Gelegenheit, Ihn ausdrücklich anzuführen, vom Zaun zu 
brechen, hielt er für unnölhig, da er nicht ahnete, man 
werde einem Volke, das ein griechifches fey, den Mu- 
fengor zum Nationalgott habe, höher gebildet erfchei- 
ne, als die chäer, und deffen Dichter, Mufik und Feit- 
reigen. ausdrücklich genannt werden, Poefie abfprechen 
wollen. Das Köfilichfie der Lebensgüter hälten die fei- 
i nee nn entbehrt, und die ungebildeteren Achäer al- 
jēin T elfen? Die Stelle endlich, die der Vf. als Beweis 
> für ie Nichtexiftenz der Poefie unter den Troern an- 
führt (Il. X, 42), fcheint nichis zu beweifen.. In ej- 
nem Feldlager nach einer heifsen Schlacht, den noch 
nicht bezwungenen Feind in der Nähe, wer wird da 
Künfte des Friedens, der Ruhe und der Fefllichkeii fu- 
chen ! Aufregende Kriegsmufik, die ermaiteten Krieger 
zu begeiftern >, iff’wohl an ihrer Sielie, aber ein friedli- 
cher Sänger, ein epifcher Dichter in einem Bivonak? 
3 Aus diefen Gründen glaubt Rec. zwar allerdings 
igan Keinen‘ phrygifcher Homer, aber ein iroifcher ifi 
Jwahrfcheinlich gemacht worden durch Beweife, die 
noch ‚nicht widerlegt find. Denn was neulich von ei- 
‚nem peloponnefifchen Homer verlauieie, it ein eniflo- 
En Gedanke der lieben. Unfchuld, die fich an den 
RS 


Früchten, des Erkenninifsbaumes noch nicht vergriffen hat. 


j Abweichender Änlicht ilt Rec. ferner in der Ablei- 


ng der Slympifchen Götter. Sie [cheinen ihm nicht 


aus i sien gekommer zu feyn, zumal man das ältefte 
en wohl fchwerlich bis nach Theflalien ausdeh- 
nen sann. Der olympilche-Zeus ift ein iheffahlcher 


Gott, der idäjfche gehört nach Troia, Athene nach At- 
-tika und Böotien, Pofeidon nach Aegi, Helike und On- 
cheltos > Here ift Stammgöltin der peloponnefifchen 
Achäer > Hermes herrfcht in Arkadien ; Hephäfios in 
Lemnos, 
in Pytho und Troia, wozu Lykien gehört, Artemis und 
‘Leto find ebenfalls lykifch-troifche Gottheiten, Aphro- 
diie ftammi aus Kypros und Rythere, So blieben für 
Tee nur Ares und fein Sohn der Schrecken. nebfi 
Diony!0s übrig. Gründet fich diefe Anordnung Bidi auf 
homerilche d. B. ätrefe Mythologie: fo wird dem Rec 
jede Zurechiweifung angenehm leyn. ur 
Nach dieler Abfchweifung kehrt Rec, zu dem Haupt- 


ihema zurück. Der verebrungswürdige Vf. zeigt hier 


auf, wie die Idee eines einigen Gottes von den Israeliten 
angeregt, und -über Thapfakos in Vorderafien allmäh- 
‚ liċhsverbreitet wurde. Bemerkenswerih ifi es hièbey, 
-dafs die drey Namen des israelilifehen Gottes: «Jehova; 
Sabaeih, Adonai , ohne wefentliche Veränderung in an- 
dere Länder, verpflanzt wurden. . Mi Phrygien erkennt 
man 1m: Sabos oder Sabazios, "in Phoenike im 'Adonis 
den emgedfungenen israelitilchen Gott, WM in beiden 
Ländern führt er den Geheimnamen Jao, oder wie der. 
riechilche Bakchos die andere Form Jakchos: Wäh- 
rend aber Pilefopfüifche Denker durch die Vorftellung 
eines einigen Golts; Zehoben wurden zu dem Begriff ei- 
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Demeter in Phylake ‘und Pyrafos, - Apollon ° 
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nes Weltengoltes, und im Fortfehritt vernunfigemäfser 
Entwickelung immer höher fiiegen in der reinen Er- 
kenntnifs des göttlichen Wefens und menfchlieher Be- 
fimmung, trachteien die Priefter -der Vielgötterey fich 
des jüngli errungenem Lichtes der Vernunft ‘für ihre 
Zwöcke zu bemächtigen, „he fafsten den Entfchlufs, 
ihre Volksgotitheiten in feyerlichen Geheimniffen für 
Kräfie des Einen Naturgoltes zu erklären.“ So enifiand 
zuerlt in Phrygien die myfülche Dreyeinigkeit, fowohl 
männlich als weiblich gedacht: Kronas, Zeus, Diony- 
fòs und Rhea, Demeter, Perfephone. Diele Myfierien, 
welche bald mit den unfauberfien Gebräuchen befleckt 
wurden, fchlichen fich feit Ol. 20. in Griechenland ein, 
und wurden mit ägyptilchen Zufätzen bereichert. 5 

S: 203 beginnt die Unterfuchung über die Fortdauer 
der Seele, Sieift durchgängig aus den Quellen gefchöpft, 
und mit ungemeinem Scharffinn durchgeführt. In den 
älteften Zeiten bis nach Hefiöd dachte man fich den Tod: 
tenbezirk nichts weniger als einlädend. Das ältefie Ere- 
bos ilt ein dumpfer, modriger Ort, in dem Gute wie 
Böfe, Hohe wie Niedrige, ohne irgend eine Vergeltung, 
ohne irgend einen Unterfchied > träumend in düfterer 
Finfternils, ihr Dafeyn hinbringen. Zeitliche Güter und 
langes Leben galten für Gunft der Götter, und Beloh- 
nung eines gerechten Wandels, Elend und ffühzeiliger 
Tod galten für Strafe begangener Miffeihaten. Beloh- 
nung wie Strafe empfing der Menfch Ichon in, (diefem 
Leben. “Anders gefialtete fich diels, als Mylterien den 
alten Glauben umbildeten, und freye Selbiidenker zu 
vernunftgemäfseren Vorfiellungen fich erhoben. Der 
Hades erhielt zwey Abtheilungen. Befimmt wurden 
für die Frommen die Freuden Elyfions, für die, Ruch- 
lofen die Schrecken des Tartaros. Aber freylich wur- 
den die Begriffe von Frömmigkeit und Ruchlofigkeit 
von den Myftikern und Philolophen fehr verfchieden 
ausgebildet. Die Priefier verftianden unter, den Frommen 
die Anhänger der Tempellehren, die eifrigen Verehrer 
des geililichen Ceremoniells, die reichlichen Spender an- 
fehnlicher Gaben. . Dergleichen Leuten waren die Freu- 
den des Elyfions gewils, gleichviel, - ob fie übrigens in 
fittlichem Betracht hoch oder niedrig fanden. Aber wer 
fich der priefierlichen Lenkung und Leitung enizog, 
mochte er fonfi der rechtichaffenfte Bürger, der treulte 
Freund; der edelfie Menich feyn, dennoch vermochte 
ihn michts vor dem Schlamme des Tartaros zu erretten. 
Die Philofophen, und unter diefen vorzüglich die So- 
kraliker, "lehrten dagegen ; nur Reinheit der Sitten, Her- ` 
zensgüle und. Gehorfam gegen die innere Stimme der 
Vernunft führe den Menfchen nachdem Tode zur Gott- 
ähnlichkeit ;  Vernachläffgung des - Vernunftgebotes : 
überliefere ihn unfehlbar dem Verderben, wie oft er 
auch durch äufserliche Frömmigkeit, durch genaue Be- 
folgung der priefierlichen Vorfchriften fich zu reinigen 
verfucht habe: Und wie in Bezeichnung des Weges, 
der zur Glückfeligkeit führe, Priefer und Philofophen 


' von einander febr «bwichen, ebenla verlchiedener An- 


ficht waren fie über die Befchaffenheit der ewigen Freu- 
den (elbfi. Die Sokratiker hoffien auf eine-geiftige Ver- 
klärung, auf höheren Seelenadel,- auf Gottähnlichkeit; 


` die Priefer lockten die gläubige Menge durch Vorlpie- 


a 


` 


. "bare Grille zu erkennen. 


Lehre von der Vergeltung nach dem Tode. 
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_ gelung ewiges Sinnengenuffes, ganz ähnlich den Freu- 


den des mahomedanifchen Paradiefles. 

Völlig einverftänden it Rec. mit dem Vf.” über die 
Folgerungen, die fich aus dem bisher Gefagten in Bezie- 
hung auf vorhomerilche Myfük und Prielierweisheit 
zieherrlaflen. War das Zulammenfchmelzen der einzel- 
nen Götter zu Einem Naturgott'fchon in alten Zeiten 
vor fch gegangen: eine Andeutung davon müfste- fich 
in den Homerifchen und Hefiodifchen Werken finden, 
da in ihnen der damalige religiöfe Glaube in. grölster 
Breite fich entwickelt findet. Eben diefs gilt von der 
Doch 
hiertiber laffen wir den Vf. lieber felbfi ‚fprechen. 


Si 41: „Von allem Glauben und Wiffen der homerifchen ` 


Menfchen widerfirebt nichts kräftiger der Annahme vor- 
homerilcher Myfierien als die Vorfellung des Todten- 
reichs.. War uralt die Geheimfehre, dafs in der Unter- 
welt den Böfen ein qualvoller Tartaros, den Frommen 
zu leligerem Leben eine elyfifche Abtheilung beftiimmt 
fey durch Gerechtigkeit; mit Unwillen hätten Homers 
edle Hörer den Gefang vernommen, der ihren erhaben- 
fen Ahnen und Ahninnen, zugleich mit nichtswürdi- 
gem Gefindel, den graunhaften Todtenbezirk zu träu- 
mendem Umherwanken anwies, Eben fo freudenlos 
für die Abgefchiedenen, fie mochten gut oder böfe ge- 


lebt haben, blieb noch bey Hefiod des [chrecklichen 


Aides Todeskerker, eine gefpenftifche, in Nacht und 
Moder aufnehmende Gemeingruft.“ Und S. 233: „Je- 
dem Unbefangenen, der den Fortfchritten der griechi- 
[chen Geiltesbildung vom Beginn an nachlpürt, kann 
die einzige Beobachtung des 'Todtenreichs fchon genug 
feyn, um das Trachten nach vorhomerifcher, bey Ho- 
mer durchfchimmernder Geheimweisheit für unreim- 


des graufen Aides und der furchtbaren Perfefone Nachi- 
bezirk voll VVuftes und Grauns und träumerifcher Nach- 
gaukelung, dem Spuk. unferer Mährchen gleich, das 
war kein Ort für myltifche Segen des frohherzigen Dio- 
nyfos, der die obere Welt gelegnet durch Anbau und 
heitere Thäiigkeit Ihm mufste der beglückende Hades- 
Pluton, ihm die Todesbeleberin Perfefone, zuvor ein 
elyfifiches Wonnegefild, er[chaffen, ehe er hinabftieg 
zu den my&ifch. vereinigten Gottheiten der. Befeligung, 
ein mitwaltender Jaechos.‘“ 

Das dritte Stück S. 936—343 enthält eine Recen- 
fion der Erläuterungen von Heyne, Schorn und Creu- 
zer m Tifehbeins Homer, die zuerfi in hiefiger Litera- 
turzeilung 1823, März, erfchien. Heyne, durch die 
mythologifchen Briefe von ungelchichtlicher Priefter- 
weisheit einigermalsen abgelenkt ‚ hielt fich bey feinen 
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Berlin, b. Hayn: Der deutfche Secretär. 
Anvreiluug zur richtigen Schreibart nnd ‘zum guten Styl 
überhaupt, befonders in Briefen und Gefchäftsauflätzen des 
bürgerlichen Lebens, durch er und Mufter anfchau- 
lich gemacht, nebh der jetzt in Deutfchland üblichen Titu- 
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Homers und Hefiods Erebos, 
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Erläw'erungen in Schranken. Indefs entfchlünfte i 

doch manches Unrichtige, ja Lächerliche, Er * 
tetz. B., dafs die drey Sirenen (nämlich-des lan 
Tëchier, ‚nicht die zwey Sirenen der Odyflee) ihren 
Gefang mit einer Rohrpfeife, Lyra und Doppeltlöte be- 
gleitet hätten. Wäre dem alfo: fo mülsien zwey zu- 
gleich gelungen und geblafen haben. Ferner vermifcht 
er Homers Kyklopen, mit den fpätern Werkgenoflen 
des Hephäitos, wie fie in der nachhefiodeilchen Fabel 
aufiteien, und verfeizt fie aus dem Olymp nach Thri- 


1825 


‘ nakia, indem er vermuthet,, dafs der Aetna die Phan- 


tafie befeuert habe, fich dort di, 4 
Kar Hama M EA Elfe des Hephäftos 


zu denken. rinürmer find unbedeutend 
gegen die von Schorn und Creuzer begangenen. Von 
ihnen wollen wir einige ans Licht ziehen Ban der 
Tifchbeinifchen Abbildungen zeigt einen Ebückt War- 
dernden Odylleus mit einer Schifferkappe auf dem Konfe 
einem Ruder auf der linken Schulter, und-einer Parke 
in der rechien Hand.. Wovon der Vf, mit wenig Wor- 
ten “die richtige Erklärung giebi: „Jeder ‚erkennt die 
von Teirefias SE XI, 118) dem Odyffeus befohlene 
‘Wanderung zu Menfchen, welche dem Meer fern we- 
der Salz kennen, noch Schiffe, und das Ruder für eine 

urfichaufel halten; damit er Pofeidons Macht auch 
dort verherrliche und deffen Zorn fühne.““ Die Ka pe 
deutet auf Odyfleus lange Meerwanderung, und die m 
ckel braucht er, die dunklen Pfade der nördlichen Erd- 
fcheibe fich zu erhellen. Anders erläutern die myfti- 
[chen Ausleger. -Die Kappe wird von ihnen für das 
Abzeichen der grolsen Kabeirifchen Potenzen von Samo- 
ihrake, für die Hemifphäre des kosmilchen Eyes er: 
klärt. Statt des Ruders geben fie dem Odyfleus ein 
Steuer zu tragen, und die Fackel deuten fie auf Odyfleus 
Einweihung in die Geheimnifle der Unterwelt. Aber 
die Gefchichisforfchung iriit den Symbolikern mit fol- 
gender Bemerkung entgegen, S. 250: „Erft nach Homer, 
als die Milefier, in das pontifche.Meer fich wagend, 


den Namen des Siroms Iliros, wo fie fpäter fich anbaue- 


ten, für Hefiods Weltkunde zurückbrachten, entfiand 
durch vereinten Betrieb meerhandelnder Griechen und 
Fönikier die [amothrakilche Weihanftali zur Sicherung 
gegen Schiffbruch, und ward allmählich. in .die Schauer- 
lichkeit kabeirifcher Geheimnille ausgebildet. So ge- 
fchahs, dafs die gemeine Schifferkappe zur Tracht der 
meerwaltenden Erretter, und zuletzt gar in ein Sinn- 
bild des halben Welteyes dich verherrlichte. Späte 

Myfüker gaben vor, [chon Odyfleus fey, wie noch 
früher die Argonauten, in Samothrake geweiht worden.“ 


(Der_Befchlufs folgt im nächftenr Stücke.) . 
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STUTTGART, b. Metzler: Anti bolik von Johann 
Heinrich Vofs w: fw. LER 
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(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) _ 


\ ; ; 

Vene erregt die Unkenninifs, der zufolge 
zwey [pätere Harpyenbildungen -nicht blofs mit den fpä- 
teren, geflügelten Sirenen, fondern fogar mit den unge- 
flügelten Sirenen verwechlelt, und — für ein uraltes 
Religions[ymbol ausgegeben werden. Den fpäteren 
Schmuck der entarteien Sirenen und Harpyen, Spiegel 
und- Perlen, erklären die Herrn Schorn und Creuzer 
ebenfalls für ein uraltes Sinnbild. Aber auch dieles löf 
fch in Nichts auf durch die gefchichtliche Wahrneh- 
mung: nicht vor Ol. 50 waren Metallfpiegel und Per- 
len den Griechen bekannt. Die Art vollends, wie die 
Eutftehung der homerifchen Sirenen erklärt wird, er- 
regt gerechtes Erftaunen. Erfiens wird Schiffahrt der 
Ioner um Kypros, Aegypten, Libyen in die Sicilifchen 
Gewäller gefabelt, ein Weg, der mit der ältefien Geo- 

raphie nicht beftchen kann. Dann fprechen die Hrn 
Erläuterer von -Orangenwäldern und i 
der homerifchen Zeit in Libyen, von einer heifseren Son- 
ne des Südens, von einfchläferndem Geflüfter der Wel- 
len, Tönen aus Gaäzellenpfeifen, einer fchönen wun- 
derbaren Meerfrau, genannt Libya, u. f w. Hiege- 
gen bemerkt die Gefchichisforfchung, S. 326: „‚Dafs 
omeranzbäume der Hesperiden, am Okeanos’um-den 

. Atlas klend, den Griechen erft im zweyten Jahrhun- 
dert nach loffigr ruchtbar wurden, und dafs deren Ver- 
pflanzung in Südgegenden des Mittelmeers ert nach 
mehreren Jahrhun rien gelang.“ 


aber nebfi der wunderbaren Meerfrau Libya in Libyen 


find Phantome der Einbildung. “Man lele was S. 320 


— 395-hierüber. gefagt wird. Mit Recht wird endlich 
der Irrthum’ des Hrn. Creuzer , in der Odyflee weideten 
Sonnenrinder auf Eryiheia, gerügt. ‚Der V£ fchärft 
dem Symboliker Folgendes zur Nutzanwendung pus 
„Ein Gymnafiaf: kann den Symboliker belehren: 1) Ho- 
mer kennt keine Infel Erytheia. 2) Bey Homer weiden 
in Thrinakia ‚Sonnenrinder und Sonnenfchafe. 3) In 
Hefiods Erytiheia weiden des dreyhauptigen Geryoneus 
Rinder, die Herakles nach Tiryns treibt; keinesweges 
Sonnenrinder.‘ = : R 
Das Schlufswort S. 344 — 385 handelt von der 
überhandnehmenden Neigung zur Myftk, und zum 
 Papismus. Sehr beherzigenswerth ift diefer Abfchnilt 
dh A.-L. Z. 1825. 'Erfier Band. 


. unterworfen. 


Hesperidengärten' 


Die Gazellenpfeifen ` 


, für alle Freunde der Wahrheit und der freyen Vernunft. 


Denn unter ihnen ilt wohl, kein einziger, welcher der 


` Glaubensfinfternifs des Mittelalters zugeihan wäre, und 
"ihre Rückkehr wünfchenswerth fände. 


Zugleich wird 
Hn. Creuzers Selbfibiographie einer genauen Prüfung 
Aus ihr lermen wir einlehen, was lonlt 
ein Räthfel zu feyn fcheint, wie nämlich Hr. Creuzer 
von dem Wege freyer, felbfiffändig forfchender Ver- 
nunft allmählich ablenkte, und in das Labyrinth unfreyer 
Frömmeley hineingerieth. we e 


Die Vorfiellung an die Sprecher S. 356—408 be- 
ginnt mit einer Beleuchtung der bisher über die Symbo- 
lik öffentlich gefällten, günftigen Urtheile, und einer 
wohlgemeinten und zu beachtenden Warnung vor den 
Wirkungen des unheilvollen Myfticismus. - Hierauf ' 
giebt der Vf. ein Fragment aus den verfprochenen ‚„My- 
thologifchen Forfchungen ‚“ den campanilchen Diony- 


. fos-Hebon, und dem römifchen Dionyfos - Liber betref- 


fend. Das Refultat deflelben it kurz folgendes: Falfch 
ift die Behauptung der Symbolik (TH S. 451), dafs He- 
bon als Stier verehrt worden fey; der Gott wurde unter 
menfchlicher Gefialt gedacht; und erhielt nur zuweilen 
Stierhörner. Der römilche Vater Liber ift urfprünglich 
ein von Dionyfos verfchiedener Gott, und wurde erft 
um Ol. 70 mit dielem identifieirt, als zugleich Demeter 
und Kora Aufnahme in. Rom fanden. ‘Dem Diönyfos- 
Liber wurde eine von [chmuzigen Myfierien freye Ver- 
ehrung gewidmet. Heimlich- aber fehlich fich- über 
Eirurien bald nach Hannibals Zeit der orientalifch - grie- 
chifche Geheimdienfi in Rom ein, ‚und blieb einige 
Jahre den Machthaber amentdeckt, bis die heiligen 
Greuel einem der: Confuln verrathen , und den Gefeizen 
altrömilcher Zueht’gemäls mit Strenge ausgerottet wur- 
den. Wäe-diele Begebenheiten der Symboliker theils 
umgeht, theils zu mildern fucht, weitläuftig.aus einan- 
der zu leizen, [part Rec. gern Zeit und Raum, und 
fchlielst diefe Anzeige mit der, gewillen Hoffrung, dafs 
durch des Vfs. ruhmwürdiges Beftreben die myftifche 
Symbolik allen ferneren Zutritt bey denjenigen verloren 
haben werde, ‘die Geiftesfreyheit für das Höchfie der 
Güter, Geifiesknechtfehaft‘und vernunftfelfelnden Glau- 
ee für das Höchfte der Uebel zu halten gewohnt 
ind. - 


Und folcher giebi es, dem Genius der Menfchheit 
fey Dank! noch Viele, welche durch. Schriften. und 
Lehre den myftifchen Nebel zu zerfireuen fuchen.‘ Bine 
erfreuliche Erfcheinung in diefer Hinficht war. uns fol- 
gendes- Schulprogramm des Hn. Kirchenraths Matthiae 
zu Altenburg: ; 

E 
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‚Arresserc, in der Hofbuchdruckerey: Deratione 
tractandae Graecorum mythologiae — fcripfit 
Auguftus Matthiae, D. Phil. Ser. Duc: Goth. a 
Er eccl, et fchol. Director Gymnafi. 1821. 
12 S. A. -UR 


Der verdienfivolle Vf. folgt ebenfalls den richtige- 
ren Änfichten, welche Vo/s in. feinen Schriften aufge- 
fiellt hat; er zeigt, wie unwahrfcheinlich es fey, eine 
reinere Urreligion anzunehmen, welche von den Aus- 
erwählten unter der Hülle.der Mythen verborgen, fpä- 
terhin verfälfeht und gemisdeutet worden; wie unhi- 
fiorifch , die Weisheit der Griechen aus dem Orient ab- 
zuleiten, oder die Ideen derfelben aus orientalifchen 
Vorfiellungen zu erläutern. Nihil impedit, lagt er S. 8, 
quo minus antiquiffimis iam temporibus inter Graecos 
exfiitiffe credamus, qui rerum naturalium vi ac pul- 
critudine capti, de rerum origine, de deorum in iis 
disponendis, temperandis, moderandis pärtibus non- 
nulla comminifcerentur, et popularibus traderent, non 
ad Jubtililatem adultioris Graeciae et ipfius philofophiae 
exacta, fed ut hominum illorum, imaginandi vi- feu 
phantafıa omnia metientium ad eamque. omnia refe- 
rentium fimplicitas ferebat, rerum imaginibus quibus- 
dam, quas graeci Ọavracias vocant, repraejentata. 

uae commenta, quia ad easdem res fpectabant, in 

uibus pofiea fubtilius verfata efi prela opia , non ma- 
E Heynius philofophemata appellavit, imme- 
rito hoc nomine a Voffio irrijus; modo ne antigos 
illos ex, quae excogitabant, certis ac definitis notio- 
nibus, ut nofiri Pirlofonhi ‚Jolent ,.- eireumferipfilfe, 
fed hanc fapientiam fibi ferva[]e, popularibus autem 
non nifi guaedam eius involucra et quafi putamina tra- 
»didifje credas, quo factum fit, ut pofteriores. poetae 
‚haee involucra pro rebus ipfis arriperent et propaga- 
zent , quis fenfus fub iis abditus effet, nefeientes. Man 
wird aus diefer Stelle leicht den Inhalt der ganzen Schrift, 
{owie die Meinung ihres Verfalfers, erraihen. Ins Ein- 
zelne einzugehen, finden wir um fo weniger für nöthig, 
da über die richtige Erklärung der Mythen, und gegen 
die falfche, fo oft in dielfen Blättern gefprochen worden 
it. Aus demfelben Grunde werden wir auch. aus eini- 
gen anderen, hieher bezüglichen Schriften nur das Neue 


und Eigenthümliche prüfend ausheben, nicht die Crex- 


zeri/che Afterdeutung, von welcher noch mehr. zu fa- 
gen jetzt überflüffg [cheint. 


LBS. E 


Bonn, b. Weber, Lernen, b. Luchtmans: Davi- 
dis Ruhnkeni in Terentii Comoedias dictata, 
Brunfiano exemplo emendatius multisque partibus 

„integrius ex apographo Hamburgenfi edita. Cura 
Ludovici Schopeni, Philol. D. Gymm. Reg. Bonn. 
Collegae. 1825. VI u. 285 S. 8. (1 Thlr. 4 gr.) 


Yor einigen Jahren gab Hr. Ð. Gurlitf in Hamburg 
einer Theil diefer Dietaten in einem Schulprogramm 


heraus, zum Beweis, dafs entweder das Collegienheft, | 


welches ihm zu Theil worden, weit forgfälliger nach- 


gelchrieben war, als jenes, delen der fel. Bruns fich 

aus der Verlaffenfchaft desProf. Lenz zu Gotha, bey S- 
Herausgabe feines Terentius (Halle 1811. Vgl. Jen. A. 

L. Z. 1812. No. 210) bedient ıatte, oder dals der Her- 
ausgeber bey der Zubereitung deflelben zum Druck et- 
was nachläffig zu Werke gegangen. Hr. Gurlitt hat 
nachher fein Mipt. (apographum Hamburgen/e ,. .wie 
es nunmehr heilst,) dem Hn. D. Schopen zur vollfiän. 

digen Bekannimachung abgetreten, und fo befiizen. wir 
nunmehr in dem hier anzuzeigenden Werke diefe Dicta- 
ten fehlerfrey und genauer, als vorher, abaedrrickt. 

Wir erkennen diels defto williger an, A der 
Verleger für ein anftändiges Aeufsere auf, eine loþens- 
werthe Art gelorgt hat: allein der Wahrheit find wir 
auch das Bekenninils [chuldig, dafs Hr. Sch. das Feh- 
lerhafie in der Brunfifchen Ausgabe etwas übertrieben 
hat, [owohl auf dem Titel feines Buches, als in der 
Vorrede, wo von locis prope innumeris die Rede ift, 
guos a Joeda mendorum labe ad integritatis fuae ni- 
żorem revocarit. Zwar hat Rec. nicht Blait für Blatt, 
Seite für Seite verglichen; allein wo er eine Verglei- 
chung anftellte, da fand er, abgefehen von manchen 
ungenauen Citaten, keine Fehler, die ein folcher Le- 
fer, wie man ihn bey dieler Ausgabe vorausfetzen mufs, 
nicht leicht Telbft verbeffern könnte. Zufätze hat er 
nirgends gefunden, was auch bey. Dictaterr, welche 
(nach der Sitie der holländifchen Univerfitäten) , von 
Ruhnkenius leinen Zuhörern in die Feder dictirt wurden 

fich kaum erwarten läfst. -Ein Fehler des Nachfchreibers. 
delfen Heft der fel..Bruns brauchte, kehrt oftmals wie. 
der, läfst fich aber eben defshalb auch defio leichter 
wahrnehmen und berichtigen. Z. B. Adelph. V.4, 94: 
blande dicere, i.e. humanior efje J[ermone et ver. 
bis in Hec. V, 4, 24. Man fieht bald, dafs die Erkli- 
rung fch nicht auf die ‚zuletzt angeführte Stelle - der 
Hecyra bezieht, fondern dals diefe, als beygefügte 


"Beweisfielle, von dem Vorhergehenden durch‘ ein Punct 


geirennt werden muls. Und fo ift überall in-der neuen 
Ausgabe, mit Weglaflung des in, das in dent münd- 
lichen Vortrage mag- gelprochen worden leyn, richti- 
ger gedrucki. a 

Soviel von diefem neuen Äbdrucke. - Eine Kritik 
der Dictaten l[elbfi würde jelät nicht mehr zeitgemäls 
feyn. Wie hoch Wyttenbach den Werth. derfelben an- 
fchlug, und wie [ehr er gerade in dielfen Dictaten den 
Vorzug der Auhnkenifehen Lehrart vor der Heynifchen 
(guantum distent aera lupinis) zu erkennen glaubte, 
it aus der Vita Ruhnkenit p- 110 bekannt. Niemand 
wird dielen Erläuterungen grammatilche Gründlichkeit 
abfprechen, und in fofern die von WY. gerühmte vorm 
praeflantiamgue [cholarum gern anerkennen; ob man 
aber heut zu Tage, zumal,auf deuifchen Univerfitäten, 
mit einer [olchen Erklärung des Komikers ausreichen 
möchte, und ob fe überhaupt den Erfoderniffen einer 
gehörigeh Interpretation Genüge leilte,, das ift eine’ an- 
dere Frage, welche Rec. unbedenklich verneint. 


L. M. 
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Lerrzie, b. Staritz: De mythologia Graecorum an- 
+ tiquijjima Differtatio. Scripta etc. a God. Her- 

manno, Equite ord. Sax. virt, civ. elog. eb poet. 
Prof. p. O. ete. 4817. XXXVI S. 4. 

Ebendafelbfi: De hifioriae Graecae primordiis Dif- 
fertatio. Er etc. a God. Hermanno etc. 1818. 


Heıpersene, b. Oswald: Briefe über Homer und 
Hefiodus, vorzüglich über die. Theogonie von 
Gottfried Hermann und Friedrich Creuzer,, Pro- 
> sähe zu Leipzig und Heidelberg. (Mit befon- 
crer Hinficht auf des Erfieren Di/fertatio de my- 
thologia Graecorum antigquiffima, und auf des 


Letziern, Symbolik und Mythologie der Griechen.) 


1818. 224 S. kl. 8. 
Leipzıc, b. Gerh. Fleifcher d. Jüng.: Ueber das We- 
Jen und die Behandlung der Mythologie. Ein 
Brief an Herrn’ Hofrath Creuzer von Gottfried 
Hermann. 1819. 149 S. 8. - 
. Dafs der religiöfe Glaube der Griechen ausging von 
philofophifchen Forfchungen frühzeitig Gebildeter, dafs 
{päter, was urfprünglich Perfonificirung und bildliche 
Bezeichnung gewefen war, aus Unkemninils wörtlich 
verftanden, und als hifiorifches Factum genommen 
wurde; und män alfo, um zur Einficht in das Welen 
SIR ausle pega > die überlieferten Fabeln 
P auslegen müle, hievon durch Interpreta- 
tion aus den Urkunden der griechifhen Mythologie 
| volindfß en Beweis zu liefern, ift das wiederkeh- 
rende Thema des Hrn. ‚Hermann. Und in der That 
ficherten Scharfinn, Drftellungsgabe und Sprachgelehr- 
famkeit den gewillen Erfolg: fo könnte man kaum 
zweifeln, dals der Vf. die Aufgabe, die er fich gefetzt, 
er ügend gelöft habe. Denn nirgends erinnert fich Rec., 

a fchon von Er wenn auch auf andere 
€, vorgeirägene Anficht mit glei 

dutchgeführt gefunden zu haben. a ee 
feits aufs Nene dringende Veranlafung fand; die Gelehr- 
famkeit des Vfs, zu bevgindern: fo würde. er anderer- 
3 feits bey der Wahrnehmung fortwährend fefigehalten 
dafs der vorzüglich Begabte nur zu oft in feinen höheren 
been er zu befiegendes Hindernifs findet, 
reglame Phaugenftand genügend fich aufzuklären; dafs: 
mei ASA ae und kühn vergleichender Witz nicht 
Foriharger an = Führer auf der Bahn gefchichtlicher 
e < achten find, ut dal dann das 
ewünlchte Ziel glücklich „ ul dafs nur dann das 
& h e, cH erreicht wird, wenn ruhi 
von: keiner Lieblingsmeinung beftochene, Prüfer alle s 
individuellen Wünfche: und vorgefafsten Annehten mie- 
derzuhalten im Stande if. Denn wie ungern auch Rec. 
folgende Erklärung von fich geben mag: fo kann er 
doch nicht umhin, es als feine Ueberzeugung auszu- 
fprechen, dals Hr. Hermann bisher den rechten Weg 
verfehlt , und durch ein zu kühnes: Verfahren von dem 
hap ndnifs der Mythologie fich felbft ausgefchloffen 
ar en kurze Prüfung der vor dem Vf. verfochte- 
ar cht, aus dem doppelten Standpunet, der Ge- 
wie des’ rationellen Denkens, unternommen, 


ird d " 
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-Jn Keinem der älteren griechifchen Schrififieller, 
am wenigfien aber in den ‘ältefien, Homer und Hefiod, 
die doch die zuverläffigfien Quellen mythologifcher For- 
[chung find, findet fich irgend eine Andeutung, viel 
weniger eine beftiimmte Angabe davon, dafs von Per- 
Sonificirung die griechifehe Mythologie ausgegangen fey, 
dafs in der Namenserklärung der Schlüffel zu diefer 
Wilfenfehaft liege. Kein alter Schrififteller der. Grie- 


chen weils von vorhomerifcher Priefterweisheit, von ur-- 


alter Philofophie, von Speculation über die Kräfte der 
Natur und die Entfiehung des Weltalls. Bevor Pfam- 
metich das früher unzugängliche Aegypten den Grie- 
chen geöffnet hatte, und die kleinafiatifchen Hellenen 
mit den Handel treibenden Lydern, etwas Ipäter mit 
den erobernden Perfern in Berührung gekommen, und 
durch fie zu einiger Keminifs afiatifcher Priefterweis- 
heit und Myftik gelangt waren, findet fich nirgends 
eine Angabe, die zu’ dem Schluls berechligte, man 


habe die von’dem Volke als wirkliche Perfonen verehr- ` 


ten Gottheiten und Heroen finnbildlich aufgefalst, und 
in Geheimlehren philofophifch gedeutet. Das Zeitalter 
der fieben Weifen macht den Anfang zu der Umbil- 
dung und Auflöfung des alten Volksglaubens: aus Aegyp- 
ten und Vorderafen nach Griechenland verpflauzie Prie- 
ftexlehren, in Myfierien gehüllt, vollenden im Zeitalier der 
Tragiker die Umgeltaltung, fo dafs [chon Herodot, der 
von Priefiern Geweihte, zwilchen exoterifcher und efa- 
ierilcher Lehre unterfcheidet, und Aegypten als das Va- 
terland der griechifchen Gottheiten mit Befüimmitheit 
angiebt. Von jetzt an nimmt die philofophifche und 
myfüfche Deutung der Fabeln fo überhand, dals von 
der Befchaffenheit des älteften Glaubens bald keine Spur 
mehr vorhanden ifi; zumal die neuere Zeit nach dem 
Gefetz geifiiger Entwickelung zu den alten auch neue 
Mythen gefellt, und entweder diefe mit jenen in irgend 
eine Verbindung bringt, oder jene durch diefe ver- 
drängt. 


beln, die nun [ofort für uralte ausgegeben WHr en, 
unterfcheiden fich von den wirklich alten der homeri- 


fchen Vorwelt fehr merklich durch Verfehiedenartigkeit 
der Tendenz. m aus einem philofophi- 


Denn = nachde: i pa 

renden Beftreben fie- her Singen, ocer prielterlichen, 
oder künfilerilehen Zwecken ihr Dafeyn verdanken, 
iragen fie entweder einen philofophifchen ‚ oder. myfti- 
fchen, oder äfthetifchen Charakter an fch. Die ältefien 
gegn waren erzeugt theils durch hiftorifche 
Anlälle 2 theils durch das fittliche Bedürfnifs, das in der 
menfchlichen Brut geahnete Göttliche nach Aufsen zu 
geltalten, und als Ehrfurcht gebietende Gottheit zu ver- 
ehren. Daher fie philofophilche Deutungen nicht zu- 
lafen, weil’ fie nicht auf philofophilchen Anläffen be- 
ruhen. $ > 

Noch weniger kann Rec. der Änficht des Vfs. beytre- 
ten, wenn er fie vom rationellen Standpunct aus prüfet. 
Die Menfchheit im Allgemeinen entwickelt fich genau 
nach denfelben Geletzen, wie das Individuum im Be- 
(ondern. In der Kindheitsepöche ifi der Menlch mehr 
ein finnliches als ein imtellectuelles Wefen. Seime Be- 
griffe lind unvollkommen und unzufammenhängend. 


Die feit Hefiod bis gegen das Zeitalter der 
Alexandriner nengebildeten oder anders molivirten Fa- 


ka 
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Die ihn umgebende Natur gewahri er nur in Folge. 


äufserer Eindrücke ohne innere Verbindung; von der 
Welt des Gemüths hat er nur dunkle Gefühle.: Ein 
Gefchlecht, welches fich in diefen Anfängen des Dafeyns 
befindet, wird eine Gottheit in (einer Brut ahnen, und 
von ih» auch unfichere Schhüffe auf eine Gottheit in der 
"Natur machen ; aber [chwerlich wird, es‘ Philofopheme 
bilden, über die Natur und ihre Entfiehung fpeeuliren, 
und‘ das dureh Speculation Gewonnene perlonifieiren. 


' Denn ein Verfahren der Art fetizt {chon eine höhere Bil- 


dung des Geilies, ein geübteres Abftractionsyermögen 
voraus, Ío dafs diefe Annahme mit den Gefeizen menich- 
licher Natur im Widerfpruch fich zu befinden [cheiut, 
Was nützt uns hier die Ausflucht, das Volk fey aller- 
dings roh und ungebildet gewelen, aber die Prielier- 
kate könne [chon ‚höherer Einficht fich erfreut haben? 
Da die Priefter doch‘ mit dem Volke eines Urf[prungs 
find, fo können fie in der frühelten Epoche des Volkes 
ünmöglich {chon bedeutend vor der Menge durch Cul- 
tür fich ausgezeichnet haben, falls ie nicht etwa unmil- 
telbar höhere Eingebungen für fich nachweifen kön- 
nen. Gewöhnlich nimmt man an, die ältefie Weisheit 
fey aus dem Orient zu den rohen Pelasgerhorden ver- 


pflanzt worden, und auch Hr, H. neigt lich zu diefem _ 


Glauben, aber immer ift es noch bey der Annahme ge- 
blieben, und der Beweis lteht noch zu erwarten. 

Dem zufolge fcheint weder gelchichtlich noch ra- 
tionell zu rechtfertigen, was Hr. H. über‘ die ältete 
griechifche Philofophie ausfagt . (Ueber d. Wefen .d. 
Myth. S. 39): „Ihr erfies und nächftes Problem ilt, den 
. Grund aller Erfcheinungen, d. h.. die Natur und den 
Zulammenhang der Dinge, den Urfprung der WVelt 
und die Gefeize, wodurch diefelbe befteht, zu ent- 
decken.“ 
Zeitalter als das Knabenalter der griechifchen Nation: 
[o wäre es [chon auffallend, wie Hr. Il. diefer Zeit das 
Problem zunmuthen könne, den Grund aller Erfcheinun- 
gen, den Zulammenhang der Dinge, den Urfprung de 


`, Welt u.l. w. zu entdecken.“ Noch mehr indels befrem- 


det es, wenn Hr. H. die Löfung des [chwierigfien aller 
Probleme fogar fchon in vorhomerifcher Zeit, lange vor 
dem troifchen Kriege, nichi nur verlucht werden, fon- 
dern atıch- gelingen lälst. VV ahr[cheintieh wird uns 
nun der- Vf auf die von ihm gedeuieten Stellen Homers 
und die interpretirte, Theogonie Hefiods verweilen. 
Allein fowöhl Homer als. auch Hefiod bequemen fich, 
wie es dem Rec. [cheinen‘will,, eri- nach Hrn. H. um- 
deutender ‚Interpretation zu dem Beweis, nicht aber 
ohne diefelbe, Könnte diefer erkünftelte Beweis für 
einen echten gelten: [o mülsten Homer und Hefiod an 
fich-£chon. duxch..den (chlichten Sinn ihrer, Worte , und 
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Altona,- b. Hammerich: Handbuch. der analytifchen Che- 
Oeckonomen und Bergs: 
Theil, oder i 


mie für Chemiker, Stadtsärzte, Apotheker, 
werks. - Kundige. Erfter Band. _Propädewi/cher 0 
Lehre von den Reagentien. Exfter Haupitheil. Analytifche 
‚Chemie der anorganifchen ‚Körper. Von Dr. C. H. Pfaff, 
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Bezeichnet man. mit Recht das homerifche : 
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ohne philofophifche Einhülfe das gewünfchte Ze if 
ablegen. ‚Hieraus glaubt Rec. die Folgerung a 


, dürfen, dafs was Hr. H. als vorhomerifche Weisheit 


angeblich aus Homer und Hefiod gef[chöpft zu. haben 
meint, nichts it als feine eigene, fubjeetive Vorftel- 
lung, die weit entfernt, dem pelasgifchen Alterihum an- 
zugehören, er dem neunzehnien Jahrhundert ihren 
Urfprung verdankt. Und wollten wir auch einmal zu- 
geben, die Auslegung -der Theogonie: fey richtig, und 
ganz: ohne fubjectiven Zufaiz: fo ift doch immer noch 
nicht, bewielen,, dafs diefes philofophifche Lehrgebäude 
älter fey als Hefiod. Denn die Behauptung die. uns 
fiat des Beweiles geboten wird, Homer und Hefiod 
hätten aus älteren Quellen gefchöpft, felhft nicht ver- 
ftanden, was fie vertrugen, un »fprächen wie Blinde 


von der Farbe (Briefe $. 79), hat weder sch 


“ innere Gründe für fich, und gehört unfireitig zu 


Gewagteten , was Hr. H. ja ausgelprochen. 

. Gehen‘ svir weiter, lir bemerkten bereits oben 
dafs. die ältefte Mythologie nächfi den hifiorifchen- An- 
Jäflen aus dem eihifchen Urgefühl des Volkes ent[prang, 
welches noch auf der unterfien Stufe des Abfiraötione 
vermögens fich befand. Es beweilen diefs nicht nur die 
älteften gefchichtlichen Denkmale, die homerifchen Ge- 
dichte, fondern auch die Betrachtung‘ der Gefeize, nach 
denen die Entwickelang des Menfchen erfolgt.- Denn 
letztere. lehren uns ausdrücklich, dafs das fittliche Ge- 
fühl zuerfi und am frühefien im Menfchen erwacht 
während die geiftigen Kräfte noch- fchlummern. Das 
Aittliche Gefühl erregt Ehrfurcht und heilige Scheu vor 
eiwas Uebernatürlichem und Unbegreiflichem, fobald 
‚bedeutende Anläfle, innere wie äulsere, auf den Men- 
Sehen einwirken, Was übergewaltig , unerfalsbar er- 
fcheint, wird zum Goti gefteigert, und hieraus ergiebt 


det, Ehrfurcht macht Götter, nicht Furcht, wie Hr. 
H. meint (Ueber d. Wefen, S. 30): denn Tetztere hat 
wohl die (chädlichen Dämonen ins Dafeyn gerufen, 
aber nicht die Uranionen, die Geber des Guten. Nun 
fchliefst die ältefte Mythologie den älteften Volksglauben 
in fich: ethifch ift mithin.ihr Grundcharakter, nicht 
philofophifch. Wenn daher Hr. H. fagt (Briefe S. 14): 
„Offenbar liegt in der griechifchen Mythologie (ich fpre-. 
che hier blos von der des Homer und Hefiodus) zuviel. 
Sinn, als dafs fie eine leere Dichfung mülfiger Phan- 
tafie [eyr ‚follte“; folk. diels allerdings auch die Mei- 
nung des Rec.; nur dafs er unter dem angedenieten 
Sinn nicht einen philofophifehen , fondern reinen eihi-. 


fchen und nebenbey auch. einen. gefchichtliehen veriteht. 


+ 


(Die Fortfetzung folgt "im nächfien. Stücke.) 
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(Fortfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen: Recenfion.) 


Bey allmählichem Fortfchritt der Zeit entfaltet fich 
der menfchliche Geift immermehr, und fieigert fich zu 
reineren und höheren Begriffen von Gottheit und Natur. 
Was er bisher geahnet und empfunden, firebt er zu 


Num. 6, 


I 


klarem Bewulstfeyn zu bringen; was bisher vereihzelter, 


unzufammenhängender, mitunter fich widerfprechender 
Glaube war, fucht er nunmehr in engeren Zulammen- 
hang, in Uebereinfimmung zu letzen, woraus ein Sy- 
Rem- hervorgeht: -Diels ift.die Epoche des ordnenden 
" Verftandes, der zwar noch an. dem Ueberlieferten 
Er aber a S en 7 aer 
ndes. auszuglei manchen Zulälzen, zu 
Abänderungen im Einzelnen fich genöthigt fieht. Wenn 
uns Homer die erfte Epoche noch repräfentirt ; [o offen- 
bart uns Hefiod die zweyte: denn iu der Theogonie 
wird der Verfuch gemacht, den bisherigen Glauben 
yftematilch zu ordnen, und dadurch in fich abzu- 
Aelliefsen. “ Irrt Rec. nicht gänzlich, fo war es das Sy- 
hie vercbain der Theogonie, was Hr. H. zuerft auf 
philofophifehen® te. = en en = 
1s fich ert dickes rgebäude zum Grunde liegen; un 
als BR \nficht über die Theogonie feligeletzt 
hatte: to hef T ches auch bey Homer. In den 
Ueberreften hefiodei cher Poefie ift zwar die homerifche 
Mythologie im Sarg noch eefchrt er nn 
im Einzelnen hat fich eme nicht unbedeutende Anza 
von Zulätzen erhalten, die nase a Engepehenen 
B dürfnils hervorgegangen . a 1e 2eogonıe 
ein und Neuerungen darbiete, fcheint Hrn. 
H. verborgen geblieben zu feyn. Ihm find hefiodeifche 
Fabeln genau auch homerilche, und umgekehrt: „beyde 
Einhüllungen gleich alter Philofopheme. So leiht er, 
um nur ein Beyfpiel anzuführen, dem alten Philofo- 
phen, aus dem Hefiod gefchöpft häben foll, fchon das 
Chaos und den Eros (De Mythol. S. V), obfchon ge- 
A. 220°. 1895,, Erfier Band. 


- in einander milchen. 
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wils it, dals beide Vorftellungen dem homerifchen 


Zeitalter noch: fremd waren, und zu den Ergänzungen 


gehören, zu denen das Zeitalter Hefiods fich genöthigt 
fühlte. Eben flo andere Neuerungen, wie die Fabeln 
vom Prometheus und Epimetheus, von der meerge- 
«borenen Aphrodite u. l: w. werden von Hr. H. in das 
graue Alterthum zurückgefchoben. Die Beyfpiele könn- 
ten. gehäuft werden, ‘aber fie verlangen eine grölsere 
Ausführlichkeit, als hier der Raum geltattet. 
Diels find die Gründe, denen zufolge dem Rec. Hr. 
H. Auslegung Homers und Hefiods bedenklich erf[cheint. 
Noch bedenklicher dünken ihm jedoch die Deutungen, 
die fich in der Differtatio de hifi. Gr. primordiis fin- 
den. Nicht. nur, dals Rec. nicht, einzufehen vermag, ` 
wie die argivifche Königsfabel in Wander- und Räuber- 
züge gedeutet, wie unter. dem Inachus die Nilquellen, 
unter-der Jo der Nil, zugleich aber auch die Gewäffer 
des mäotifchen Meerbufens, und jeglichen argivilchen 
Fluffes verfianden werden können, fondern er muls fich 
noch .mehr darüber wundern, wie man die Fabeln’ der 
verfchiedenften Schrififteller und zwar der fpäteften Zeit, 
eines Apollodor, Paufanias, Hyginus, Diodor, der 
Scholiaften zum Euripides, ohne Unterfchied und Son- 
derung für unyerfälfchte Quellen uralter Gefchichie an- 
fehen kann. Die Fabel der Jo und ihrer Nachkommen 
gehört zu denjenigen, die in den verfchiedenen Zeit- 
altern [ehr ver[chieden gebildet worden find. Was aber 
die Späteren yon den Irren der Jo erzählen mögen, ge- 
wils it, dafs weder die homerifche noch die hefio- 
deifche Mythologie von ihnen etwas weils, und dafs fie 
daher unlireitig neuerer Zufatz firid. AT wär den 
Griechen bis gegen Ol. 35. ze er peee nach be- 
kannt; den Nil nennt zuerlt Hefiod, aber nicht vor dem 
fechfien Jahrhundert verknüpfte man griechifche My- 
ihologie mit &8y tifcher. Denn erft nach Pfammetich 
giebt es Dolmetle er und Hieroglyphendeuter in Aegyp- 
ten, und fie find die erfien, welche beide Religionen 
Be die W Vgl. Herodot II, 154. Daher 
e> ie N anderung der Jo nach Aegypten als alte Sage 
iermit leugnet, und denjenigen, die fie zu verfechten 
gedenken, die Aufgabe ftellt, fie in einem Schrififteller, 
der über das fechfie Jahrhundert hinausgeht, nachzu-. 
weifen. Soviel Rec. weils , ift Aefchylus der erfie ‚ wel- 
cher der Wanderung nach Aegypten gedenkt, aber viel- 
leicht hatte er [chon Vorbilder. Was die Deutung der 
Jo als Gewäller des mäotifchen Meerhufens anlangt: fo 
bemerken wir, dafs fie darum unftatihaft ilt, weil we- 
der Homer noch-Hefiod diefen Meerbufen kennt. Ums 


. Jahr 600 v. Chr. G. fällt die Blüthe der jonifchen Städte, 


befonders Milets, das an die Küften des Poutòs zahl- 
F 


= 
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reiche Colonien fandte. Vont: Rambach de Mileto. 
Um diefe Zeit können die Griechen erft ein Gerücht vom 
mäotilchen Meerbulen erhalten haben, genauere Kennt- 
nifs wurde ihnen nicht vor dem Kriege des Darius ge- 
gen die Skythen. Alfo nicht vor dem fechften Jahr- 
hundert ward die wandernde Jo zur Mäotis geführt, und 
was Hr. H. als uralte Ueberlieferung aufltellt, erweilt 
fich dem genannten “Zeitalter angehörig.- Es wäre leicht 
auch im Uebrigen nachzuweilen, dals was-Hr. H. für 
.. uralt hält, gröfßstentheils neuere Fabel it, und in das 
Zeitalter der Tragiker, auch wohl noch tiefer herab- 
finkt. Indefs feheint das über die Irren der Jo Be- 
merkte fchon hinreichend, um die von Hr, H. gegebene 
Interpretation als mifslich zu bezeichnen. 

Alles, was der Vf. zur Begründung feiner Hypothefe 
vorbringt, find genau befehen keine Beweile, fondern 
rieue Hypothefert, die [elbfi des Beweiles bedürfen, und 
unter diefen nicht wenige, yon denen, wie Rec. fürch- 
tet, ein Beweis fchwierig feyn möchte. Hieher if 
die Behauptung zu rechnen, dals zwar die ältelte 
Periode des griechifchen Volks erleuchtet gewelen durch 
philofophifche Einficht in das Wefen der Dinge, diefe 
- Einficht aber in dem Zeitalter Homers und Hefiods ver- 

loren gegangen, und an ihre Stelle ein blinder Glaube 
an das Veberlieferte getreten feyı Da nun die Gefchichte 
aller Völker das Gegemiheil zeigt, dafs nämlich auf Be- 
fchränktheit Erweiterung, auf Kurzfichtigkeit Aufklä- 
rung in den erten Epochen des Lebens folge, wie ge- 
denkt wohl Hr. M. einen Rückfchritt menfchlicher Ent- 
wickelung, wie der von ihm angenommene ift, zu be- 
weifen? — Ferner wird behauptet, dafs alle Namen 
der Myiholögie wie von Telbit fich zur Deutung be- 
quemen, allein kaum kann man diels ‚als richtig zuge- 
ben. Denn einerfeits find die Derivationen , die hiebey 
in Anwendung kommen, zuweilen gewaltfam (wovon 
unten ein Paar Beylpiele), andererfeits werden den Wör- 
tern öfters Bedeutungen untergelchoben, die fie nie ge- 
habt haben. So foll vv£ nicht die Nacht, [ondern „diè 
fich fenkende oder neigende nutam ,“ "möuros nicht das 
Meer, fondern die Tiefe bedeuten. Was hiebey- das 
Schlimmiie ilt: fo palen die meiften.der Erklärungen 
nicht auf den Charakter der einzelnen Perfonen. Denn 
wie z.B. Feröius den Charakter des Zeus, Populonia 
den der Here, Roborina den der Ariadne, Prudentina 
den der Medea bezeichne u. f. w., gelieht Rec. nicht 
begreifen zu können. Und wenn auch zuweilen eine 
Namenserklärung mit dem C#äräkter der bezeichneten 
Perfon [cheinbar übereinfiimmt: fo fieht mán doch 
nicht, warum jult diefe Perfon fo bezeichnet worden, 
und nicht auch andere, auf welche die gegebene Na- 
wmenserklärung nicht weniger pallen würde. Ueber- 
haupt gähe die Ueberfetzung der Namen ein Recht, die 
Perfonen als befiimmte Individuen zu leugnen; fa 
könnte man auch behaupten, dals die meilten der aner- 
kannt hiftorifchen Perfonen nichts als Perlonificirungen 
gewilfer Tugenden, Befchäftigungen und Geiltesrich- 
tungen eyen. Wer erkennt nicht im Perikles den 
Mann, der ringsumher alles durch feinen Ruhm 
"übertrifft, im Themilftokles den Mann, der durch Ge- 
fetze und Rechte, die er einführle, fich Ruhm erwarb, 


ringem Umfang gewe 


im Sokrates denjenigen, der feine Kraft zur Reitung 
Anderer verwandt, im Alkibiades denjenigen, der die 
Stärke zu Gewaltthätigkeiten mifsbrauchte, im Alexan- 
der einen Vertheidiger des Volks gegen feindlichen An- 
drang, im Philipp. einen Liebhaber von Pferden?‘ Weil 
fich diefe Deutungen aus den Namen ergeben, find wir 
defswegen berechtigt, die Perfönlichkeiten der angeführ- 
ten Männer zu leugnen, und an ihre Stelle nackte Be- 
griffe zu fetzen? Wer jedoch behauptet, in hiltorifcher 
Zeit fey dieles Verfahren nicht erlaubt > aber wohl in 
mythifcher Zeit, weil damals der Name allemal nach 
dem Charakter gebildet worden, wer diefs behauptet, 


.der beweile es auch, und zwar nich} durch neue Be- 


hauptungen, [ondern aus hiltorifchen Denkmalen. — 
Was uns aber in Hr. H. Verfahren am wenigften anpe- 
fprochen hat, ift der Umftand , dafs er mit feinen Be- 
hauplungen und Beweifen in einen Zirkel gerathen if 
aus dem er nicht herauskommt. Denn einerleits führt 
er. die vorhomerifche Philofophie als Beweis für die 
Richtigkeit feiner Erklärungen an, andererleits gebraucht 
er diele Erklärungen, um die Exifteuz jener Philofophie 
zu begründen. Hiezu kommt ‚ dals diefe Deutungen 
nicht blofs gewalifame Namenserklärungen erfodern, 
fondern oft noch mehr erheifchen, indem die’zu den- 
tenden Stellen zuvor Abänderungen und Zulätze erlei- 
den müflen , ehe ein philofophifcher Sinn in fie hinein- 
kommt. Entfchuldigt wird dieles Verfahren durch die 
Unwiffenheit Homers und Hefiods, und die Unwillfen- 
heit beider wird wiederum aus den Abänderungen und 
Zufätzen bewielen. 

Dals Rec. vorhomerifche Philofophie nicht aner- 
kennen, in der Erklärung der argivilchen Königsfabel 
und der Theogonie Hefiods dem Vf. nicht beyfiimmen 
kann, glaubt er durch Gründe gerechtfertigt zu haben, 
Mithin if es eigentlich unnöthig, vns noch im Befon- 
dern zu den homerifchen Stellen zu wenden, und das 
Unzureichende der philofophifehen Auslegung auch- an . 
ihnen im Einzelnen nachzuweifen. Um jedoch jegli- 
chen Schein von Abfprecherey 'zu vermeiden, will er 
gerade bey ihnen elwas mehr ins Detail eingehen. Hr. 
H. erklärt fich über die gefammite homerilche Poefie fol- 
gendermalsen (Briefe $. 20): „Der ganze trojanifche 
Krieg mag wohl am Ende nicht vielmehr als eine Alle- 
görtie leyn. Zu- feltfam ift die Erfcheinung, dafs die 
Namen aller Hauptperfonen von ihren Eigenfchaften ` 
und Thaten hergenommen find. Indem das finnliche 
Volk begierig den wundervollen Begebenheiten zuhörte, 
und die Erzählung, den Sinn verkennend, für Wahr- 
heit nahm, entftand hifiorifcher Glaube an die Sache, 
und als einzelne Völkerfchaften mehr ausgebildet wa- 
ren, und Selbfifändigkeit erlangt halten, folglich 
auch an dem. Ruhme' foleher Grolsthaten Theil 
haben wollten, fügten die Dichter, fchon felbit (das von 
ihren Vorgängern Erzählte für Wirklichkeit nehmend, 
immer neue Erzählungen hinzu, ‚und fo kamen nach 
und nach theils Namen wirklich einft. berühmter Män- 
ner, theils wohl manche erdichtete, -aber nicht mehr 
allegorifche Namen in die Gefehichte des trojani[chen 
Krieges, und was A a pe eine Allegorie vom ge- 

en feyn mochte, wurde zu einer 
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grofsen Unternehmung des gefämmiten Griechenlands er- 
hoben. Rec. glaubt oben gezeigt zu haben, welch ein 
unficheres Kriterium die Namenserklärung it. Da nun 
diefes, wie-billig, verworfen wird, fo fällt mit ihm 
auch’ alles Uebrige hinweg. Oder hat vielleicht Hr. H. 
andere Beweife dafür, dafs der troifche Krieg urfprüng- 
lich eine Allegorie gewelen, dafs das Volk für Wahr- 
heit genommen, was allegorifch zu verfiehen war, dafs 
hiedurch hiftorifcher Glaube- eniftanden, dals.die Dich- 
ter den Sinn: der Fabel bald felbfi verkannt, und fchon 
vor Homer immer neue Erzählungen hinzugefügt hät- 
ten, dals hiedurch neüe Namen theils hiltorifche,, theils 
erdichteie in die Erzählung gekommen feyen? Gewils 
Hr. H. tadelte es an jedem Anderen, der, um eine Be- 
hauptung geltend zu machen, fünf, fechs neue Be- 
hauptungen vorbrächte, und unter ihnen nicht einen 
einzigen Beweis. 

Unter dem Herakles verfieht Hr. H. (Briefe S. 20: 


De Myth: S.I) die perlonificirte Tugend, und pêri- 


phrafirt den Namen ós jgaro Atos. Allein niemals 
wurde ein Compofitum mit Beybehaltung des Augmenis, 
mit Veränderung des /piritus lenis in den afper, mit 
Veränderung der Quantität gebildet. Denn da Hoaxkjs 
bey Homer und Hefiod fets die Menfur eines Moloflus 
hat: fo ift das æa nicht blofs po/itione, [ondern natura 
lang zu achten. Ein Compofitum von ipäpmv »Ados 
kann nur ágazàijs, nicht ypaxAjs heifsen. Auch fcheint 
uns 09 7p9aTo xÀéos auf die perlonifieirte Tugend nicht 
“ pallen ; denn da auch andere Dinge Ruhm verfchaf- 

en: fo it zwifchen jparo xÀéos und &pery keine Ver- 
knüpfung. : Warum doch yvermied Hr. H. die näher lie- 
gende Ableitung von “Has xÀéos? Denn auf a werden 
zuweilen dergleichen Compofita ‚gebildet: Auzaßas, 
„OyBayesvis, Koyraysvyjs, wohin auch ‘das jonifche 
Er yevys zu rechnen. Ferner: In der Stelle, die an- 

T wird, um den Herakles als Tugendhelden nach- 

E en (Od. XI, 601 flg.), kann Rec. das nicht ent- 
r sen, was Hr. H. in ihr zu finden glaubt. Herakles, 
er grölste der Heroen, vereinigte in fich göttliche und 
menfchliche Natur. Als er gefiorben war genols da- 
her fein höheres Welen die Ehre des Olymps : fein nie- 
. a eilte das gemeine Loos aller Sterblichen. _Diefs 
eek Sinn der angeführten Stelle, die weder 


PhilofopigeR incredibilia, weder WViderfprüche noch 


Ueber die b k 

S, 9): Ri I II, 101 fig. heifst es (Briefe 
ne alte der alte allegorifche Sänger 
a Re ie H : Juppiter, der,Könige einfetzh 
gab dem p errfchaft über den Peloponnes, 
welche von dielem auf feine Nachkommen überging. 
Defshalb läfst er das Scepter verferligen, und diefs fchickt 
Juppiter durch (einen Boten dem Pelops. Hätte Homer 
diefen Sinn in den Worten geahnet fo konnte’ er nicht 
anders, als die Sache ausführlich erzählen,. wie Jup- 

er nicht das Scepter , das ihm gefchenkt war, wieder 
Verfchenkte, und Lofort, fondern wie Juppiter es vom 
pa an machen liefs, dieler es überbrachte, und nun 

ppiter es dem Merkur blols’zum Ueberbringen gab.“ 
Ungern vermif: t Ta n Vf iy fi v F 
higa uud Ea st man hier die dem VT. lonit eigene, ru- 

& elonnene Auffalfung des Gegenfiandes. Er 
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(pricht von einer Sache, für die Homer zugleich Zeuge 
ift, und Zeuge auch nicht ilt. Dafs der angebliche alle- 

orifche Dichter von der Einfeizung des Pelops in die 
Herrfchaft über den Peloponnes geredet, wird aus die- 
fer Stelle gefolgert. Wenn diefs mit Recht gefchieht: 
[o mufs es auch in dieler Stelle enthalten eyn. Aber 
fteht in ihr davon auch nur das Geringfie ? Trägt Hr. H. 
nicht alles das, was er uns aus diefer Stelle berichtet, 
vorher erft in fie hinein? Wenn Homer fagt, Hephäftos 
fchenkte dem Zeus ein Scepter, kann man das fo ver- 
ftehen: Zeus beftellte fch beym Hephäftos das Scepter, 
und erhielt es nachher? Wenn der Dichter ferner lagt, 
Zeus [chenkte das Scepter dem Hermes, it das ebenlo- 
viel, als: Zeus fchickte den Hermes mit dem Scepter 
an den Pelops? Wenn aber Hermes das Scepter dem 
Pelops. fchenkt, will das [o viel fagen, als: Hermes 
überbrachte es vom Zeus dem Pelops? Auf diefe Weife 
erhält ööxe drey neue Bedeutungen: er überbrachte Be- 
fiellies, er gab, was an einen Dritten gelangen follte, er 
übergab an dielen Dritten. Doch diels ley. Woher indes 
wufste wohl Hr. H., dafs der allegorilche Dichter ge- 
[agt haben wollte: Zeus gab dem Pelops die Herrfchaft 
über den Peloponnes? Wollte der allegorifche Dichter 
diels wirklich fagen: fo war er in der Gefchichte feiner 
Zeit nicht (onderlich bewandert; denn bekannt ift, Pë- 
lops, König von Pifa, herrfchte nie über den Peloponnes, 
und die alte Halbinlel Argos empfing den Namen Pelo- 
ponnes erft in nachhefiodeifcher Zeit. — Ohne philo- 
fophifche Umdeutung erklärt fich Rec. die ftreitige Stelle 
folgendermalsen. Esift glaublich, dals das Scepter (des 
Oberanführers fich auszeichnete durch Schönheit, durch 
Schmuck und kunftreiche Bearbeitung. Denn da Aga- 
memnon der mächtiglie und reichte Fürft it, fo um- 
giebt er fich auch mit grofser Pracht. Vergl. IL. I, 277 
fig. XI, 15—46. Alle Prachtwerke der bildenden Kunft 
und der Baukunft gab man für Werke des Hephäftos 
aus: von ihm rühren her die Palläfte und Hallen der 
Götter auf dem Olymp (U. 1, *605 flg. XIV, 166. 335. 
XX, 12), der Hamifch des Diomedes (Il. VII, 195), 
die Acgis (Il. XV, 309), die Waffen des Achilleus (I. 
XVIII, 468 fg.);, der Mifchkrüg, dem Be: dem 
Telemachus [chenkt en IV, 616 fg: XV, 115 flg.), 
die goldenen Hunde -des gg g (Od. VII, 91 fig}, 
das goldene Henkelgefäls, m dem die Afche des Achil- 
leus aufbewahrt wurde (Od. XXIV, 75) wL w. 
Daher nichts natürlicher war, als das Scepter des Aga- 
memmon für ein Werk des Hephäftos anzufehen. Es 
war aber das Scepter vom Pelops durch Erbfchaft auf 
e Snerunon gekommen. Den Pelops mit dem He- 
phältos m unmittelbare Verknüpfung zu bringen, fcheint 
in der alten Sage kein Anlals gewefen zu feyn. Wohl 
aber kann der arkadifche Gott mit dem König von Pifa, 
der Gott des Erwerbs und der Schätze mit dem empor- 
firebenden Heros in Verbindung geftanden haben. Rec. 
fieht nicht, was der Annahme entgegenftehe, Pelops fey 
ein Liebling des Hermes gewelen. Daher war es leicht 
zu fagen, Pelops erhielt das Scepter vom Hermes, näm- 
lich als ein Zeichen feiner Gunt. Dafs hiebey an ein 
wirkliches Gefchenk, nicht an ein allegorifches, zu den- 
ken fey, beweilen ähnliche Fälle. Aphrodite [chenkı 
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der Andromache einen Schleyer (Il. XXI, 470), He- 
phäftos dem Achilleus eine Waflenrüftung, die gelamm- 
ten Götter dem Pelens ein Rofsgelpann, Zeus dem Tros 
ebenfalls ein Rofsgelpann (Il. V, 263 fig.) u. i w. Her- 
mes erhielt das Scepter vom Zeus. Nichts ift natürlicher, 
als dafs ein -Vater feinem Sohn ein Gefchenk macht. 
Zeus aber erhielt das Scepter vom Hephälios.. Wenn 
der olympifche Kimfiler ein Scepter bereitete, für wen 
wohl konnte er es zunächft befiimmen, wenn.nicht für 
den Götterkönig, zumal da diefer zugleich Tein Vater war? 
Auf diefe Weile gelangen wir zwar zu keinem Philo- 
föphem, fondern nur zu einer gewöhnlichen Fabel, der 
gelchichtliche Anläffe zum Grunde lagen, aber wir ver- 


wickeln uns auch in keine Widerfprüche, legeri den _ 


. Worten nicht neue Bedeutung unter, und erfparen oben- 
drein dem grofsen Homer eine Unwiflenheit, die ihn 
wenig zu kleiden [cheint. ~ 

Die Fabel von der Molione, dem Aktor, Kleatus 
und Eurytus (Ueber d, Wefen S. 55) wird dahin ge- 
deutet: „Ankömmlinge aus dem Meer, welche Waare 
bringen, erwerben bey gutem- Gefchäftsgange Reichthü- 
mer.“ Die Erklärungen der einzelnen Namen aber find 
folgende: „‚MoA:övy ilt von moAeiv fo genannt, und be- 
deutet die kommende.‘ Schwerlich ili dies richtig, da 

— ıövy als bedeutungslofes Anhängfel kaum betrachtet 
werden kann. Die kommende oder vielmehr die ge- 


` 
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3 Er SURZE ANZEESBIN 2 : 


Vinmisonre ScnrirteN. Wien, b. Wimmer: Hirtenbrief 
Sr. Hochwürden und Hochwohlgeb., des Herrn Gregorius 
Thomas, Bifchof (ffs) zu Tiniez ın Gallizien. ‚Ueberfletzt 
‚von J.P. Silbert. 1824. 144 S. 8. ohne Inhaltsanzeige. Cı4 gr.) 

Diefer Hirtenbrief ift eines von den vielen traurigen 
Zeichen unferer Zeit,‘ die unzufrieden mul fich felbf, und 
abhold ihren cigenthümlichen Vorzügen, fich nach nichts 
fehnet und firebet, als das Dunkel des Mittelalters wieder 
zurückzuführen, und dem menfchlichen Geilte aufs Neue 
die Fefleln anzulegen, die ihn in einer ewigen Vormund- 
fchaft, namentlich der römifchen Carie, erhalten. Man 
traut feinen Augen kaum, wenn man hier liefet; wie eiu 
Mann, der S. 142 von fich felbft fagt, er habe „feit mehr 
denn 30 Jahren auf dem Felde der Willenfchaften gekämpft,‘ 
und den der Kaifer von Oefterreich zu einer hohen, geift- 
lichen Stelle beruft, fich dem Pahlte für feine Beftätigung 
diefer Würde auf ‚eine Art hingiebt, welche ihn, nöthigt, 
alle Selbftftändigkeit, und — wir glauben es wenigftens — 
alles belfere Willen gänzlich zu verleugnen , und fich nur 
als ein Werkzeug papiftifcher Zwecke gebrauchen zu laf- 
fen. Denn nicht die chriftkatholifche Kirche in ihrem er- 
‚sentlichen Welen, fondern nur die dem Stuhle Petri zu 
Kom vorzüglich zur Stütze dienenden Lehren find der Vor- 
wurf, den er fich bey dielem Briefe gemacht hat, und 
wenn er, S. 140 das Thema deflelben fo angiebt: „der ka- 
tholifche Glaube in feiner ganzen. Ausdehnung, ift eben fo ver- 
nurftmäfsig, als menfchenfreundlich ; fo wird von diefem 
Glauben faft nur die Lehre yon den fiebeñ. Sactamenten, 
urid befondersvon der Melle berührt, die denn überfehweng- 
lich erhoben wird. Was aber der Hr. ifchoff unter ver- 
nunftmäfsig werfieht, werden unfere Lefer. leicht finden 
können, wenn fie hören, dafs er S. go die Vernunftfreunde 
unferer. Tage den Naturalifien völlig leichfeizt, indem er * 
fie „für ein Paar gleich unedler iefsgefellen“ erklärt, 
und fie in feinem frommen Eifer „Wi dfchweine“ [chimpft. 
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' liegt in axrwp keine Andentung. 
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kommene, heifst woAodse. „Allo kö i 
a f A > nnen ihre und 
ge er ng nichts Egr 3 als Ankömmlinge 
een EP ag = si edeuten fie nicht,. da 
Gemal de Molione A d er ii » Axrwp, der 
Be e = ee bringende, wenn die Ankunft 
werden foll.“ *"Ax 2 elswaaren verbunden „gedacht 
ee a DR heifst. niemals der bringende, 
I r E a a men 
eg ES A a und‘yon Schätzen oder Han- 
swaaren icht die Rede feyn, denn von ihnen 
z „Die Zwillingskinder 
a Io Seen der, welcher gute Gelfchäfte 
j een) und KÈ ea, die Waaren von. Haufe 
gu = Ba = Fe z der; welcher etwas er- 
jir a irela noch viel = i age: nicht dem etwas 
aufs gut zuflielsen. Dami se die em as 
yon Haufe u = edpurss ausgedrückt liegen, gr 
Geht so DE z as ehen. Die Deutung diefes My- 
dhus) an Ben un n da er, mit Ausnahme ` 
nn ch nn re ür unrichtig, erklärt hält, und 
ET elaltat der Deutung bildet, die An- 
cere, das Bringen der Waaren, der guto 


- Gelchäftsgang, hineingetragen find in den Mytihus, aber 


nicht herausgenommen aus demfelben. s 
(Der. Befchlufs folgt im nächfen Stücke.) 


s 


Auch wird ihnen’ fein Begriff von Vernunft a 
Menfchenfreundlichkeit inter deutlicher Serge me 
fie Sı 41 f. feine ‚Lobfprüche auf das Mittelalter > 
durchaus nicht, wie er fich ausdrückt, gelaftert alas ll, 
und woraus er die noch übrigen Monumente, die he na 
zahllofen Akademien, Tempel, Hofpitäler, Kirchen Y Pfa =. 
reyen und Klöfter, als unwiderlegliche Zeugen der Rp | 


wir daner S. 119, dals er RT Vorträge“ fchon „auf 


Ueberlelzung der nach dem 15: Jahrhunderte Bmeckendei 


Urfchrift würdig fey, oft gefchmacklos, (z- er 
Wihlingen, Smem vach Fein graues Alterıhum, fo "wie 
nicht minder durch den. Wohlzeruch der rommigkeit höchft 


tzen der Bräler und die Literalür der Gemeinde zu befördern.“ 
Ebendaf. „Wenn in der ‚Betrachtung der göttlichen Dinge 
mein Herz entfacht wurde“) und ınehrmal ganz unverftänd- 
lich.lfey- 5 Xup. 
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ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 
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1825 


en Ga EEE 


ALTERTHUMSWISSENSCHAFT. 
Leıp21G » b. Staritz: De mythologia Graecorum 
antıqu[fima diff. a God. Hermanno etc. z 
4 Ebendafelbfi: De hifioriee Graecae primordiis dif. 
a God. Hermanno etc. 


Heiperserg, b. Oswald: - Briefe über Homer und 
Hefiodus, von Gottfried Hermann und Friedrich 


Creuzer u. f. w. 


Leirzrs, b. Gerh. Fleifcher d. Jüng.: Ueber das We- 
fen und die. Behandlung der Mythologie. Ein 


Brief an Herrn Hofraih Creuzer von Gottfried ` 


Hermann. 


(Befchlufs der im. vorigen Stück abgebrochenen Recenjion.) 


Wi. verlieren allen Grund und Bod ra- 
then in das Reich phantaftifcher ee ger 
nicht fireng an dem Ueberlieferien fefihallen, fobald 
wir zugeben, dafs der Ueberlieferung irgend eine Lieb- 
lingsmeinung beygemifcht werde, die fich nicht auf das 
‚Bündigfte aus den Quellen als richtig- erweifen läfst. 
- Das Befireben der mythologifchen Forfchung kann nur 
dahin gehen, ‚auszumitteln: was war alter Volksglaube, 
. wie wurde diefer allmählich fortgebildet und erweitert 
$ durch fpätere Umdeutungen der Philofophen, durch Ge- 
heimlehren der priefterlichen Myftik durch fchmii- 
ckende Neuerungen der Dichter, und 'Künfiler. Diefe 
Betrachtung führt uns auf die Grundfätze, nach denen 
“Hr. H, ‚die Mythologie behandelt wiffen will, da wir 
a beyfiimmen können, wenn er. fagt (Briefe 
mag ner, Volksglaube hilft uns gar wenig. Ihn 
behandeln ift das, was ehedem die mei- 
Keine Einficht in die 
Woraus foll wohl 


als Thatcher” zulammenftellen, hiftorifch ordnen, und ` 


and rS > als was nachmals Philofophen und Dich- 
er 4 pi Pe und: Grammatiker zu erklären verfuch- 
„od. L. Z. - 1825, Erfier Band. 


ten, bildlich dargefiellte Philofopheme: fo find diefe ‘ 
eigentlich der Gegenftand, den der Mytholog auffuchen 
und verfiändlich machen foll“ Rec. glaubt Beweile 
gegeben zu haben, dafs die unwiderlegbaren Spuren 
gar (ehr widerlegbare Spuren find, und dafs die foge- 
nannten -Philofopheme auf vorgefalste Meinung fich 
gründen. Denn weit entfernt, - dafs der Volksglaube 
aus Philofophemen hervorgegangen fey: fo zeigt die 
Gefchichle vielmehr das Umgekehrte, nämlich, dafs der 
alte Volksglaube von den fpäteren Philofophen finnbild- 
lich gedeutet und hiedurch aufgelö wurde. Der- Vf. 
giebt felbfi zu, dafs Homer und Hefiod von Philofophe- 
men nichts wile, uud dennoch gebraucht er diele 
Schrififteller als Quellen feiner Philofopheme , indem 
er die angeblich - philofophifchen Stellen nach Belieben, 
nicht nach dem Sinn ihrer Worte, deutet,- fubjective 
Vorftellung für objective Wahrheit hinftellt, und was 
der Deutung widerlirebt, als Neuerung der unkundigen 
Dichter befeitigt. Kriterium für das, was altpriefterli- 


. ches Philofophem,, was aus Unkunde entfprungene Neue- 


rung Jey, if ihm das individuelle Gefühl. Ein bedenk- 
liches Kriterium! Was wird aus der Mythologie, wenn 
es freylieht, in die‘ Alten hineinzulegen, was gefällt, 
und als ungehörig wegzulireichen, was mifsfälll? Wie 
leicht, ja wie unvermeidlich if alsdann der F all, dafs 
dem Einen alt dünkt, was dem Anderen neu erfcheint, 
dafs dem Einen zufagt, was-den Andem abftöfst. Hrn. 
H. und Hrn. Cr’s. Briefwechfel enthält eine bedentende 
Anzahl fehr lehrreicher Fälle der Art. ‘Wer kann aber 
die Menge. durchkreuzender und- fich widerfprechender 
Meinungen, von denen die eine immer unzureichender 
ift, als die andere, endlich noch glücklich entwirren ? 
Am Schluls diefer Anzeige findet fich Rec, noch zır 
folgender Bemerkung gedrängt. Die von Hn. H. ihrer 
Einkleidung beraubten Philofopheme enthalten Begriffe 
über die Elemente und die Kräfte aufsermenfchlicher 
Nallur, oder auch Andeutungen von Handel und VVan- 
del, von Räuber- und Kriegszügen, von Gewalithätig- 
keiten aller Art. Diefen eben nicht fonderlichen Ge-- 
halt der vermeintlich älteften Mythologie für die Bafis 
des ältefien Volksglaubens hinzunehmen, firäubt fich 
ein gewilles Etwas in uns. Denn nicht wahrfcheinlich 
ift, dafs die Religion irgend eines Volkes, fein Glau- 
be, und was ihm das Heiligfie ii, auf nichts hinaus» 
laufe, als auf einige nackte und kalte Begriffe, auf Han- 
delsgefchichten und Erinnerungen eines umherfchwei- 
fenden Räuberlebens. Wo fich diefe Erfcheinung fände, _ 
mülste man aus ihr fchliefsen, dafs das Volk gleich arm 
an Gemülh und Geift einer unglücklichen Einfeitigkeit 
durch un a des Schickfals fey Preis gegeben worden. 
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Und diefs follen wir von den Griechen glauben 4 dem 


edelfiert und geifireichfien Volke, das die Goitheit je zu‘ 
fchaflen vermochte, und zwar glauben ohne hiftorilchen ~ 


Beweis? Täufcht fich Rec. nicht gänzlich: lo‘ift diefe 
einzige Wahrnehmung allein ausreichend, um für Hn. 
H. mythologifche Anfichten alle Zufiimmung unmöglich 
zu machen. s 
Dals Rec. mit Freymüthigkeit fein Urtheil vorge- 
tragen, glaubt er bey dem verehrten Vf. am wenigften 
in den Fall gekommen zu feyn, entfchuldigen zu müf- 
fen. Durch Widerftreit wird die Kraft erhöht, und 
die Wahrheit gefördert: WVahrheitund richtige Erkennt- 
nils des Gegenfiandes ift aber das Ziel, wonach von Al~ 
len . gefirebt wird. Zugleich bekennt es Rec. dankbar, 
dals er durch die Bef[chäftigung mit den eben beurtheil- 
ten Schriften in Vielem gefördert worden, nicht blofs, 
weil ihn die Oppofition, zu der er durch früher gewon- 
nene Refultate bald genöthigt wurde, veranlafste, über 
manche wichtige Puncte gründlicher als bisher nachzu- 
forfchen,: fordern auch, weil er im Einzelnen directe 
Belehrungen und Erweiterungen feiner Anfichten em- 
fangen hat. In diefer Hinficht ilt er befonders der Ab- 
ee oa „Ueber das Wefen und die Behandlung der 
Mythologie“ Manches "fchuldig geworden. Denn 
dals Hr. H. Einzelnes mit eindringenden Scharffinn auf- 
` gefafst, und ungleich richtiger, als die früheren Mytho- 
logen erörtert habe, Lcheint dem Rec. ebenfo unableug- 
bar, als dafs er im Ganzen fehlging und einen İrrihum 


fiatt Wahrheit ergriff. 
u ee ; D. P. B 


VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


Srurreart, b. Steinkopf: Die chrifilich-protefian- 
tifehe Kirche in Deutfchland, eine kirchlich- fia- 
tfiifche Zeitfehrift , zunächfi in Beziehung auf 
Würtemberg, allen Freunden chriftlich - kirchlicher 
Ordnung gewidmet. Herausgegeben ven. G. C. 
Seubert; M. d. Phil., und Pfarrer zu Freudenthal 
im K. Würtemberg. 4. Heft 1822. 2. Heft. 1824: 
VI und 232 S. gr. 8. (Das Heft 12 er.) 3 

Rec: möchte Teine Zeit die Zeit der Zeitlchriften hei- 

(sen: keine ilt wenigliens fo reich an denlelben gewefen, 
und was (onft als ein eigenes Buch in die Welt trat, will 
jeizt nicht mehr für fich allein, fondern unter dem Ob- 
dach eines Archivs, Magazins u. dgl. fein Glück verfu- 
chen. Bald dürfte man daher vieleBücher verfchwinden, 
und am Ende den größsten Theil der Literatur zu Zeit- 
- blättern werden fechen: Diels hat nun, wie alles in der 
Welt, feine Licht- und feine Schatlenfeite. Zu jener 
rechnen wir die leichtere Verbreitung neuer Ideen und 
anderer Geilteserzeugnille, [owie auch das Verfchwinden 
der lonft gewöhnlichen Breite, womit deutfche Werke 
ausgearbeitet wurden; zu diefer aber eine gewiffe Ober- 
flächlichkeit des Willens oder der Bildung unlerer Zeit- 
genoflen, wnd das Aufkommen einer Menge Federpro- 


ducte, die foni nicht an das Tageslicht fich hätten wa- _ 


gen dürfen. Aber fey diels, wie es wolle, erfreulich 
` bleibt es immer, dafs unter fo vielen Zeitfchriften fich 
irklich nicht wenige befinden, die durch ihre ernfie 


und zeitgemälse Tendenz, wie durch die innere und 
äußere Zweckmälsigkeit ihrer Auflätze, für das Gedeihen 
der Wiffenfchaften und der übrigen höchlten Intereffen 
der Menfchheit von mannigfaltigem Nuizen find, und 
daher noch lange. nach ihrer Zeit von jedem tieferen 
Forfcher in Ehren gehalten werden müllen. 
Mit diefen einleitenden Worten will Rec. eine noch 
ganz junge Zeitfchrift einführen, die wirklich Gutes 
und Zeitdringendes will, aber, wie es fcheint ‚ noch zu ` 
keinem rechten Leben kommen kann, indem fie inner- 
halb 2 Jahren erfi 2 fchwache Hefte geliefert hat. Die- 
fer letzte Umftand kann nun keinesweges in ihrem Zwe- 
cke und deflen Ausführung feinen Grund haben, wie 
wir nachher beweifen werden;  fondern wir glauben 
ihn blofs darin zu finden, dafs der Herausgeber vor der 
Eröffnung feines Inftituts nicht ert gemuglam dafür ge- 
[orgt hat, fich Mitarbeiter zu erwerben, und dafs er 
fich ‘der füfsen, aber nur allzuleicht” täufchenden Hoff. 
nung hingegeben, auf feine öffentliche im Allgemeinen 
efchehene Aufforderung , viele Beyträge zu erhalten. 
Auch dürfte diefe Aufforderung aufserhalb dem Königr. 
Würtemberg zu wenig bekannt geworden feyn; wenig- 
fiens ilt fie dem Rec. enigangen. . Er rathet daher Hn. S., 
fich vor allen Dingen an. folche Märmer privatim zu 
wenden, welche feine Zwecke ‘durch ihren Ruhm und 


, allbekannte Sachfähigkeit unterftützen können, und diefe 


mufs er kennen, 

Wir gehen nunmehr zur Anzeige der Befimmung 
und des Inhaltes der vorliegenden Hefte felbfi über. Die 
erfiere ift fchon auf.dem Titel angedeutet, wird aber 
auf dem Umfchlag und in einer Vorrede noch etwas be- 
fiimmter entwickelt. Hn.-$. Infütut „foll den kirchli- 
chen Sinn wecken ind. beleben; — beytragen, dafs 
die kirchl. Verfaflung höheres Leben gewinne, und un. 
ter den Entwickelungen des bürgerlichen Lebens nicht 
leide; — der Geifilichheit als Organ ihrer Mittheilungen, > 
als Band der Liebe wnd Quelle der Ermuthigung dienen.“ à 
Daher widmet er es nicht blofs den geifligen Zwecken 
der Kirche, fondern, und vorzüglich, den ‚äulseren 
Formen der Kirchengemeinfchaft nach a Igemeinen. und 
befonderen Bedürfniflen. -Auch foll die hieher gehörige 
Literatur berückfichtiget werden. Am deutlichiten aber 


. wird Zweck und Ausführung deflelben aus der Angabe 


der einzelnen Auffätze zu erkennen leyn: | 

\ Erfies Heft._1) Staat und Kirche. S.{. Hierwird die 
in unfern Tagen wielbefprochene Wahrheit: der Staat 
könne die Kirche nicht entbehren , auf eine wirklich 
eindringende und überzeugende Weife vorgetragen, und 
die daraus hervorgehende Noihwendigkeit, der Kirche 
eine zeitgemälse und würdige Verfallung #4 geben, ge- 
zeigt. Ueberall ftölst man auf treffende Bemerkungen, 
wie wir hier eine ausheben wollen: S. 8 „Eine Kir- 
ehenordnung it keine Notariats => en ù. L w. 
Ordnung. Hier gilt es nicht allein, Eiwas nach irgend 
einer Theorie hinzuftellen‘; fondern es gilt die grolse 
Aufgabe, eine kirchl. Farm auszumitteln, die dem Gei- 
fie des Evangeliums entfpreche: _ Daraus wird fich 
entnehmen laffen, von was für Männern ‚ und in wel- 
chem Geilie die Revifior unferer kirchl.- Angelegenhei- 
ten vorgenommen werden müle. Man kann von oben 
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herab decretiren, wie es feyn foll; man kann es der 
Ständeverfammlung anheim ftellen, wie fie es machen 
will; man kann es dem Volk übertragen, fich inner- 
halb gewiffer Grenzen feine (?) Kirche abzufiecken; 
man kann auch den Reli des Alten befiehen laffen, wie 


er mag. Aber keine von allen diefen Weifen it die- 


rechte, Man darf nicht vergeflen, dafs in einer reli- 
giös - fttlichen Bildungsanfialt freye Bewegung l[eyn 
muls, und dafs man da nicht überall die lenkenden Fäu- 
fie fehen darf; wo Glaube und Liebe thätig werden Îoll. 
Man muls bedenken, dafs es hier nicht darauf ankommt, 
eiferfüchlig auszutreiben, ängfilich einzulchränken, kärg- 
lich ein Minimum herauszufinden. Man darf aber auch 
„nicht aus den Augen fetzen, dafs die Kirche, als äulser- 
liche Anfialt, Maafls und Form haben muls,“ u. f. w: — 
2) Ueber die Revifion der kirchlichen -Gefetze S. 11. 
it Beziehung auf die Verhandlungen in der Kammer 
der Abgeordneten des Königreichs Würtemberg 1521, 
wird darüber gefprochen, wie zweckmälsig eine folche 
“Revifion in gegenwärliger Zeit fey, wer fie vorzuneh- 
men habe; auch wird auf die Art; und Weife der Be- 
y handlung ‚ nebft den dabey zu ftellenden Grundlätzen 
‚ eingegangen. — : 3) Ueber den Plan, mittelfi Ver- 
fiärkung der jährlichen Synode durch freygewählte 
Abgeordnete eine Ilepräjentation der ev. Kirche in 
Würtemberg herzufiellen S. 97.‘ Emft und ruhig wird 
- dieler Plan geprüft, und von dem ungenannten VÉ nicht 
für genügend gefunden ‚ ùm dadurch eine wahre und 
angemellene Repräfentation der Kirche zu erzielen. Er 
meint, nur eine Form davon würde auf diefe Weile 
erhalten werden, aber. das Wefen „grölstentheils ent- 
wifchen.“ Da in diefer Abhandlung eine Stelle aus 
Pfifiers Schrift: Die evangel. Fürche in Würtember, 
p f. f.-angegrifen und zu widerlegen gelucht sen 
u: Pfarrer Pfifier aber fié im 2. Hefte veriheidiget: fa 
N wir unten noch einmal darauf zurückkommen. 
das Aie Sonntagsfeyer S. 46:. Hauptlächlich durch 
rüchte, die Würtembergifchen Landftände gien- 
gen damit um, die Sonntagsfeyer zu lockern, und ins- 
befondere das Tanzverhot aufzuheben 5 fie durch ei- 


Hige Minifierial -Erlaffe im März 1821 veranlafst. Was ` 


tn (7) pas von der Abfchaflung der „fogenann- 
von die he ‚(Apolieltage) und befonders, was 
ben wir voR vergnügungen gelagt ‚wird > unter[chrei- 
(dienende en: Herzen, und wünfchen, dafs Men- 
5) Ueber das Panler Be re möchten. — 
richtungen der Art zerfallen von fell ve der bellare 
. Zeitgeili fein Haupt empörhebt. In des Bee "Gegend 
haben fie längli aufgehört, ohne dafs eine Feder dagegen 
angeletzit worden it. — 6): Kon der Aufficht über. die 
‚Sitten der Geifilichen 5. 68. Einer der gehaltvollften 
Auffütze diefer Zeitfchrift. Er zeigt erfilich die grolse 
chwierigkeit einer gemügenden Aufficht über diefen 
tand, beuriheilt fodann die Art, wie fie bis jetzt ge- 
Ben > und fchlägt endlich ein. Sittengericht vor, das 
den etlichen beftehen foll, die von ihren Amtsbrü- 
AM -Arey gewählt würden. Aufserdem betrachtet lein 
Vf. (und Re itih j Hivisulirieß 
Su „tec, mit ihm) die fogenannten lirtenbriefe, 
als eine Einri : iili 
chiung, die auf die Sitten der Geifilichen 


J 
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fehr vortheilhaft wirken könnte, und giebt Teinen gan- 
zen Abfcheu gegen die vervielfältiigten Controlen über 
die Geifilichen durch Magilträte, Bürgerausfchüffe, 
Schullehrer u. f. w- zuterkennen. Was der Vf. darüber 
fagt, if gewiß unwiderlegbar, und follie von allen 
geilil. Oberbehörden wohl erwogen werden, — 7) Ue- 
ber die P roteflation mehrerer Luther aner. in. Baiern 
gegen die Einführung der Presbyierien. Vom linken 
Rheinufer S. 81. Ein Wort zur Vorher diefer 
Anftall. — 8) Literatur S. 85. — 9) Miseellen 
$. 106. 
Elias Heft. 1) Erläuterungen‘ und Zufätze zu 
der Schrift: Die evangelifche Firche in Würtember, 
Br w., von J. C- Pfifier 1824. Von‘dem Hn. Pf. 
Pffier S. 405. Die Erläuterungen beziehen fich haupt- 
fächlich auf die dritte Abhandlung und eine Recenfion 
des 1. Heftes. Die fehr dankenswerthen Zufätze beginnen 
S. 116. — 2) Ueber die Befirafung der fleifchlichen 
Vergehen S. 136. Eben fo anziehend als beherzigens- 
werth. Der Vf. will vorzüglich das Ehrgefühl bey 
dem Volke. berückfichtiget willen. „Man darf fich,“ 
fagter daher S. 146, „nicht lange umgelehen zu haben, 
um betroffen zu werden von dem Verfiummen der öf- 
fentlichen Meinung bey notorifchen Schlechtigkeiten, 
oder von der verzweifelten (?) Lauigkeit, mit der fie 
fch vielleicht ein Paar Tage lang äufsert, und weit 
mehr die' Dummheit als die Niederträchtigkeit einer 
Handlung verurtheilt; von der Stympfheit des Gefühls 
für das Recht ünd das Sitilichfchöne; von der Scham- 
lofigkeit, mit der Viele Alles treiben und fich Alles ge- 
fallen laffen um einer Nichtswürdigkeit willen. Ich 
weils wohl; dafs diefs durch Strafgefetze nicht verän- 
dert werden kann; aber follte es nicht an dey Zeit feyn, 
bey diefen mehr als bisher darauf Rückficht zu nehmen, 
dals gerade der rohere Theil des Volkes einfehen lerne, 
es gäbe noch etwas Höheres zu verlieren, als blofs- das 
Geld. Wenn diefs in irgend einem Falle möglich ifi:. fo 
if es bey den fleifchlichen Vergehen, mit denen immer 
noch ziemlich allgemein der Begriff der Schande ver- 
bunden wird.“ Und zu dielem Behufe will er manche ; 
der älteren Gefetze und Formen wieder ins Leben geru- 
fen- haben, befonders aber die Zuziehung der Geiftli- 
chen zu den Unterfuchunge über fleifchliche Vergehen. 
Rec., ein Geifilicher, der faft alle Wochen folchen Un- 
terfuchungen beywohnen muls, weils aus hinlänglicher 
Erfahrung, dafs auch diefes Mittel gegen ein fo gewal- 
tiges Uebel bey weitem nicht genüge. Hier kann nur 
die Sorge des Staates, dafs es mehrere und glücklichere 
Ehen gebe, und nur eine beflere Erziehung der Ju- 
gend helfen. Was erhielt fonft, noch lange vor dem 
Chriftenthume, die deutfchen ‚Jünglinge und Mädchen 
fo keufch? V orzüglich eine kräftige und einfache Erzie- 
hung, und noch mehr der keufche Vater und die keu- 
fche Mutter. — 3) Einise gefehichtliche Notizen von 
der Einführung der Presbyytorien in den prot. Gemein- 
den der älteren lireife Bayerns S.153.. Der Erzähler 
begleitet fie mit, einigen Bemerkungen. — 4) Eber- 
hard Ludwig Gruber S. 159. Die Gefchichte eines 
[chwärmerifchen Predigers zu Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts. Ob diefe in eine Zeitfchrift gehöre, die den 
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Angelegenheiten der jetzigen prot. Kirche gewidmet if, ~ 
wollen wir dahin geftellt feyn lafen, dafür aber gefte- 
lien, dafs fie, an fich recht intereflant if. _ Diefer G- 
fcheint mit-einem Anderen feines Namens, ohann Adam 
Gruber, der 1718 eine [chwärmerifehe Schrift, in wel- 
cher wir viele Lehrfätze der neueren Naturphilofophie 
finden, ‚herausgegeben hat, in einer nahen Geiftesver- 
wandf[chaft 'gelianden zu haben. ` M. £[. Unfchuldi- 
ge Nachrichten 1718. S. 462, und 1724. S. 398. — 
5) Ueber die Verhältniffe zwifehen Fiirche und Staat 

"$. 173. Es [ollen in dieler Abhandlung die Grundfätze 
der Philofophie über dieles Verhältnifs ausführlich där- 
gelegt werden. Da fie aber in diefem Hefte nicht voll- 
ftändig gegeben it: fo verlparen wir unfer Urtheil bis 
zu ihrer Beendigung. Nur foviel müllen wir bemer- 
ken, dafs es ihr hie und da an der firengen philolophi- 
{chen Confequenz fehle, die uns bey dielem Gegenftand ` 
am allernothwendigfien [cheint, — 6) Eingabe, die 
Erlaubnifs, am Sonntage tanzen zu dürfen, betreffend 
S. 189. Der Kammer der Abgeordneten 1821 überge- 
ben von 26 altwürt. Magiftraten und Bürgerausfchüllen. 
Ein recht erfreuliches Actenffück! — 7) Ueber die Be- 
Joldungen der Geiftlichen in Würtemberg S. 198. Ein 
zeitgemälses Wort, dás durch einen Befehl Sr. Maj. 
des Königes v- Würtemberg an fein Confiftorium rück- 
fichilich des Beloldungswefens der Geifilichen veran- 
lafst worden if. Hier werden eine Reihe bekannter, 
fehr träuriger, Wahrheiten gut zulammen geftellt, 

“auch die gefchehenen Vorfchläge zur Verbeflerung der 
geifil. Befoldungen aufgeführt und geprüft. Mögen 
viele Prediger auch aufserhalb W. diefe Erörterungen 
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lefen, und: daraus Troft für ihre bedrängte Lage- fchö- 
pfen. Kennt Rec. doch ein Land, in welchem die 


- Verfammlungen der Landfiände fafi keinen anderen 


Endzweck zu haben fcheinen, als einen Theil der geif- 

lichen Befoldungen nach -dem anderer zu vernichten ; 

wo der jünglie Canzelift eine beffere Einnahme hat, als 

die meilien, eme lange Reihe von Jahren ihr Amt mit. 
der gewillenhafteften Treue verfehenden, Pfarrer, und» 
der Actuar eines Untergerichis eine. bellere Befoldun 

bezieht, als ein Dekan oder Superintendent. Vielleicht 
bringt diefe Zeitfchrift in ihrer Fortfeizung noch ein 
anderes, nicht minder beklagenswerthes Schicklal des 
ev. geill, Standes zur Sprache: die Schuizlofigkeit, die 
er in fo vielen Staaten im Verhälmiß zu andern Stän- 
den erfährt, und die feine Exiltenz, befonders aber feine 
Würde und Wirkfamkeit, äufserfi gefährdet. Es kann 
Hn. S- nicht [chwer werden, Belege dazu in Menge zu 
erhalten. — Einige Miscellen S. 217, namentlich 
Griefingers Bibel, befeheidene Wünfche "und Zweifel 
von e. Dorfpfarrer, und die angegriffene Ehre eines 
Stautsmannes, Dr. Tob. Wagner, Kanzlers zu Tübin- 
gen (J. 1656 — 1680), betreffend, fowie noch ein fpäter 
eingegangener, jedoch [ehr beherzigungsweriher Auf- 
laiz über VerbefJerung des Firchengefanges machen‘ den 
Befchlufs. kg 


-An diefer Zeitfehrift loben wir befonders, dafs ihre 


; Auffätze möglichft kurz, immer auf die Hàuptfache ge‘ 
richtet und mehr practifch als 


y z L eculatiy fnd. Wir 
wünfchen ihr daher ein recht langes und fröhliches 
Gedeihen, wie wir ‚hoffen, mit der Zuftiimnrung aller 


unlerer Lefer- ` Xpo. 
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Scntös® Künste. Caffel, b. Bohne: Humoriftifche Nacht- 
waehen des ehemaligen brittilchen Majors Humphrey Ravelin 
Efq. Der zweyten Ausgabe des Originals fzey nachgebil- 
det von C: v. S: 1825. 574 8.8, ci Thlr. 20 gr.) 

„Da die Nachtwachen u, f w., wie es im Vorwort des 
Ueberfetzers heilst, bereits zwey Auflagen des Originals 
erlebt haben, und das Monthly Rewiew nicht ganz ungin- 
fig von denfelben- fpricht:“ {ò mufste natürlich auch daran » 
gedacht werden, diefelben der deut[chen: Lefewelt über- 
Jetzt vorzulegen, So wie es aber überhaupt keine Folge ift, 
dafs dasjenige auch die deutlche Lefewelt anfprechen mülle, 
was die englifche, oder einzelne Mitglieder derfelben an- 
fpricht: fo ift diefes auch mit gegenwärligem Buche der Fall. 
Das fogenannte Humorifüfche diefer Auffätze befteht, bey 
einer ımerträglichen Weitläufligkeit y meift aus Aue 
lungen, welche vielleicht ein penfionirier englifcher Mili- 
tair unterhaltend finden kann, an denen aber in Deutfch- 
land wenige Lefer Interefle finden werden. Wir haben 
der deuffchen humorifüfchen Originalwerke eine lo grofßse 
Anzahl, dafs wir die Englifchen von der Art, wie diefe 
Nachtwachen, wohl entbehren können. Witzfunken, hu- 
moriftifche „Schilderungen und Ausdrücke u E Wosfindet 
_ man in denfelben nirgends. Das Einzige, was anfprechend 

genannt zu werden verdiente, it „die: Dienftentlaffung 
cs. 97): å J C. H. 


Das Urtheil der Gefchwornen , oder 
Aus dem Franzöfifchen überfletzt, 
1824. 8- : 
fagt der Vf, in 


„Leipzig, b. Zirges: 
die Rache eines Weibes. 
Erfer Theil. 158 S. Zweyter Theil. 114 S. 

"Es it kein angenehmes Gefchäft, — 


ANZE’LGEN 


der: Vorrele, — vor den Augen des Lefers das traurige ~ 


Gemälde zu entwerfen, welches die Gerichte bifsweilen, 
und die Gefängnille faft immer darbieten. Es it das Ge- 


- mälde des Lalters, des Verbrechens, welches die Tugend 


und Unfchwld verfolgt, nud fie durch alle Grade von Er- 
niedrigun und des Unglücks führt, fe in den Abgrund 
Rünt um]. we Aber ey, der Eindruck -auch noch sø 
fchmerzhaft: fo mülfen wir doch geftehen , unlere Schilde* 
rung wird, von der Wahrheit noch übertroffen. Wir woll- 
ten nur die Unvollkommenheiten, Mängel, Gefahren und 
Mifsbräuche unferer bürgerlishen Einrichtungen bemerk- 
lich machen. _ Möchte die Reinheit unlerer Abfichter eine. 
zu firenge Kritik entwaflnen u. f. w.“ — Es ift über die Ge- 
Sehwornengerichtie fchon fo Vieles pro u. contra gefprochen, und 
öffentlich zur Unterfuchung gekommen, dafs es dem Vf. gar 
nicht zu verargen ift, die Dfte Form des Romans gewählt 
zu haben, um eine Sache zur Anfchaulichkeit zu bringen, 
die fo fehr werth ilt, zur Anfchaulichkeit gebracht zu werden. 
Die beleidigte Menfchheit kann und darf jedes Recht fodern. 
Die Erzählungsart des Vfs. ilt zwar leicht und gefällig, 
und die Ueberfetzung Ziemlich gerathen. Aber in der Erzäh- 
lung felbft fpielt ein fchlechtes, zankevolles Weib die Haupt- 
rolle fo plump und gemein , dass man fich kaum gemig ver- 
wundern kann , wie ein junger > thätiger Mann fo befangen 
feyn kann, nicht ihre Intriken 87 leicht zu vernichten ; 
zwar hat ihn der Vf. von, Liebe fehr befangen dargeltellt, 
aber follte denn das wirklich. ein in Paris lebender ranzos 
eyn? — Jedoch der Vf. fchrieb ja einen Roman. 
Ay 
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ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


EH. E:0,L50 GP 
1) Harre, in d: Waifenhausbuchh.: Novum Tefta- 


mentum graece. Recognovit, atque infignioris le- 
elionum varietatis et argumentorum notationes fub- 
junxit Georg. Chr. Finappius. Ed. tertia. 1824. 8. 

2) Harte, b. Gebauer: Novum Teflamentum. Tex- 
tum Graecum Griesbachii ei, Knappii denuo recog- 
novit, delectu varietatum lectionis, tefiimoniis con- 
firmalarum, adnotatione cum critica tum exegeli- 
ca, et indicibus, hiftorico et geographico, yocūüm 
graecarum infrequentiorum, et fubfidiorum criti- 
corum exegeticorumque infiruxit Jo. Sev. Vater, 
Th. D. et Prof. ete. 1824. 8. (2 Rthlr.) 
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Min hat unfere Zeit [chon fo oft über die Fort- 
fchritte glücklich geprielen , welche Kritik und Ausle- 
gung der heiligen Schriften, befonders des N. T., ge- 
macht hätten: dafs es dem Unkundigen wohl fo fchei- 
nen könnte, als bedürfe es, wo nicht überhaupt weni- 
ger Arbeiter noch auf diefem Gebiete, doch nur noch 
weniger Hülfsmittel und verbereitender Bemühungen 
für daflelbe. Allein, wás auch immer die nächlie Ver- 
sangenheit, mit einer gewien Ueberfchätzung ihrer 
“Beftrebungen (welche ihr in manchen Dingen, vornehm- 
lich auch auf dem wiflenfchaftlichen Felde , und wie- 
derum vornehmlich auf dem der Theologie, eigen war) 
hierüber gemeint haben möge; unfere Zeit [elbli hat es 
belfer eingefehen, was uns in diefen Kreifen’ des theo- 
logifchen Willens noch abgehe; und eben jetzt fcheint 
ein rühmlicher Eifer unter den Theologen angeregt zu 
feyn, diefen Mängeln abzuhelfen. Die Lexikographie 
des Ñ. T. hat durch einige bekannte, fleilsige und wohl- 
angelegte, Werke bedeutende Fortfchriite gethan, da 
fie bisher im Materiale und in der Ausführung noch zu 
weit hinter der philologifchen Bildung der Zeit fand: 
und es wird noch lange auf diefem Felde fortgear- 
beitet werden müflen, auch um den Commentatoren i 

Gefchäft freyer und leichter zu machen, welche bisher, 
eben durch die Mangelhaftigkeit. der Lexikographie, 
fich immer in einer zweydeutigen Stellung zwilchen 
Worterklärung und Exegele halten mufsten. Die Gram- 
matik des N. T., feit dem 17ten Jahrhundert fortwäh- 
rend nur gemuthmalst und angedeutet, hat, gefördert 
durch die Philologie unferer Zeit, fich eine ficherere Bafis 
gelucht, und Winer hat, wenigfiens den erfien, beffe- 
ren Verfuch gemacht, fie auf derfelben auszuführen. 
Die Kritik des N. T. (wir wollen nur yon der Wort- 
kritik fprechen) fcheint fich in der That ein ganz neues 
Feld bereiten zu wollen, nachdem man fie hin und wie- 


J. A: L, Z. 1895. Erfier Band. 
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der für vollendet erklärt hatte. Die Grundfätze gehen 
allmählich aus ihrer Unbefliimmtheit, zugleich aber 
auch aus ihrer Strenge, heraus; die neuere Zeit ent- 
fcheidet fich, überhaupt und befonders mit Rückficht 
auf die Umfiände des N. T. Textes, immer mehr 
für die inneren Gründe, und fie hat fich, neben den 
genaueren Studien in diefen Schrifterr überhaupt, vor- 
nehmlich in der Sprachcharakterifiik der Schrififteller, 
ein grolses Hülfsmittel hiefür bereitet: endlich find wir 
nahe daran, für’ das grofse und imponirende Materiale ' 
der Variantenfammlungen, und für die Grundfätze ih- 
rer Behandlung, eine neue Epoche kommen zu fehen. 
Denn wer auch nur die Scholzifchen Schriften (auch 
von Vater in der Vorrede der anzuzeigenden Ausgabe, 
S. IV, und in einer Abhandlung feines kirchenhiftor. 
Archivs, 1824, No. 1, ausgezeichnet) vergleichen will, 
mufs fich fchon dayon überzeugen, welch eine Mafe 
von Handfchriften und einzelnen Zeugen noch inbe- 
mutzt geblieben fey, und wie wenige man bisher genau 
und vollffändig verglichen habe. Auch die Vergleichung 
der Ueberfetzungen ift meiftens nachläffig und ohne be- 
fiimmte Principien gefchehen, und neuer Stoff hat fich 
auch hiebey angefammelt. Mit den Kirchenvätern ilt es 
nicht anders; die [päteren Kirchenfchriftfieller haben 
falt gar keine Berückfichtigung gefunden. (Scholaftiker 
und Byzantiner), und wir dürfen fie dennoch nicht aus 
der Acht lafen: und der, welcher nur einige Erfahrun- 
gen gemacht hat, wird kaum bey Einer Stelle, wo Va- 
rianten gelammelt worden find, fich beruhigen können. 
Das Recenfionenfyftem erhält hiedurch fchon, aber auch 
überhaupt durch die Meinungen und die Nachfor[chun- 


gen unferer Zeit, immer mehr Befehränkungen und 


Abänderungen; und, es aßdie grolse Frage, ob es in 
feinem ne Umfange naig gehalten werden kön- 
nent Die/Auslegung en ich wird jetzt ert zu einer 
Genauigkeit, 4 Sicherheit und Entfcheidung gebracht, 
er er Sei Zeiten nicht gehabt haben; und zx 
welcher nıcht nur die philologifchen ‚Fortfchritte unferer 
Zeit, ` londern (wie bey diefen auch felbfi) der philofo- 
phifche Geit, welcher, auch wo man ihn toep 
möchte, doch siperall in der Zeit waltet; und, was 
bey der Schriftauslegung fehr bedeutend it, die Mäfsi- 
gung und die grölsere Befiimmtheit der theologifchen 
Grundfätze ‚das Ihrige beygetragen haben. Wir mül- 
fen uns freuen, dals die theologifche Literatur der 
Deutfchen fich fortwährend in dem Ruhme erhält, die 
gediegene Wilfenfchaft zu fördern und zu üben; und, 
dafs fie hiedurch ihre eigenen Landsleute und die Aus- 
länder mit fich auslöhnen könne: wenn ihre Auswüchle, 
die r ae Sr Verworrenheiten und Schwindeleyen, 
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die fcheinheiligen und verfieckenden Orihodoxieen, und 
die unaufhörliche, 


gen müllen. 


Diefes Vorwort fieht nicht blofs in einem allgemei- 


nen Zufammenhange mit unferer Abficht, zwey Hand- 
ausgaben des N. T. anzuzeigen: fondern es war durch- 
aus hiefür erfoderlich. Denn man könnte nach der 
Lage, in welcher fich unfere exegelilche Literatur der- 
mälen. befindet „leicht zu: der Meinung- kommen , dafs 
für eine Handausgabe, im Sinne des ehrwürdigen Vater, 
noch nicht Zeit und ‚Stunde gekommen ey; fofern 
diele ein Compendium feyn folle- der Ergebniffe und 
der Studien auf diefem Felde. Indellen kaun fich eine 
Ausgabe diefer Art auch innerhalb eines befcheideneren 
Zieles halten, den Anfängern nämlich die Mühe zu er- 
leichtern, dals- fie im dem Lelen diefer Schriften fiche- 
ren Fuls-fallen, um dann auch an ‘den höheren Belire- 
bungen Theil nehmen zu können, was dem Theologen 
unferer Zeit nicht erlallen werden kann, dafern er nicht 
Pfaff oder Knecht feyn möchte: und diefe Abficht, allo 
der ufus tironum, lag gerade Hn. Dr. Vater mehr im 
Auge. Auf der anderen Seite aber machen jene Betrach- 


> tungen über ‚den gegenwärtigen Zuftand unlerer exege- 


tifchen Literatur, für jede Arbeit dieler Art die Anfode- 
rungen höher und firenger; und eben auch für einen 


; folchen. Zweck, den Anfänger zu begründen und zu 


“ hervorgehen. 


` 


* 


richten, möchte aus ihnen ein [ehr grofses Moment 
nun feynzu müflen für eine Arbeit dieler Art, nebeneiner 
ficheren-und würdigen, _willenfchaftlichen Grundlage, 
allenthalben auch die Ausfichten und-den Reiz für künf- 
tige Unterfuchungen und Relultate zu geben; -und iber- 


„all zu verhindern, dafs das‘ Gebiet der Exegele des N. 


T. nicht für :ein vollkonmmen durchforfchtes und 
durcharbeiletes genommeit werden könne. Wir lafen 
diefe Erörterungen indelen jetzt liegen, und wenden 
uns zu den dngezeigten Werken lelbft; indem wir fie 
in fich felbfi und ohne weitere Rückficht auf jene Fode- 
rungen, zu beuriheilen fuchen. Das Zinappifche fieht 
ohnehin beynahe in gar keiner Beziehung auf diele An- 
foderungen, nach dem Plane, in dem es angelegt und 
ausgeführt worden ift. f 

An fich aber: fchon bedurfte die Zinappt[che Ausgabe 
keiner neuen Erwähnung, und die Anzeige derfelben 
gefchieht hier .nur in fofern, als das Werk. die vornehm- 


fie Bafıs des ~V ater’[chen geworden if. Zu: belcheiden 


nahm. die gründliche und finnvollè Bearbeitung des Tex- 
tes vom, N. T; durch diefen ehrwürdigen Veteranen ny- 
ferer Literatur den Namen einer blolsen Recognition au, 
da fie in jedem Sime eine, Recenlion genannt ‚werden 
kormte; wenn nicht überhaupt für unlere kritifchen Be- 
mühungen mit den Schriften des N. T. jener Name 
pallender feyn follte ‚: in welchem der Begriff einer Ver- 
bellerung der allmählich hinzugekommenen Fehler, und 
zwar einer, auf hiftorifcher_ Grundlage gelchehenen, 
Verbellerung liegt, wie er eben auf unfere Arbeiten in 
diefem Texte palst, _ Sie trat an dieStelle der, von Ben- 


gel unternommenen, correcten Ausgabe; mit demfelben 
inne und derfelben Einficht,- aber mit mannichfachen ` 
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fchreyende Polemik der kleinen ' 
theologilchen Schrififiellerey, Verdruls und Ekel erre-- 


Es fcheint nämlich dieles die Aufgabe. 


‚überhaupt keinen beliimmien m 


‚vorüber if. , 
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Verbellerungen, befonders auch aus der nenen s claff- 
fchen Philologie, und durchaus (elbiifiändig, unternom- 
mens ‚Aber das Auszeichnende diefer Ausgabe, und 
das, was fie nützlicher, als viele Commentarien macher 
kami, und gemacht hat, ilt die grolse Sorgfalt -und die 
finnvolle Anordnung in der -Abtheilung und der Inter- 
punclion ; in, welcher fich auch allein (chon, wenn diefs 
nicht anderwäris. bewährt worden wäre, die grofse Ein- 
ficht ihres Meifters in den Sinn diefer . Schriften darge- 


‘legt hat. 


Die zweyte Bearbeitung erhielt viele Zufälze und 
Verbeflerungen , und ihr Werth ift damals auch von der 
Kritik allgemein anerkannt worden. Die dritte „ wel- 
che. wir hier zu erwähnen hatten, if völlig dielelbe mit 


der zweyten, und wir theilen mit Vielen das Bedauern, ' 


dafs es dem. vortrefllichen Vf. fo gefallen habe, Es Gnd 
[chon von einem Recenfenten, der anderwärts hierüber 
gefprochen hat, manche Beyfpiele aus dem Materiellen 
des Textes ‚aufgeführt worden, in denen fich das. Be- 
dürfnils, theils einer Verbefferung, theils der genaue- 
ren Conformirung nach den grammaticalifchen und kri- 
tilchen Grundfätzen des Herausgebers, . dargelegt hat: 


aufserdem konnten die Einleitung, die Auswahl der” 


Lesarten, die Summarien, und die, überaus nützliche; 
Beylage über die Conjecturen zum N. T., von dem Vf., 
auch ohne allzugrofse Vermehrung des Volumen, [ehr 


erweitert werden. Wir würden etwas- ganz Ueberflül- _ 


figes thun, wenn wir Vorfchläge und Bemerkungen die- 
fer Art aufhäufen wollten; und wollen uns nur an die- 
jenigen anfchliefsen, ‚welche den Hn. D. /inapp bitten, 
bey einer neuen Ausgabe, wenn er dieler noch feine 
Kräfte widmen können follte, feine Hand von einem 
Werke nicht abzuziehen, welches immer das (eine, und 
immer vielgebraucht und-mützlich bleiben war d. 

Die Ausgabe nun, welche der thälige und gelehrte 
Vater unternommen hat, mag von Anfang herein einige 
Vorurtheile gegen fich gehabt haben, als ley fie entwe- 
der unmöthig, oder unausführbar in dem Plane des Vfs. 
Indeffen-mulsie man von dielem nur etwas Wohlüber- 
legtes und Nützliches erwarten; und bey ihrem Erfchei- 


nen hat fich auch alsbald die öffentliche Meinung für fie > 


enifchieden. Wir haben die edlen Klagen des Hn. Dr, 
Fater über die unbillige Behandlung eines ungenann- 
ten Beuriheilers (von. welcher wir zufällig keine Kennt- 
nils erhalten haben) mit peinlichen Gefühlen vernom- 
men, Denn zu der Anerkenntnifs des Verdienlies, wel- 
ches fich der Herausgeber mit dieler Arbeit wirklich er- 
worben hat, mülfen nach die Rückfichten kommen auf 
die edle, allenthalben hochyerdiente und wahrhaft ehr- 
wäürdige Perfon. dellelben,; und auf feinen Eifer und 
feine, Grofsmulh bey dielem Uniernebmen lelbft; um 
jede abfichtliche Verletzung, und Zurückleizung bey dem- 


felben mit Unwillen zu vernehmen: von welcher wir 
ad. reinwillenfchaftli- 


chen Zweck abzulehen vermögen, und deren Zeit längít 

Die Idee, welche der Vf. für eine Handausgabe des 
N. T..gefalst hat, ‚fcheint uns vortrefflich, und ebenda- 
her fchon früher eahndet oder gefucht worden zu feyu. 
Sie lag vielleicht fchon in Heynens und Koppens Sinne, 
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als fie die Ausgabe der. N. T. Schriften befprachen, wel- 

er freylich eine andere Ausführung zu Theil wurde. 
Das Bedürfnils für die Anfänger ilt vorhanden, ein-Bil- 


dungsmittel zu erhalten, bey dem fie vorerfi viele an- 


dere Bücher millen können; und die Ueberletzungen, 
auch in der Art und dem Gedanken ausgeführt, wie es 
Schott gethan hat, können es nie völlig feyn; fie wir- 
ken = oft nachtheilig, indem fie den Sinn der Schrift- 
fteller ohne Weiteres vor die Augen legen, und für den 
Trägen weder Zwang, noch Reiz haben, felbli und 
weiter zu forfchen. Ob wir gleich die gemeine Be- 
fürchtung nicht theilen, dafs durch die Ueberfeizungen 
noch die letzte, heilfame Angli für die Unnützen gelo- 
ben würde, die vor dem theologifchen Examen; denn 
auch eigene Erfahrungen haben es uns gezeigt, und es 
it an fch (ehr klar, dafs nur die Befangenheit und 
‚Ungefchicklichkeit der Examinatoren durch irgend eine 
Lift, und fo auch durch diefe Hülfe der Ueberfetzungen, 
eh werden könne.. Die Handausgabe, wie fie 

ater gedacht hat, follte neben einem guten Texte und 
dem Nöthigfien von der varietas lectionis, nebh der 
allgemeinen Beurtheilung derfelben, einen Commentar 
geben, welcher mit den Sehwierigkeiten bekannt mach- 
te, und für das Verltändnils im Ganzen ausrüftete: lite- 
rarifche, hiftorifche, philologifch-kritifehe Hülfsinittel 
‚könnten Beylagen,‘ als Einleitungen oder als Regifter. 
an die Hand geben. _ Diefer Plan läfst Gch auf Bat RE 
ley Weile im Einzelnen abändern und ausbilden , auch 


noch mehr erweitern, als es von Vater gefchehen if; - 


aber es bleibt dicfem Theologen ohne Zweifel fchon ein 
grolses Verdienfi, dafs er den erfien Verfuch gemacht 
habe, diefen Plan auszuführen. Wir möchten ihm 
gern hiezu auch das Verdienft gönnen, denfelben Ver- 
füch mit den Schriften des A. T. zu machen, und er- 
lauben es uns, ihn, :gewils in Vieler Namen, dazu auf- 
zufodern, -zu einem Werke, das bey ihm ohnediefs 
fchon fo viele Vorarbeiten vorfindet > wie bey wenig 
Anderen unferer Theologen. Es fcheint übrigens den 
Plan nicht wefentlich abzuändern ‚ob ‘man fich die Be- 
fümmung einer folchen Ausgabe für das Selbfiludium, 
er für die Wiederholung exegetifcher Vorlefungen 
PES Ra Im zweyten Sinne Rat fie Kater gedacht (f. 


Re ‚die Ausführung Lelbfi anlangt: . fo bekennen 
Wir allerdings, (Manches gefunden zu ns was uns 
einer V erbellerung® bedürfti aba = deli 
werih gefchienen hat, und wir wall. ee = rn 
‚Art hier niederlegen: fchon, weil es auch dem Vf. nicht 
‚gefallen würde, unbelimmte Kritiken über ein Werk 
zu vernehmen, welches er mit eben fo vieler Liebe ge- 
- dacht und vollendet‘ hat, als mit "Befcheidenheit dem 
l Publicum übergeben F und hey- welchem er nur Wahr- 
‘heit ünd Nutzen vor Augen hatte, Aber wir wollen 
üns Ausdrücklich dabey verwahren, dafs wir die Ein- 
t, die Sorgfalt, den Fleifs und den Reichthum an 
Seminifen,. welche in dielem Buche verwendet wor- 
den find, vollkommen anerkennen und ehren; dafs wir 
es gern einräumen, es komme bey dem So oder Anders; 
und. dem Zuviel und Zuwenig, viel auf die befonderen 


Anfichten des Einzelnen und auf die Erfahrungen an, 
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welche der Einzelne von den Bedürfnilfen der Mehrzahl 
gemacht habe: dafs wires endiich keineswegs in Abrede 
fiellen, was Vielen nicht nahe zu liegen [cheimt, es 
fey leichter tadeln, als befler, oder auch nur ‚elbf 
machen. 2 re: > ; 
Wir übergehen die zufälligen Mängel, denen eine 
neue Revifion von felbft abhelfen wird, die Unrichtig- 
keiten im Text, wie in dem Binzigen Briefe an die 
Galater: 1, 5 w, 2, 44 mws Ti, 4, 27 omsiga; und 
die in den Citaten, welche ‘bisweilen untergelaufen 
find: und wünfchten thiebey nur, dafs nach der gram- _ 
malicalifchen Genauigkeit’ ganz der Hinappifche Text 
wiedergegeben worden wäre. ch in den Anmer- 
kungen herrfcht in diefer Beziehung zu wenig Genauig- 
keit und Confequenz; und wenn man die Aeccente- mit 
beachten will: fo -wimmeln diefe Anmerkungen von 
Druckfehlern , wie es freylich wohl, auch.bey der gröls- 
ten Sorgfamkeit, gefchehen kann; lowie auch die Regi- 
fter, z.B. Auxas, Bapdpıa, sikanpıy)s, Yıövpısmös u.lw. 
Aber das Welentliche, worauf wir eingehen müßen, 
betrifft die Auswahl und die Beurtheilung der Lesarten, 
die Bemerkungen, und die Darftellung in-beiden. 

In der Auswahl der Varianten hat-eine folehe Aus- 
gabe des N. T. fich ohne Zweifel febr zu befchränken; 
-Jehon darum, damit nicht das Wichtige über. dem Un- 
wichtigen überfehen werde: wenn fie auch- über das, 


was Hnapp (befonders in der'iften Ausgabe) gegeben 


hat, hinausgehen will. ‘Aber unlere Ausgabe fcheint 
dieles nicht gehörig gethan zu haben, und Vieles “mit 
aufgeführt, was nur-den Kritiker, und zwar mehr -für 
allgemeine Erwägungen, als für den Text gerade, alen 
er vor fich’hat; intereffirt, ‘oder was blols zur Vollliän- 
digkeit der Sammlung gehört. Selbft Manches in den 
Partikeln gehört hieher; indem: die N. T.-Schrififieller 
wenigfiens einige derfelben, wie das òè und yọ, mit 
allen einzelnen Modificationen ganz gleich gebrauchen. 
Dagegen fehlt manche bedeutende Verfchiedenheit der 
Lesart; andere find (wie Joh. 7, 21) in die exegeli- 
{chen Noten gebracht, in denen fie auch leicht überfe- 
hen werden können , und wohin. fie nicht gehören. 

Bey der Bezeichnung der Autoritäten ‚wünfchten 
wir eine Methode, welche zwilchen der Jinappifchen 
(alius, oder -alr blofs) und der der Variantenfammler 
` felbft; -in der Mitte fünde, Mit -der Abwägung der 
`‘Zengnilfe macht fich der Anfänger nichts zw [chaflen, 
oder er ift dann für etwas Mehr reif, als ihm eine Hand- 
ausgabe geben kann; er bedarf nur einer Anzeige, auf 
‚welcher Seite das Uebergewicht der äulseren Gründe fey; 
und dals, indem ihm diefes bemerklich gemacht wird, 
die Bedeutung einzelner oder gewiller Arten von Zeu- 
gen begreiflich gemacht werde. Diefes aber gerade- lei- 
ftet die gewöhnliche Methode dem Anfänger nicht, und 
die allgemeinen Angaben über die Qualität der Zeugen 
im kritifchen Index reichen nicht aus; übrigens können, 
nach bekannten Erfahrungen in der Kritik des N. us 
auch diefe allgemeinen Angaben ivon Werth und Un- 
werth: mancher Zeugen nicht auf alle einzelne Stellen 
angewendet werden. Die Beuriheilung der Verfchie- 
denheit der Lesart endlich darf in einer folchen Ausgabe 
‚nirgends fehlen, befonders da, wie der Herausgeber 
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felbft es oft eingeräumt hat, oft auf beiden Seiten vieler 
Schein vorhanden it. -Den inneren Gründen ift aber 
dabey befonders nachzugehen, l[owohl ihrer Wichtig- 


keit wegen, als, weil ihre Erwägung ungemein förder- - 


lich ift für die Bildung und Uebung des Auslegers. Wir 
finden diefe indeflen gerade am wenigften beachtet in 
diefer Arbeit, ‚und hiebey noch die alten kritifchen 
Normen (font für innere Gründe gewöhnlich genom- 
men) zuviel gebrauchi, von denen die neuere Kritik 
doch anderwäris meiftens zurückgekommen ilt: dafs die 
fchwierigere Lesart der leichteren vorzuziehen fey (wo- 
durch fich oft Schreibefehler und Willkührlichkeiten 
haben vertheidigen laflen müllen; zu gelchweigen, dals 
diefes Schwierigere und Leichtere nur fubjecliv, und 
wenigfiens bey alien Abfchreibern meiltens etwas ganz 
Anderes gewelen fey, als bey uns), ‘dals die Lesart. vor- 
zuziehen fey, von deren zufälligen oder fpäteren Entite- 
hung man keinen einleuchtenden Grund angeben könne, 
und die zu verwerfen‘, von der man es vermöge (wobey 
grolse Täufchungen agree und dgl. mehr. Auch 
die materielle Würdigung der Lesarten, wenn man fo 
` fagen darf, die nämlich, bey welcher die Entfiehung 
von Lesarten aus Buchftabenähnlichkeit, aus Homoio- 
teleuten u. [. w. erklärt wird; macht fich in der Kritik 
des N. T: immer noch zu bedeutend. Die einfichtige- 
ren Kritiker der clafffchen Schrififieller haben dagegen 
länglt bemerkt, dafs es hiemit überhaupt nicht zu welit 
zu treiben fey, und we t 
kühr, als die berüchtigte ofcitaniia librariorum, fal- 
fche Lesarten herbeygeführt habe; und nichts;Allgemei- 
nes über mögliche Buchliabenvyerwechfelungen angenonr- 
men werden dürfe, fondern hierüber blols nach den 
einzelnen Hand{chriften und ihrer Schreibart etwas be- 
fiimmi werden könne. 


3 Aa A R 


und weit öfter Ueberklugheit und Will- 
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._ Bey den berühmteren kritifchen Fragen in den Schrif- 
ten des N. T. finden wir den würdigen Vf. mit der 
gangbaren Meinung gewöhnlich einveritanden; ob wir 
gleich, unferer Ueberzeugung nach, und wohl Viele 
fonlt, in diefer noch bey weitem nicht etwas Entfchie- 
denes anerkennen möchten. Die Doxologie z. B. Maith. 
6, 13, foll aus den Liturgieen hereingekommen feyu, 
da fich doch nirgends diefe Form der Doxologie in den 
Liturgieen findet, übrigens fich die Stelle bey Zeugen 
vorfindet, zu deren Zeiten diefe Gebetsformel nicht in 
den Liturgieen ftiehen konnte, indem fie zu den chrif- 
lichen Myfierien gehörte. Auch Jo. 5, 3. 4. wird in 
der herkömmlichen ‚ verwerfenden Art behandelt; und 
wir hätten diefer merkwürdigen Stelle wohl die aus- 
führliche Erörterung gewünfcht, welche der 7, 53— 
8, 11 zu Theil worden ift, über deren Unächtheit übri- 

ens in der Art, wie /inapp (comment. ifagogica, 'Ș, 
XXIX) darüber gefprochen hat, wohl keine Frage mehr 
feyn kann. Denn für jene Stelle, Cap. 5, [cheint noch 
Vieles aufgeführt werden zu können, und auch in der 
Aufzählung der Zeugen noch Manches genauerer Erör- 
terung zu bedürfen: wie es AG. 20, 28 bey der, von. 
dem Herausgeber vorgezogenen, Lesart: xupiov fiatt 
Jeoŭ, -von ihm felbfi eingeräumt wird. (Es [cheint 
dem Rec. hier immer das: &xxA. ToU SeoŬ, Yy — aparos 
ToÙ iiou , in der Bedeutung: durch das Blut feines Ei- 
genen, d. i feines Sohnes — diefen neben Gott und 
dem göttlichen Geille erwähnt, ganz nach der. apoftoli- 
[chen Denk- und Schreibart — das Währfchemlichfie 
und äufserlich Beflätigfie zu [eyn.) Um Anderes die-. 
fer Art zu übergehen. A i 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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7 ; f PO PAE a Idmefs- 
, nemati. 1) Nordhaufen, b. Landgraf: Fe 
Ben für Stadt- und Land- Schulen, auch zum $elbR- 


unterricht für Unftudirte, Forftwillentchafsichslingenpeanf 


ler, Bauprofeffioniften nnd den Landmann, 3 
C. Romeris Fürfl. Hohenloh.. Cammer-Alleflor, verpflich- 
ictem Geometer und ordentl. 
'Fori- und Jagd-Kunde zu Meinungen. Mit zwey Ku- 
pfertafeln. 1824. XCII S. Regifter,, 374 S. u. XXIV Tafeln 
zum Meilen und Abtragen der Winkel. (2 Rthlr.) 


2) Ilmenau, b. Voigt: Die ökonomifche Feldmefskunft in 
einer Nufs (P?) oder Kunft, ‚ohne viele theoretifche Kennt- 
nile und theure Infirumente in wenig Wochen ein fehr 
brauchbarer Feldmeller zu werden, zum Selbftunterricht 
für Oekonomen, Forfimänner n. f. w., von Ebendemf. 1823. 
XU u, 141 $. 8. Mit einer Knpfertafel, G2 gr3— 


Beide Schriften nehmen unter den vielen Lehrbüchern, 
die wir für den Unterricht der Geometrie befitzen, einen 
nicht unrühmlichen Platz ein. Rec. ‚beklagt. nichts, ‚als 
dafs der Vf. von No. ı [einen Faden etwas Zu weit ausge. 
(ponnen hat; denn hiedurch entfiand nothwendig er 
Uebelfiand, dafs diefes Buch für den Selbftunterricht we: 
nig leiftet, weil derjenige, der nicht yon unwiderltehli- 
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cher Begierde getrieben wird, fich in, dicken Bänden felbf# 
zu unterrichten, dallelbe balt 'unwillig bey Seite legen 
wird. ‚Anders verhält es fich mit einem Lehrbuch für 
Schulen, das felbf dann, wenn. es' feine Mängel an fich 
trägt, in der Hand eines verftändigen Lehrers yon grofsenı 

utzen feyn kann, weil es jedem Lehrer einer. Willen- 
.. rn feyn muß, diefe nach feinem eigenen 
Plane vorzutragen. 

Wer indels Schmidts mathematilche Wiffenfchaften 
nicht befitzt, und es vorzieht, eine nenere Sch in die 
Hand zu nehmen, einem [olchen wird diefer „Katechismus 
zur®Erlernung nützlicher Begriffe recht gute H enfte leiten. 

No. 2 hat Rec. mit Chriftian Wagneri ehrbuche der 

raktilchen Geometrie, nach welchem, ir m Unter- 
richt gegeben wurde, verglichen, Micher. aber a oogun 

gewonnen, dafs Hr. R. zwar dals = h an vie 

weitfchweifiger, als W. ilt; hrift babed eller Kopf 
fich durch die Wagnenfe2 Sell elonders wenn yon 
Selbfiunterricht in größeren etungen mit Infirumenten 
die Rede ift, leichter forthelfen und vervollkommnen kann, 
als die Rommerdtfche Feldmelskunft dazu Anwveilung giebt. 
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1) Harur, in d. Waifenhausbuchh. : Novum Tefta- 
mentum graece. Recognovit Georg. Chr. Iinap- 
Pius etc, 


2) Harre, b. Gebauer; Novum - Teftamentum. 
Textum graecum Griesbachii et Knappii denuo 
recognovit etc., Jo. Sev. Vater, ete. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Uire Art und Auswahl der Bemerkungen möchten 
‚wir überhaupt in dem Werke befiimmtere Grundlätze 
gedacht und befolgt fehen. Alles, was blofs gramma- 
tikalifch und lexikalifch ift, follte wohl übergangen 
worden leyn; allein wir finden [ehr Vieles dieler Art 
allenthalben, Manches dergleichen auch in den Noten, 
und dann wieder im philolog. Index (z. B. S. 16 und 
314. 39 und 817.) — Die Parallelen aus Profanferibenten 
für einzelne Sätze und Sprüche, möchten allerdings gar 
wohl in einen folchen Commentar gehören; vielleicht 
mit Hindeutung auf den, am Ende doch immer ver- 
fchiedenen Sinn, welcher dort und hier Statt hat; und 
Nichts ilt infiructiver für das höhere Studium der Bü- 
cher des N. T., als diefes. Aber wir finden dergleichen 
nur fiellenweis, und niemals mit firengerer Erwägung 
des Sinnes. So wie Rö £ en s 
- innes o wie höm. 2, 15 zum Zavrois slor vó- 
M0S, Ariftoteles erwähnt wird, Eth. 4, 14, da diefer 
doch von der Selbfibefimmung, Paulus wor Selbiwil 
fen ohne das Geletz, redet. Gefchichtliche Notizen 
und Deutungen gehörten durchaus in den hiftorifchen 
Index; fie finden fich aber oft auch in den Noten bey- 
gebracht, oder auch hier und dort wiederholt (z.B. 
176 und 807.). Die allgemeinen Notizen endlich über 
die Begriffe und über die Sprache diefer Schrififeller, 
ehörten in Einleitungen oder Nachträge, welche die 
Gelehrlamkeit und Lehrerfahrung des Herausgebers [ehr 
` belehrend einzurichten yermocht hätte, Kurz, die An 
merkungen hätten vielleieht am beften nur folches be- 
handeln follen, was in der Bedeutung oder der Verbin- 
dung der Worte eben in den einzelnen Stellen Schwie- 
rigkeit halte, und (foweit fich diefes nicht auf andere 


Weile andeuten liefs) den Zufammenhang und Sinn 


der Gedanken darlegen. Manche dogmatifche Bemer- 
kungen, (wie über das Gottesreich — von welchem nur 
zu wiederholt gelprochen wird — die Parufie Jefu, das 
Abendmahl u. f vwy.) finden wir hiebey ganz an ihrer 
Stelle. — Dabey müfste denn aber überhaupt wohl die 
Anfoderung an die Lefer nicht zu niedrig gefellt wor- 
den feyn, und ein befiimmter Grad weniglfiens philo- 
J. A. L. Z. 1825. Erfier Band. 


logifcher Vorkenninifs und hermeneutifchen Sinnes vor- 
ausgefetzt, um den Noten einen gewillen. und fietigen 
Charakter zu geben; welcher ihnen doch hier im Gan- 
zen zu gebrechen fcheint, fowie Lelfern des N. T. 
wohl nicht Alles gefagt zu werden brauchte, was wir 
hier oft in den Anmerkungen finden. , Wir wollen nur 
die gewöhnlichen Hebraismen erwähnen, welche die 
Anmerkungen allenihalben erörtern, viele auch wieder- 
holt. Endlich bey fchwierigen und bedeutend fireiti- 
gen Stellen, -würden wir bey einem folchen Buche fa 
wenig als möglich felbfi entlchieden haben (in der That 
bekennt Rec. für fich, dafs es ihm der Herausgeber 
beymahe in keiner von ihnen recht gemacht habe, und 
ohne Zweifel würde er mit [einen Meinungen bey. 
Vielen eben nichts Anderes zu erwarten haben); dann 
aber vornehmlich eine Ueberficht über die Arten der Aus- 
legung in der Art gegeben haben, wie es Zeil im der 
Abhandlung über Gal. 3, 20 verlucht hat, und wie es 
mit grofsem und allgemeinem Nutzen immer gelchehen 
würde. Er würde nämlich die verf[chiedenen Ge- 
fichtspunkte aufgefiellt haben, unter denen die Stelle, 
an fich und in ihrem Zulammenhange, angel[ehen wer- 
den könne, und die verfchiedenen, benutzten oder un- 
benutzten; Möglichkeiten, das Einzelne zu nehmen 
oder daran zu deuten; mit blofser Hindeutung auf das, 
was neben oder in jenen das Wahrfcheinlichfie feyn 
möchte. In der That hat der ehrwürdige Hrsg. biswei- 
len einen folchen Verfuch gemacht, aber ihn ımmer 
zu fchnell fallen lafen. Es verfieht fich dagegen von 
felbi, dafs nur in Nebenfachen Eiwas bey ‚dem Vf. 
habe unterlaufen können, worin man ihn einer ent- 
fchieden falfchen Angabe anklagen dürfte; und gewils 
hat es auch hier immer Gründe für ihn gegeben, fo 
und nicht anders zu urtheilen. _ Nur wünfchten wir 
die alten Formeln aus den Noten überall hinweg, dafs 


` eiwas tiberflülsig oder elliptifch ftehe, die von den red- 


nerilchen Figuren u. f w. — Bey den Citaten des A. 
T. follte immer bemerkt feyn, ob fie nach der Alexan- 


‚ drinifchen Ueberfetzung gemacht feyen. 


Aber gerade die fchwierigften Stellen des N. T., 
was den eigentlichen und tieferen Sinn anlangi, und 
diefe find fait durchaus auch diejenigen, welche die be- 
deutendfien, auch für den praktifchen Gebrauch, find; 
ermangeln einer -hinreichenden Aufklärung durch den 
Commentar, welche ihnen doch von dem Hrsg. fo voll- 
kommen gegeben werden konnte, einem Manne, dem es 
immer, neben dem Aeulserlichen dieler Schriften, fo 
fehr ùm das Innere, den Sinn und die Anwendung der- 
felben, zu thun gewelen ift. Wir wollen nùr die Jo- 
hanneifchen Reden vom 14. Capitel an erwähnen, und 


pa 


67. : JENSISCHE ALLG. LITERATUR-ZEITUNG. : h 


die- fchwierigerem Stellen der Paulinifchen Briefe. 
Und um nur ein Beylpiel zu gebrauchen , wie wenig 
ilt zu der, dem. Sinne nach, fo [chwierigen, und be- 
rühmiten Stelle, Eph. 42 3E 44 gelchehen ? wo we- 
nigltens die Haupibegrifle in der — nicht blofs, wie es 
hier heilst, gehäuften , [ondern ganz nach der Paulini- 
{chen Art — ohne Bezeichnung des Neuen, welches 
fich an einander reiht, allmälich fortfchreitenden, Rede, 
hätten herausgefiellt werden follen: sÖAoyia mvsuna- 
mizy (gleichbedeutend “mit dem, sivar ym&s &yious 


u. lw. im Fölgenden), viogeoia, &moAurpwais ,: yvw- , 


pigsa9aı TÒ, puOTHQIOV, oinovopia u. f. w., als Gegenftand 


jenes puorýgiov, und dann im 14. Verfe, die Steigerung _ 


in dem oDpayıdss$aı, dem app. TÄS #Aypav. , und der 
änoAurpwais rug. megimoiyoswS. Auch im Einzelnen 
fcheinen hier dann die Hauptfchwierigkeiten alle nicht 
gehoben zu feyn; dagegen das Augemerkte abgeriffen 
und weniger bedeutend. _ Doch wir würden bey der 
Ausführung diefer [Bemerkungen zu weitläufiig wer- 
den müflen, und'es bedarf derlelben hier nicht.- s. 
‚ An der Darftellung endlich, fo in dem kritifchen, 
‚als dem exegetifchen Theile der Anmerkungen, könnte 
es ausgeleizt werden, dafs fie weder fo präcis, noch fo 
klar fey, wie es fich für den Zweck des Buches gehöre. 
Wir meinen theils die Sprache, welche ihre Eigenhei- 
ten hat (wenn wir gleich‘ weit’enlfernt find, fie im AIL 
gemeinen: als unächt in Anfpruch zu nehmen) theils 
die ganze Manier zu berichten und zu beurtheilen. Es 
würde, wie wir glauben, diefen Mängeln am ficherflen 
künftig dadurch abgeholfen werden, dafs der Vf. über 
das Einzelne der Anmerkungen an jüngeren Freunden 
forfchte, ab und wie fie es verftanden haben. Denn 
es bildet ich der gelehrten Sprache oft eine Eigenthüm- 
lichkeit und ein Ton an, durch welche wir je länger 
je mehr Anderen fremd werden , wenn wir uns nicht 
mit ihnen in lebendigem Verkehr auszugleichen fuchen. 
Keiner halte unter den neueren Theologen diefen dunk- 
len Notenflil fo an fich, wie Semler, obendrein mit 
atrifiileh - chronikenartigen Formeln verletzt. Inde£ffen 
Rhein in unferem Werke manche Dunkelheit aus der 
Bemühung, gedrängt zu [chreiben, entfianden zu [eyn. 
Mufterhaft klar it die Erörterung über den Logos, 
S. 269.. Unklar -dagegen z: B. was bey Röm. 9,9 
und Mark. 9, 49 f,,- bemerkt wird. (In diefer Stelle 
fcheini der Sinn übrigens fo klar, dafs man die Ver- 
fchiedenheit der Meinungen kaum begreift: Wie duxch 
das Salz das Opfer zum, Feuer bereitet wird , fo macht 
die (gemilsbrauchte) Geiltesgabe immer am geeignetfien 
zum Siraffeuer.) U. f. w- à 
‚In dem eriten Index, welcher dem Werke bey- 
gefügt it, Wird man ausreichende Bemerkungen über 
die, hieher gehörigen, Gegenftände finden, und wenig 
vermillen können. Nuryeinige Artikel fcheinen zu kurz 
ausgeführt zu (eyn; z. B., MeAiry. rn 
Der zweyte Index (vocum graecarum infr eguen 
tiorum, fimulgue difficiliorum) fcheint uns weniger 
nölhig gewefen zu feyn. Auch hat er keine beflimmte 
Bedeutung, und zwar, indem er nicht blofs, N. T, 
liche Worte enthält,- fondern auch reingriechifche, 
[elbi ganz gemeine, und fogar manche, hier nicht er- 


` dem Anfänger, eigentlich gedient ‚gewelen? ` D 


wartete, Sprachbemerkungen. - Z. B. unter &wos 
über den Unterfchied einiger Worte mit der Bedburg. 
heilig 5 der übrigens hier auch nicht ‚einmal kimmt 
oder richtig, angegeben zu werden Scheine Selbft föl- 
che Worte, wie &mioucos und surspioraros, konnten 
da eme folche Ausgabe doch einmal nicht allen Bedürf. 
nillen genügen kann, dem’ Lexikon überlaffen werden; 
dagegen ygapparesis, und ‚ähnliche in das hifiorifche 
Wortverzeichnifs aufgenommen. Allein wir: mülflen 
auch hier immer den Eifer des Hrsg. bemerken, was 
nur immer, auch nur gelegentlich, zum Verfiändniffe 
diefer Schriften beygebracht werden A 
fich thun liefs, nachzubringen. Manche Män gel -in 
diefem Index laffen fich von {elbi leicht verheffern 

Dem dritten, kritifchen, Index. möchte eine ök 
[ere Ausführlichkeit zu wünfchen feyn. - Er ift ehr 
verdienfilich, befonders, indem er den verfchiedenen 
kritifehen Autoritäten ihre Stelle unter den Recenfio- 
ner, genau anzuweifen fucht; allein fo, wie er felbfi, 


und in der vorangeliellten Einleitung, die Notizen, alt 


und .neu, zufammendrängt 3 
weder [ehr brauchbar, 
feyn können. 

.. In dem vierten, dem literärifchen, vermiffen wir 
die Angabe vieler allgemeinen Hülfsquellen und Hülfs- 
mittel für die Exegele des N. T., ‘welche fich doch 
auch mit kurzen Worten hätte machen laffen. Die 
literarifchen Angaben find felbt durchaus ‚zu unbe- 
fimmt.’ Endlich zeigt fich zu wenig Anordnung und 
zu wenig Auswahl, bey der Literatur der einzelnen 
Bücher-felbfi. WVo wäre auch die Grenze, wenn man 
alle zerfireueten Blätter über N. T. liche Stellen auffih- 
ren wollte? und mit wie vielen ift der Sache, oder doch 
agegen 
fehlt manches Bedeutendere, was bey der Erfcheinung 
des Werkes fchon wirklich herausgekommen war, z.B. 
über die Apokalypfe Heinrichs und Lindemanns Bü- 
cher, deren jenes im Commentar felbt mit erwähnt 
wird; von den guten Alten if fat Alles, auch das 
Trefflliche, übergangen worden. 

Kurze Einleitungen in die einzelnen Bücher feh- 
len, ausgenommen zu dem Briefe an die Ephefer, wo 
fie dem Titel beygegeben worden ift: es möchten künf- 
tg [olche wohl hinzugefügt zu werden verdienen. 
Wie nützlich müfste dieles z.B. bey der Apokalypfe 
werden; über welche der Hrsg. wenigftens dem An- 
fänger keine beflimmte und durchgeführte Auskunft 
giebt, Aber an der Stelle der Summarien, über den Sej- 
ten, welche, fo wie fie hier, nach der. zufälligen Ans- 
dehnung des Textes, über mehr oder weniger Gedan-. 
ken gegeben worden find, und in dieler Kürze, gariz 
nichisfagend [eyn mulsten; würden wir nach Zinapp's 
meifterhaftem Vorgange, fortlaufende Inhaltsangaben un- 
ter dem Texte vorfchlagen; wenn wir uns überhau 
von dem Nutzen folcher Bezeichnungen überzeugen 
könnten, welche mehr durch eine alte Obferyanz „als 


wird er dem Anfänger 
noch fogar ganz verfiändlich 


‘durch die Einficht, fortbeltanden zn haben (cheinen. 


Was wir aber immer, unter voller Anerkennung 
des Werihes und der Nützlichkeit diefes Werkes paus- 
Rellen zu können. meinten, und’ was den würdigen 
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Herausgeber [eine eigene forigefetzte Sorgfalt in die- 
ler und anderer Art lehren wird, dafs und wie es zu 
verbeflern ley: „es wird nun, nachdem einmal die 
Grundlage einer folchen Unternehmung gefchehen ift, 
fich fehr leicht beffern und vollenden lalen. Indem wir 
Hrn. D. Vi ater Kraft und Mufse hiefür ‚ wie für feine 
ganze edle und heilfame Wirkfamkeit, anwünfchen; 
fodern wir zugleich Alle auf, welche auf diefem Felde 


Etwas leiten, an dem Plane unferes Verfallers und _ 


feiner Ausführung mitzuarbeiten, um ihn, auch viel- 
leicht in eigenen, felbfiftändigen Arbeiten, feiner Vol- 
lendung immer näher zu bringen. Sie werden dadurch 
auch dem Herausgeber für feine viele Mühe, welche_er 
an das Werk gewendet hat, den fchönften Dank und Lohn 
erftatien, welchen er fich nur immer wünlchen wird. — 
ebrigens wülsten wir an der äufseren Einrichtung 
und Ausftatiung des Buches durchaus Nichts auszu- 
letzen und der Preis ift, ganz der Abficht bey der’Her- 
ausgabe deffelben gemäls, überaus billig. : 
EJ 


VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


KönrcsseRG, b. Unzer: Der Tagesanbruch. > Zur 
Feyer des drilten Reformations -Jubiläums in Preuf- 

-fen im Jahr(e) 1823. Von J. W. Ebel, Prediger 

in Königsberg. Nebfi einem Worte üher die foge- 

T rd 1824. VII. 315 S$. 

. 8. (16 gr. 

Wie der Titel: Der Tagesanbruch, [o das ganze 
pn > eben [o typilch, eben fo halbdunkel y und alle 
Bingen ro Ten en he ‘der Bibelfprach 

rauche der Bibelfprache 
npinen , zu welcher Virtuofität wir freylich nicht blofs 
Tangel eines gelungenen Kunfterzeugnifles, fon- 
fe. auch den ganzen Künfilercharakter rechnen zu 
wu n glauben. Daher finden wir es ganz in der Ord- 
> a pen der Vf. S. 163 von feinen Lelern fodert: 
ee = ten fich bewulst werden, recht bewufst werden, 
= & s die Worte alle 5 welche in dielem Buche von fei- 
am Anfange bis zu feinem Ende ausgefprochen find, 
= es, das (?) man ihnen auch wohl anempfin- 
kepi =, wird, und aus dem Drange eines Herzens 
EE Mentchen em Mifsbrauch (e) der Freyheit, damit 
gefeizt (chen befreyet hat, gern ‚einen Damm 
Ks Fior Vo EA Der Geit daher ‚ welcher durch 
as gende herrfcht,- wird yon- vielen Men- 
fchen eben [o wenig begriffen werden, als der Geili’des 
Buches welchem er hier-fol => = a 3 -ohl 
uches, wi tolgt; und eş dürfie wo 
aee a ed 1a 
rilifchen bläll® ‚ aus denen ein gar lehr 
verfchiedener Geilt Spricht, nieht fehr ungleich. beur- 
theilt werden follte. Doch Rec. befcheidet fich, nicht 
‘Anderer Urtheil, und fogar Schon im Voraus, bemei- 
ern zu wollen, und fellt hier das feinige über das 
“inzelne des Buches, wie er glaubt, unbefangen auf. 
In an Schrift befteht aus V Haupttheilen, wovon der 
Pr ja era gen an die KirchenverbefJerung in 
bae bsi enthält.. Sie fnd nach der Vorrede, die, bey- 
> 5 bemerkt, zwey Tage früher gelchrieben, als die 


Man könnte Hn. E. ` 


Jubelpredigt gehalten worden ift, von einem jungen 
hoffnungsvollen F; reunde des Vfs. mit forgfamer Treue 
und Gewiffenhaftigheit aus den Quellen gefchöpft, und 
Hn. E. zur öffentlichen Mittheilung übergeben wər- 
den. Ob wir gleich geftehen müffen, hier, aufser ei 
nigen fehr dankenswerthen archivarifehen Nachrichten 
oder Urkunden, nichts Neues gefunden zu haben > Ja 
dafs manches Andere wörtlich nachgefchrieben fey: fo 
freneri wir uns doch, verfichern zu-können, dafs alles 
fehon Bekannte hier in eine möglichft bequeme +Ord- 
nung, die darum die leichtefte Ucberficht gewährt, zu- . 
fammen gebracht if. Das Ganze, zerfällt in 3 Ab- 
fchnitte, wovon der erfle: Anbruch () der Refor miaz 
tion (nämlich in dem damal. Herzogthume Pr.) über- 
fehrieben ift. Recht zweckgemäßs wird hier die Be-. 
fchaffenheit des Bodens gezeigt, in welchen die Keime 
der Reformation gelegt wurden. Das noch nicht überall 
angenommene Pabfithum, die Verhältnifle des dent- 
fchen Ordens, der feiner innern Natur nach nichts we- - 
niger als günftig für die Hierarchie wirkte, welswegen 
auch [chon früher Waldenfer, . Wiklefiien, und auch 
einzelne freyfinnige Männer dort eine. galifreye Anf- 
nahme fanden, befonders aber der Charakter der Män- 
ner, die zur Reformationszeit an der Spitze des Ganzen ` 
fianden, namentlich aber des Markgrafen Albrecht , bil- 
deten diefen Boden. “Kein Wunder daher, wenn die 
Reformation hier bald zu Leben kam. Der zweyte 
Abfehnitt S. 29 zeigt die weitere y el der Re- 
‚formation. Im J. 1523 hatte fich Joh. Briesmann 
nach Königsberg begeben, und hielt dafelbfii in der 
Kneiphöfffchen Kirche d. 27. Sept. feine erfte Predigt. 
Er kam dadurch in nähere Verbindung’ mit dem treff- 
lichen Bifchoffe Georg von Polenz, der unter allen Bi- 
fchöffen: zuerfi wagte, fich öffentlich an die Seite des 
verkeizerten Luthers zu fiellen. Schon in diefem Jahre - 
zählte Königsberg 3,000 Bürger, die fich zu der evang: 
Lehre bekannten. Im J: 1524 kam Paul Sperafus da- 
hin. ` Aber mit noch fchnelleren Schritten ging altes 
1525, als Albrecht, nachdem er als: weltlicher Herzog 
fich mit Preufsen hatte -belehnen lafen, fich zus 
ohne Scheu für die neue Lehre-erklärte. Minder: gün- 
ftig als die Hauptltadi waren die kleinen Städte für die 
Reformation gefinni, hauptfächlich aber defswegen, 
weil man zu unvorfichtig fie einführen "wollte ; aber 
viel leichter wurde fie auf dem platten Lande ange- 
nommen. Die Vermählung des Herzogs 1526, fo wie’ 
die [chon frühere N- erehelichung des Bifchofls von Po- 
lenz wirkten nicht weniger kräftig. . Und fo war denn 
in Preufsen binnen fünf Jahren. die Kirchenverheflerung 
vollendet worden. Wir mülfen befonders loben, was 
der Vf. S. 47 über den Bauernaufliand fprieht. Ein 
dritter Abfchnitt S. 51 giebt eine gedrängte Ueberficht 
der Lebensumftände. der preufs. Tomari näm- 
lich ` des Joh. Briesmann S. 51, (bey welchem Rec 
nur erinnern will, dafs man fein Bildnifs m den Un- 
fchuldigen Nachrichten J. 1727 nach S: 870 findet,) des 
Joh. Amandus S. 56, des Paul Speratus S. 59; bey 
welchem das Geburtsjahr 1484 fehlt, und des Joh. Po- 
liander S. 53. — Nach dielem gefchichtlichen Auf- 
faize folgt I) die Jubelpredigt, die Hr. E. am erlien 
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Advent 1823 über die gewöhnliche Epiftel. gehalten hat. 
Die Worte des Textes: Die Nacht ifi vergangen, der 
Tag aber herbeykommen, find zugleich das Thema, 
was wir nicht gut heifsen können, weil diefe Worte 


blofs bildlich find, und einerley doppelt ausdrücken. . 


In einem Briefe konnte der Apofiel dergleichen fich er- 
lauben) und zwar werden 1) diele Worte nach ihrem 
Sinn und ihrer Wahrheit, 2) nach ihrer Bedeutung für. 
Hn. E. Zeitgenoflen erwogen. Der erfie Theil it (ehr 
flüchtig _hingeworfen; der zweyte defto intere[lanter 
und die Hauptfache. In-ihm entfaltet fich viel Bered- 
famkeit, jene, die aus dem pectus kommt, nicht aus 
der erlernten Kunft, obgleich Hr. E. nach S. 156 kein 
Redner feyn will. Man höre einige Stellen. Nach- 
dem S. 90 die Unentfehiedenheit als ein Werk der Fin- 
fternißs in den jetzt lebenden Menfchen befchrieben worden 
ift, wird fo fortgefahren: „Wie muls auch ich, (denn 
heute darf wohl ein Prediger auch von fich er 
wenn ich bedenke, mit welchem Heldenmuthe ic 

hätte an diefer Stelle tehen, wie ritterlich für meinen 
Herrn und für das Wohl meiner Brüder eifern fol- 
len, wie fehr mich demüthigen vor meinem Gott über 
die Unenifchiedenheit, die leider auch mich noch be- 
hinderte, mit rückfichtlofer WVahrheitsliebe zu mah- 
nen, zu warnen, zu fchrecken, und ob ich darüber 
yon den Leuten für einen Narren gehalten würde um 
Chrifti willen. —  Darum-bitte ich euch, o lieben 
Zuh., ich bitte euch, eingedenk der vielen Sünden der 
Unentfchiedenheit, die auch auf einer evang. Kanzel 
feit drey Jahrhunderten begangen feyn können, dafs 
Ahr euch geneigt finden laflet, für mich zunächf zu 
beten (ich bedarf eurer Fürbitte fehr!) dafs ich vor [ol- 
chen Sünden,hinfort behütet werde“ u. l. f — S. 94. 
„Ach dafs wir alle an-uns erführen die Kraft des Heilan- 
des, und verkleidet würden in fein Bild. Und nun 
wollen wir beten, denn wie könnten wir eine heil. 
Stätte verlallen, an welcher das Wort des Ey. 300 Jahre 
verkündigi worden, ohne zu beten! — Aber „was fol- 
len beten? — In folcher Verlegenhelt danken wir dem 
Herm,.dafs er uns zu beten gelehrt hat — Vater un- 
fer u. I f — — Aulserdem, dafs [chon unter der 
Predigt Anmerkungen fliehen, folgen ihr S. 97: doch 
noch IN) befondere Anmerkungen, die fich über gar 
mancherley, z. B. über den Werth des A. T., den Glau- 
ben der Apoftel, die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, 
über Bibelgebrauch, den Genufs der Vergnügungen und 
dgl. verbreiten, und oft noch falbungsreicher find, als 
die Predigt felbft. Sie fiehen mit dem Texte nicht it- 
mer im einem fichtbaren Zulammenhange, und verra- 
ihefi eine eilende Hand. So it S. 99 das Datum des 
Briefes, und woher er genommen worden, nicht an- 
gegeben; auf der folg. Seite if nur das letzte gefche- 
hen, obgleich hier das erfte weit wichtiger war. _ Ej- 
nige find blofse Bibelcitata, z. B. die neunie. Von 
dem Geit und der Sprache diefer Anmerkungen wird 
folgende Stelle zeugen: „Wie in einem Thauiropfen fich 
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des Himmels Herrlichkeit abfpiegelt, und if 

ein Thautropfen, allo Yeah ik dem Geifte. de Mer 
fchen Gottes unlichtbares Welen, leine ew. Kraft und 
Gottheit fich bis zum vernünftigen Bewulstfeyn -abzu- 
fpiegeln und mehr und mehr zu verklären, ohne will- 
kührliche Grenzen, zumal wir göttlichen Gefchlechts 
find.“ (S. 127.) Rec. glaubt, aber nicht zu [einer 
Freude, dals diefer Verfuch des Hn. E., feine Predigt 
mit weitläuftigen Exeurfen zu begleiten in unf s 
fchreibfeligen Zeit bald Nachahmer in verde Hie 
auf folgt IV) abermals eine Predigt $, 470 über Phil, 
1, 9. 10, die lebendige Gotteserkennn fe hoireind, 
Sie hat zwar einzelne gute Gedanken und Bemerkun- 
gen, aber es fehlt ihr noch viel, ehe fie __ ein — 
zes werden kann. WVas von der Liebe, als Brei - 
zur leb. Gotteserkenatnils gefagt wird, ift uns iy 
lich unklar, hie und da auch ganz. unverfiändlich go 
fchienen. Was aber $. 179. von dem Gefühle, als Ber 
ner [ehr mangelhaften Quelle der Gotteserkemmtnils ge- 
[agt wird A dünkt uns, ungeachtet wir eben Benj. CO 
fiarts Werk: h la Heligion > lefen, durchaus in der 
Erfahrung gegründet. Sind uns doch mehr“als einmal 
Menfchen vorgekommen ; die unverkennbar ein tiefes 
Gefühl befafsen, und es in manchen warmen religiö- 
fen Dichtungen ausfprachen , die aber die Freunde al- 
les Schlechten und aller Schlechten waren! — Den 
Schlufs macht V) abermals eine Predigt S.-183, die 
fich aber für eine Abhandlung ausgeben will, weil fie 
in der Milfionsgelellfchaft zu Königsberg chen 
it- Es it das auf dem Titelblaite bemerkte Wort 
Hier erklärt fich Hr. E. befonders gegen die Zini 
menfeizung des Wortes Bekehrungsfucht, jedoch mehr 
witzig, als fich an diefem Orie geziemte. - Ir kön- 
nen uns nicht verlagen , folgende Stelle S. 198 unfern 
Lefern zu eigener Beurtheilung mitzulheilen: Profe- 
lyten machen ift dem Chriften die allergreulichfte Sa- 
che, und er kann nichts weniger leiden als Anhänger 
denn diefe hangen (!), und man mülste fie tragen ) 
als eine todte Laft — wer:.lfollte dazu Lat haha d 
wer bekehrungsfüchtig feyn? — Es ift aber die Bekeh- 
rung der Brüder auch defswegen keine Sucht > weil 
Bekehren nicht Menfchenwerk it. Ich bin dayon fo 
lebendig und fchon fehr frühe überzeugt worden, dafs 
es mir von jeher beynahe unmöglich war, jenen Vers 
des theueren Gellert: Dort ruft, o möchte Goti es 
geben, vielleicht auch mir ein Sel’ger zu u. LÉ- mit 
der Gemeinde milzufingen.“ — Wir zweifeln nicht, 
dals das Buch befonders wegen [einer kräftigen Spra- 
che, und. des frommen Geiles ‚. der es durchdringt, 
viele Lefer finden, und feiner guten Sache, der Liebe 
für die evang. Kirche, guten ‚Vorfehub thun. werde, 
und wünfchten, dafs der Vf., der nach der Vorrede 
18 Jahre im Predigiamt ift, noch lange legensvoll wir- 
ken möge. s . 
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JURISPRUDENZ. 


WEIMAR, im Verlag des Landes -Indufirie-Comtoirs: 


Föürchenrechtliche Erörterungen mit befonderer - 


Beziehung auf das Grofsherzogthum Sach/en- Wei- 

mar und die neueften Verhältnifje des Landesherrn 
gegen die römifche Curie, von Alexander Müller, 
Grofsh. Sachf. Weimarilchem Regierungsraih. Mit 
dem Vorfpruch von Göthe: Glaube dem Leben! 
Es lehrt befer, als Redner und Buch. 1fte Samm- 
lung. 1823. XVI und 184 S. 8. (14 gr.) 


Rein Zeitalter im ganzen Laufe der deuifchen Gefchich- 
tu könnte dem Studium des Kirchenrechis erlprieslicher 
und eben: dadurch einladender zu demfelben [eyn, als 
eraderdasjenige, in welchem wir leben, Gelchichte 
Philofophie und ächte Politik, die Tochter der Letzten. 
bieten fich in diefer Hinficht wetteifernd die Hände, 
Vernachläffigung und [elbfi auch nur blofs handwerks- 
mälsige Betreibung dieles Erkenninißszweiges führt ent- 
weder zn geleizloler Willkühr, oder, wenn {päterhin 
m vorkommenden Fällen ohne eine fefie Grundlage 
nachgeholfen werden foll, zum blinden Nachbeten von 
l etimmungen, die für unfere Zeit einen grofsen Theil 
ihrer Bedeutung verloren haben. Beide Extreme find in 
vorliegender Schrift glücklich vermieden, und wenn wir 
gleich nicht in allen einzelnen Behauptungen und Re- 
fultaten mit dem Vf. übereinfiimmen: fo glauben wir 
doch, das Ganze eines denkenden und zum Denken 
einladenden Rechtsgelehrten jedem, dem es um Berich- 
tgyng und Erweiterung: kirchenrechtlicher Kenniniffe 
zu thun ift, mit Grunde empfehlen zu können. 
iele aus 5 and E. deren er aa pe 
l wo es nöthig feyn kann, mit prüfenden Be- 
morkunger und Zulätzen begleiten Fllen. 1) Ueber 
die DEE :öfe Erziehun der Jiinder, deren Eltern ver- 
[ehiedener Religion find, mit Tlüchficht auf den $. 4- 
des Regulativs für die hathölifehen Glaubensgenoffen 
in den G. H. Weimarifehen Landen. Der Vf. bemerkt 
in der Vorrede, hier finde fich eine Lücke in der Lite- 
ratur, der Zeitpunkt ley gekommen, wo diefer Gegen- 
ftand in rechtlicher und politilcher Hinficht erledigt wer- 
den könne, wie es einerleits der Vortheil der Kinder, 
“andererfeits die Freyheit des religiöfen Cultus erfodere. 
Die verfchiedenen Sylteme über, religiöfe Erziehung in 
- älteren fowohl, als in neueren Zeiten werden anfgezählt 
und gewürdigt. Nach dem Vf. find es folgende fünf. 
1) Das durch die neuellen Streitigkeiten nur zu bekannte 
wangs-Verfprechen bey dem Verlöbnifs, fämmtliche 
Kinder in der Religion des Eirien Eheiheils erziehen zu 
nee da Z. 1825. Erfter Band. 


laffen. Sehr richtig wird geurtheilt, diefes fireite ge- 
gen den Geili der Duldfamkeit und gegen den höchften 
ethifchen Grundlatz. _ 2) Die Erziehung der Söhne. in 
der Religion des Vaters und der Töchter in der Reli- 
ger der Mutter. Dieles Sytem fört nach der Bemer- 
ung des Vf. die Eintracht der Familien und macht 
gleichgültig gegen pofitive Religion. (Weder das Eine, 
noch das Andere kann unbedingt zugegeben werden; 
beides erhält durch eine Menge entgegenfiehender 
Erfahrungen allererft (eine richtige Befiimmung. Alles 
kommt hier auf die, von jeder pofitiven Religion unab- 
hängige, Menjechenbildung der Eltern an, If diefe ver 
fäumt: fo wird freylich das Urtheil des Vf. rückficht- 
lich auf Störung des häuslichen Friedens fich nur gar zu 
häufig in der Wirklichkeit beftätigen; ift hingegen für 
diefelbe gelorgt, wie es gewils bey jeder vernünftigen 
Erziehung gelchieht, und bey fortfchreitender Cultur 
immer häufiger der Fall werden wird: fo ift unferem 
Bedünken nach bey Verfchiedenheit des Religions-Un- 
terrichts nichts für den häuslichen Frieden zu fürchten. 
Selbt die Gleiehgüktigkeit gegen pofitive Religion if 
keine nothwendige Folge dieler Verfchiedenheit. Auch 
darf von der anderen Seite der Vortheil nicht überfehen . 
werden, dafs gerade durch diefe Verfchiedenheit das 
Nachdenken über das Eine, was Noth it und worin 
alle chrifilichen Confelfionen unyerabredet übereinftim-- - 
men, um ein grolses befördert, mithin das Reich Got- 
tes, ächte Religiofität, lo viel früher herbeygeführt wird. 
Mehrere Länder haben dieles Syftem angenommen, 
achtungswerthe Gefeizgeber haben die Billigkeit, wel- 


che demfelben zum Grunde liegt, anerkannt, ohne ge- 
gen die, unter gewillen Umitänden dabey eintretenden, 
Bedenklchkeiten die Augen zu fchlielsen. Ganz ohne 
Uebel läfst fich daffelbe freylich nicht denken; die Fra- 
ge, welche nur mit der forgfältigfien Umficht beantwor- 
let werden kann, befteht eigentlich darin: ob dieles Ue- 
bel nicht verhältnilsmäfsig das kleinfie fe ?) 3) Ab- 
hängigkeit der religiöfen Erziehung von A Wahl des 
Katers, Hier findet der Vf- die Rechte -det Mutter ge- 
krärtkt. (Wir möchten fagen: wenn alle Väter wähl- 
ten, was-unter den beftiehenden Verhältniffen für ihre 
Kinder in jeder Hinficht das voriheilhaftefie wäre: To 
wäre diefe Kränkung nichts weniger, als nothwendig. 
Da aber, der Regel nach, ihre Wahl fämmtliche Kin- 
der für diejenige Confelfion befiimmen würde, welcher 
fie felbfi zugethan find: fo fragt es fich nur, ob die da- 
durch bewirkte Erziehungs -Gleichheit mit ihren glück- 
lichen Folgen jene wahre oder anfcheinende Kränkung 
der mütterlichen Rechte nicht bey weitem aufwiegen, 
und auf sa Fall diefelbe in ein milderes Licht fetzen 
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würde? Als eine wefentliche Modification diefes Syfiems - 
dürfte es anzulehen feyn, wenn nach einem G.H: Wei-_ 


mätrifchen Geletze über die Verhätniffe der katholifchen 


Kirchen und Schulen vom 7. Oct.,1823 $. 51, fämmitliche 


Kinder aus den fraglichen Ehen in der Religion desje- 
nigen Ehegatten, deffen Familie in auflteigender Linie 
am länglien als katholifch oder als proteltantilch in ei- 
nem gewillen Lande eingebürgert gewelen ilt, und nur 
dann in der Religion des Vaters getauft und erzogen 
werden: follen, wenn durch diefe Beftimmung keine 
Entfcheidungsnorm gewonnen werden kann.) 4) Aus- 
Setzung der Wahl bis zu den Jahren der Unterfchei- 
dung. Der Vf. findet diefes gefährlich, weil dadurch 
die Einheit religiöfer Anfichten gehindert, und entwe- 
der gänzliche Irreligiofität oder blinde Vorliebe zum Ka- 
tholieismus, als einer auf die Sinnlichkeit mächfig. ein- 
wirkenden Religion, begründet werde. (Ueberhaupt 
[cheinen Vorfchläge diefer Art mehr auf Platonifche Re- 
publiken, als auf chriftlich organifirte Staaten berechnet 
zu feyn.) 5) Abhängigkeit der religiöfen Erziehung von 
- der Beflkmreung der Obrigkeit, wie ehemals zu Lace- 
dämon, Creta ù. f. w., ein Syftem; durch welches, 
wie der Vf. bemerkt, die väterliche Herrfchaft ganz 
aufgehoben wird, Gründet fich diefe Befiimmung 
nicht auf perfönliche Willkühr der Oberen, fondern auf 
das Anfehen von,Gefetzen, die im Namen Aller den all- 
gemeinen Willen a Se und bey aller Achtung 
für Kirchenthum die Gewillensfreyheit der Staatsbürger 
und den Geift ächter Duldfamkeit nicht gefährden : ‚fo 
läfst ich auf diefem Wege allerdings viel Gedeihliches 
erwarten.) Nach .diefer Aufzählung [chlägt der Vf, ein 
neues Syliem vor: Erziehung der Kinder zu den Grund- 
fätzen der herrfchenden Religion. Unter diefer ver- 
Sieht er keinesweges eine Staalsreligion , dergleichen 
weder rechtlich noch theologifch fich denken laffe, 
auch nicht diejenige, welcher der Regent und die Mit- 
glieder feiner Familie zugelhan find, fondern dieje- 
nige, wozu fich nach einer von /tlüber gegebenen Er- 
klärung die [Mehrheit der Bürger eines Landes bekennt. 
Diele Erziehung, bemerkt er, fey den Kindern die vor- 
theilhaftefie, weil dadurch eine gröfsere . Annäherung 
der Gemüther, eine grölsere Zuneigung gegen die Kin- 
der bewirkt - werde. > er Bedünken nach würde 
. durch diefes Syfiem > infofern es Zwangsvorfchrift wäre, 
nichts gewonnen, das nicht im Welentlichen auch auf an- 
dere Art zu erreichen ftünde; im Gegeniheil würde die 
religiöfe Freyheit der zur Minderzahl gehörigen Ehegat- 
ten dadurch empfindlich gekränkt, Nicht innere Grün- 
de, fondern zufällige‘ Umiftände ‚würden die Kirchen- 
gemeinfchaft [einer Kinder- befiimmen, und früher 
oder [päler würde jede von der herrfchenden Kirche ab- 
weichende Confelion von der Mehrheit verfchkingen, 
um die Kirchenherrfchaft der ceren zu vergröfsern.) 
‚ Der Vf. prüft hierauf einige hieher gehörige Befiim- 
- mungen in dem Regulativ für die von Napoleon ge 
Jiiftete katholifche Kirche Maria Sieg zu Jena ‚ wel- 
ches unterm 19. April 1813 von dem jetzt regierenden 
Grolsherzog von Weimar mit Einverfiändnils des Fürft 
Primas Karl, Erzbifchof von Regensburg, gegeben wur- 
de, und als Beylage zu diefer Abhandlung yon $.32— 50 
vollltfändig mitgelheilt wird. ` 


2) Ueber das Zwangsrecht gegen dert Beichtvater 
auf‘ Hievelation jedes Beichtgeheimnilfes, Jobald die 
Gerechtigkeit zum Befien der Jufiizpflege darauf dringt, 
mit befonderer Rüchficht auf die Gemeinfchädlichkeit 
der Ohrenbeichte. Der-Vf. bemerkt in der Einleitun $ 
diefer Gegenliand fey bisher nur felten und dürftig be- 
leuchtet.. (Zwey Abhandlungen kaiholifcher Schriftftel- 
ler [cheinen feiner Aufmerkfamkeit entgangen zu leyr, 
die eine von Oberthür: Ueber den Einflufs religiöfer 
Anftalien, infonderheit der Beichte auf den Staat. und 
derfelben Verbindung mit- der Criminaljufiz, im Ar, 
chiv des Criminalrechts B. IV, St. 2, S. 19—77; die 
zweyte von Andres: Ueber das Beichthegek und die 
‚daraus abgeleitete Freyheit des Beichtprielters von der 
Zeugl[chafl; im neuen Archiv des Or. Rechts B. L S. 556 


— 577 und B. H. S. 151— 169. Der Inhalt yon beiden 


würde ihm manche treffliche Belege zu feinen Behaup- 
tungen dargereicht haben, und zu einer grölseren Vollen- 
dung des Ganzen behülflich gewefen (eyn.)- Der VF, 
geht von dem doppelten Grundfatze aus, das Priefter« 
Interefle dürfe dem Staats -Interefle nicht entgegenge- 
feizt feyn, und das Staats - Interefle verpälichte jeden Bür- 
ger, die Wahrheit zu erklären , fo oft er von der ordent- , 
lichen Obrigkeit dazu aufgefodert werde. Nach feiner 
Theorie findet die Unverletzlichkeit des Beichifiegels nur 
infofern Statt, als von Seiten der Obrigkeit keine entge- 
genfichende Auffoderung eintritt. Er bemerkt zwar 
S. 60, der vorfichtige Richter werde den Beichtyater nur 
dann.zum Zeugnils auflodern, wenn ihm andere Erfor- 
fchungsmittel nicht übrig leyen, und die Wichtigkeit der 
Sache es erfodere ; da jedoch nach S. 61 nicht blofs in 
den von den Kanoniften zugegebenen Fällen, fondern auch 
in allen übrigen, wo dem Beichtpriefter etwas Verbre- 
cherifches bekannt geworden, das Beichtfiegel gebrochen 
werden dürfte: fo würde die Unverletzlighkeit deffelben 
in Rückficht auf Gegenltiände des Criminalrechis durch- 
aus dem riehterlichen Ermeflen anheim fallen. (Hier 
hätten die Gränzen dieles Ermeflens-mit möglichfter Ge- 
nauigkeit befüimmt werden müllen. Nach den Vor- 
fchriften der preufsifchen Gefelzgebung — Ländr.- il, 
14, §. 80—82. und Ger. Ordn. I, 10, $. 180 — die fich 
felbit nach dem Urtheile des zweytgedachten katholifchen 
Schriftftellers auf chriflliche Moral,, gelunde Vernunft - 
und: folide Rechtsprineipien gründen, liegt es nar info- 
fern dem Geifilichen ob, der Obrigkeit von. dem ihm 
Anvertrauten Nachricht zu geben’, als dadurch eine dem 
Staate drohende Gefahr abzuwenden, ein Verbrechen 
zu verhindern, oder den [chädlichen Folgen eines Verbre- 
chens zuvorzukommen il Ganz in eben diefem Geifie 
heilsi es in dem bereits erwähnten G-H WVeimarifchen 
Geletze von 7. Octbr. 1823 6.38: „Sollie durch die Aus- 
[age und Angabe des Geiltlichen Unglörk, und Nachtheil 
von denı Staate oder von Einzeluen abgewandt, ein 
Verbrechen verhüiet oder den fchädlichen Folgen eines 
Verbrechens ahgeholfen werden. en ; = kann das 
Siegel der Verfchwiegenheit 7° ab, Märkex eyn, als die 
Pflicht des Staatsbürgers.“ Die wichtige Vorfrage über 
die Formen dieler Mittheilungen und über die Art und 
Weile ihres ‚Gebrauchs „wird mit Stillfchweigen über- - 
gangen. Es kann nämlich gefragt werden: Befchränkt 


-fich das Reçht und die Pflicht des Staats auf das einmal 
A 
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für. allemal von dem Geiflichen zu fodernde eidliche 
Verfprechen, in Fällen diefer Art' der weltlichen Behörde 
reywillig die Anzeige zu machen, oder mufs in jedem 
einzelnen Falle defshalb eine befondere: Auffoderung an 
ihn ergehen, 
Weilungen zum Behuf. der Unterfuchung, oder foll ein 
erichtliches Zeugnifs über folche Eröffnungen erfo- 
dert werden? - ‚ehrere Gefetzgebungen , namentlich die 
Preufsifche, laffen das Letzte in keinem Falle zu, und 
in der That [cheint die der Perfon und dem Amte des 
Geiftlichen fchuldige Achtung die wichtigfien Bedenk- 
lichkeiten gegen diefe Form der Mittheilung zu begrün- 
den. als man in: anderr Gefetzgeblingen über der- 
gleichen Eröffnungen ` förmliche gerichtliche Zeugnille 
erfodert, [cheint mit dem Irrihume zufammenzuhängen, 
dals man fich überhaupt in einem Zeitalter, worin das 
Nachdenken über Kirchenthum und kirchliche Inftitute 
felbfi in die unterfien Claffen der Gefellfchaft einzudrin- 
gen angefangen hat, von den im Beichtftuhle erwarte- 
ten Entdeckungen zu viel verfpricht. Die Zeiten, worin 
ein Ravaillac feinen vorhabenden Königsmord beichtete, 
und ein’ Pater Auvigny. Böfewicht genug war, diefe 
. beabfichtete Greuelihat nicht zur Anzeige zu bfingen 

. haben lich ifm ein grolses geändert, und fo wie es (chiwer- 
lich im gegenwärtigen Augenblicke in der ganzen. ka- 
‚tholifchen Chriltenheit auch riur einen einzigen Priefter 
ST dürfte , der im Stande wäre > in einem ähnlichen 

alle das Verbrechen des Letzten zu theilen, eben fo 
wenig lälst fich erwarten, dafs ein zweyter Ravaillac 
das blofse Vorhaben feiner Greuelthat im Beichtftuhle 
zur Anzeige bringen werde. Je verruchter Jemand 
ift; deito weniger läfst fich von feiner Beichte erwarten 
und wer mit kaltem Blute die “heiligften Gebote der 
Gottheit zu verletzen befchloflen hat , wird in der Re- 
gel blofs kirchlichen Inflituten keine gröfsere Achtung 
en ei; ge nach der eigenen Ån- 
Mittheiln s. der dag ey, den fich die Jufiiz von 

4 lungen aus dem Beichtfinhle zu verfprechen hat, 
zeigt fein Vorfchlag, die fogenannte Ohrenbeichte gegen 
die öffentliche zu vertaufchen. Er findet in der erlien 
AneLsginer ausführlichen Darftellung ihrer Gefchichte, 
nenne erte Mittel zur Ausdehnung der Priefterherrfchaft, 
Aulsereil Se Iaftirat der Verwirrung der inneren und 
die Gehort Quelle des Verraths, ein Mittel, 
und der Tugend de Dr Staatsgefetze zu untergraben, 
rd È ifp ciber und Mädchen gefährlich 
zu wer n. s if merkwürdig, dafs die von dem Vf. 
angeführten Beyfpiele fämmtlich aus der Gefchichte der 
Jefwiten entlehnt find, dochsdürfte es feit dem yerhäng- 


nifsyollen Geburtsjahre diefes, i J. 1946 vom Pabfie _ 


Innocenz III gefchaflenen, Inftituts auch in anderen Olal- 
-fen der katholifchen Geifilichkeit nicht’ an Beyfpieleh 


ähnlicher Verirrungen fehlen, die. bey öffentlicher Beichte’ 


Verfehwinden würden. - Wie fchwer aber die‘ Einfüh- 
ea diefer letzten zu bewirken fey, hat nicht nur die 
efchichte der protefiantifchen Kirche überzeugend he- 
en R fonder auch die tägliche Erfahrumg der in der 
p Uchen Kirche, fowohl von Seiten der Priefler als 
er em geofsen Haufen der Laien, diefern Inftitute ge- 
widmelen Anhänglichheit macht es nur zu wahrlchein- 


~% 


und follen im letzten Falle blofs Nach-- 


Jruchtlos angewandten Zwangs - Mafsregeln. 
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lich, dafs die Tragliche Umfehaffung, wenn fie auf ge- 
radem Wege erfolgen foll, entweder nie, oder viel- 
leicht ert nach dem Ablaufe mehrerer Jahrhunderte, 
werde bewirkt werden können.  WVeit angemellener 
und erfolgreicher dürfte der Vorfchlag des 'eritgedachten 
katholifchen Sehrififtellers feyn : öffentliche Beichte mit 
der Priefterbeichte zu verbinden. Beide follen unmittel- 
bar auf einander folgen, follen den Gegenliand einer 
und ebenderlelben ` öffenilichen Andacht ausmachen. 
Weiter zu gehen, war dem trefflichen Oberthür, als Mit- 
gliede des katholifchen Clerus, wohl kaum erlaubt. If 
es dem Rec., als Protelianten, erlaubt einen Wunfch 
an den Seinigen zu reihen: fo dürfte es dieler (eyn, 
dafs nach der, auf dem Wege fanfter Belehrung vor- 
zunehmenden, Ausführung diefes Vorfchlags eine Zeit 
kommen möge, wo diefe Andachten dahin abgeändert 
würden, dafs zwar öffentliche Beichte fortführe, einen 
wefentlichen Beftandtheil derfelben auszumachen, die 
Sodann folgende Privatbeichte hingegen in jedermanns 
Freyheit gefiellt würde. Rec. glaubt nicht, dafs irgend 
ein denkender Katholik gegen dielen Zulatz etwas ein- 
wenden werde. Das Himmelreich, fagt Chriftus, lei- 
det keine Gewalt. Zwang follte bey Infituten diefer 
Art durchaus nicht Statt finden, weil er das ficherfie 
Mittel enthält, die gehofften Vortheile derfelben zu ver- 
eiteln, und Auslaffungen, Entfiellungen, Einfchiebfel, 
Unwahrheiten aller Art dem Sündenbekenntnilfe beyzu- 
mifehen. ‘Nur durch Rückgabe der natürlichen Frey- 
heit kam das fragliche Inftimt, von Milsbräuchen ge- 


` reinigt , als Beförderungsmittel der Menfchenyvered- 


lung eine für den Staat und die Kirche gleich wohlthä- 
tige Anftalt abgeben. 
3) Von der widerrechtlichen Begünfligung der 
Ehefcherdungen in Fällen böfslicher y erlaljung när 
ine 
Revifion des Quafi- Defertions - Procefjes, befonders der 
im Grofsh: Sachfen- Weimar dabey üblichen Praxis. 
Der V£ beftreitet den Gerichtsgebrauch, wonach derjenige 
Gaite, welcher bereits zu mehreren Malen Gefängnifs- 
firafe erlitten hat, ohne zu dem andern, vor ihm eigen- 
mächtig verlalfenen Eheitheile zurückzukehren y in der 
Regel gefchieden wird, [obald er wegen emes bey ihm 
entliandenen Vi iderwillens auf Tresmung der Ehe þe- 
leht. ° Der Vf. behauptet, mit Verweilung antik. 


"Böhmer Jus ecel. Prot. L. IV. Tit.19. $. 27 M., blofse Un- 


verträglichkeit enthalte keinen hinlänglichen Grund, -eï 
nen Vertrag aufzuheben, der für die Ewigkeit ge[chlof- 
fen, und deffen Aufrechterhaltung in religiöfer und poli- 


_tifcher Hinfclht vor der grölsten Wichtigkeit ley. Er 


leugnet nicht, dafs es Fälle diefer Art gebe, in welchen 
Trennung, wenn fie von beiden Parteyen gewünfcht 
werde, zuläffig fey.: Nur auf.ein blofs einfeitiges Ge- 
fuch findet er diefelbe unfiatthaft, lobald fie auf die 
fragliche Urfache befchränkt fey. Vorgegeben, bemerkt 
er, fey nicht bewiefen, und eine Trennung diefer Art 
beginltigen; heiße, jedem Gatten das Recht geben, nach 
Willkühr das Eheband aufzulöfen. Er falst die Ter 
denz [einer Unterfuchungen. am Schluffe in folgende 
Hauptmomente zufammen. A. Der Richter mülle in 


Rückfichi ‚der gegen den eniwichenen Eheiheil zu yer- 
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hängenden Gefängnifsftrafe mit gröfserer Strenge ver- 
fahren. Selb Zuchthausfirafe mülle in diefem Falle 
verfügt werden können, vielleicht auch noch vor Ver- 
hängung der erfien. Sequefiration des entlaufenen Ehe- 
galten felbfi, belonders, wenn es die Frau wäre, ge- 
mäls der Beftimmung des c. 8. X. de reflit. Jpoliatorum 
B. Er müle jede Klage, welche fich unmittelbar nur 
auf den Vorwand des Hafles und der erlittenen X aber 
erfolglos gebliehenen Zwangsmittel gründe, abweifen, 
fobald fie nicht von anderen erweisbaren Umfiänden be- 
gleitet werde. Dem auf Fortdauer des Ehebandes befte- 
henden Gatten foll bey einer Klage diefer Art die Ein- 
rede des Spoliums zultändig , mithin ihm erlaubt feyn, 
die Einläflung fo lange zu verweigern, bis der Richter 
feinem in den Rechten begründeten Vindications- Befug- 
nifs durch Gewährung feines Gefuchs um Auslieferung 
des enitwichenen ‚Ehetheils Wirkung verfchafft habe. 
(Wir laffen der, gewils nicht unedlen, Abficht des Vf. 
volle Gerechtigkeit widerfahren, erlauben uns aber, 
aufgemuntert durch feinen eigenen, in der Vorrede aus- 
- gefprochenen Wunfch, feiner Argumentation folgende 
Bemerkungen enigegen zu letzen. 1) Es ift weder in 
volitifcher noch in religiöfer Hinficht ganz richtig, wenn 
eförderung des Eheftandes Jehlechtweg für Grundlatz 
erklärt wird. Um hier nur von dem‘erfien diefer Ge- 
fiehtspüncte zu reden, mit welchem der ‘religiöfe in 
letzter Auflöfung gewillermafsen zulammenfällt: fo be- 
merken wir, was kein Unbefangener in der proteftan- 
tifchen Kirche, an welche hier vorzugsweife gedacht 
werden muls, in Abrede fiellen wird, dafs nur die Be- 
förderung menfechlich - glücklicher Ehen dielfen Grund- 
fatz abgeben kann. Weit entfernt, hier an Ideale von 
Vollköommenheit zu denken, verfiehen wir unter dem 
gebrauchten Beyworte folche Ehen, bey denen Genufs 
und unvermeidliches Leiden in einer folchen Mifchung 


KuRr'Z-E 


Ronneburg, im literarilchen Comptoir : 
Roswinde und Lebededio, oder: der Einfall der Ungarn in 
Taalien im Jahr Neunhundert. Ein hiftorifcher Roman von 
David Bertolori, Aus dem Italiänilchen überfetzt von C. G, 
Henning. 1824. 502 S- 8- (1 Thlr. 3 gr.) & 


Schöne Künste. 


Wenn der Vf. verfichert, er habe nach einer alten 


handfchriftlichen Chronik oder, wie er S. 296 lagt, nach 
einer Legende des zehnten Jahrhunderts, diefe romantilche 
Gelchichte bearbeitet: fo kann diefs zwar den Lefern folcher 
Werke ganz gleichgültig leyn, wenn nur das Hiftorifche 
ut unterhaltend benutzt worden ift: Und das it von un- 
ee Vf. wirklich gefehehen: Mit Umficht und grolser 
Belelenheit it der Italiäner zu Werke gegangen, wie auch 
die angeführten ‚Quellen bezeugen. Die Zeit des Königs 
Berengar, als die-Ungarn die Lombardie überfchwemmten, 
als Ravenna fo hart bedroht und bedrängt wurde, ift die 
merkwürdige und verhängnifsvolle Periode , in welche 
der Vf. die Scenen feiner Erzählung verlegt hat. Sie giebt 
alles, was ein Romantiker zu einer. fo wunderbaren- Er- 
zählung nur fodern kann. 
‚der Vf. gar nicht unbekannt, nur fchwächt den berechne- 
ten Eindruck zuweilen die Weitlchweifigkeit, in welche 
‘der Erzähler bisweilen abfichtlich zu verfallen [cheint 


Mit dem Effectmachenden if, 


‘Statt finden, dafs fie zum wenigften erträglich find. 


2) Dals der Ehevertrag ewig feyn Tolle, ift allerdings eine 
Grundidee bey. Schliefsung dellelben, aber es if nicht 
die Einzige. Jeder Staatsbewohner hat zugleich An- 
fprüche auf den kaum gedachten Zuftand von Erträg- 
lichkeit, der bey dielem Bunde eine füllfchweigende, 
fich von f[elbft verftiehende y Bedingung ausmacht. Wird 
diefe Bedingung nicht erfüllt (fi perferri amplius ne- 
quit — wie fich Böhmer a. àa 0, §, 42 ausdrückt): fo 
tritt jener Zufiand ein, in welchem, i wie es weiter heifst 
ad feparationem temporalem coneurrendum efi, oder, 
wie es der damalige, noch nicht völlig von papiftifchen 
Ideen entladene Gerichtsgebrauch mit fich brachte, eine 
temporäre Scheidung von Tifch und Bett Platz greifen 
muls, und in welchem, nach,den gereinigteren Begrif- 
fen des Proteftantismmus der neueren Zeit, auf eine gänz- 
liche Trennung des Ehebündniffes erkannt werden kann. 


Man fehe z. B. Preuls. Landr. Th. II. Tit. 1. $. 733, wo- 


felbft.eine blofse Scheidung von Tilch und Bette für un- 
zuläffig erklärt wird, fobald auch nur Einer der Ehe- 
gatten der proleftantilchen Religion zugelhan ilt, Ein 
unerträgliches Eheband — wer möchte es dulden, ohne 
fein eigener Feind zu feyn, — welcher Staat könnte es 
wider den Wunfch der Parteyen fefihalten, ohne we- 
nigftens die Eine derfelhen unverdienter Weile in un- 
ablehbares Elend zu ftürzen? Nicht ohne Grund hat ein 
bekannter franzöfifceher Dichter einen lolchen Zulftand 
mit den Qualen der Hölle verglichen. Man e die 
kleine, aber gehaltvolle Schrift: L'art de rendre les 


er ages heureux. Par. 1789. 8; wo es u, as heilst: 


Se quereller ou éviter le jour, 
Sans joie à table et la nuit sans amour, 
Gemir;, sécher dans sa douleur profondes 


z Un tel Hymen est Penfer de ce monde. 


_ (Die Fortfeizung folgt im nächften Stücke,) 


A.:N Z -ErTuGHEM, 


Manches mag auch der Ueberfetzer fchon abgekürzt haben, 
wie man wenigltens aus feiner wohlgerathenen Ueberfe- 
tzung vermuthen kann, und wie Rec., dem das Original 
nicht vor den Augen lag, fogleich fühlte. Nicht anfpre- 
chend für deutfche Lefer it die Gewohnheit der Profai- 
ker der Italiäner, welche fie nur gar zu gern von ihren 
Dichtern entlehnen, ihre Erzählungen mit.Gleichniffen zu 
überladeu. Z. B. wie ein aus. den Lüften tief herabblicken- 
der Adler n. l. wW., gleich dem Löwen der u  w., wie 
ein Schaaf fanft feherzend auf der Weide u. A w-, gleich 
dem Wanderer, dem ‘der Anblick einer zufammenserollten 
im Grafe gelegenen Schlange u. [. w., in der fülsen Ein- 
falt ihres Herzens, gleich dem Lämmehen u. I. w. dal. ın. 
Unfere dentfche Lefeweit verlangt dergleichen ‚[ymbo ifche 
Koĥ nicht. Recht gut und alprok ilt: (S. 208) das 
farmatifche Liedchen. — Die Gra Br welche der Y£. 
S. 298 mittheilt, und- welche preen manen. einer alten 
Klofterkirche bey einem neuen =: n J. 1802- gefunden 
worden feyn Sollen, find zwar guter acht: allein im zehn- 
ten Jahrh. filifirten die Mönche gewils noch nicht fo. (We- 
nigftens willen wir nichts davon.) Abgefchen yon diefen 
Mängeln hat der Vf ieh gewils deu Dank adr Lefewelt 
verdient. EL... By 
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JURISPRUDENZ. 


WEIMAR, im.Verlag des Landes- Indufirie-Comptoirs : : 


Fürchenrechtliche Erörterungen mit befonderer 
eziehung auf das Grofsherzogthum Sachjen- 
eimar und die neueften Verhältniffe des Lan- 

desherrn gegen die Römijche Curie, von Alesan- 

der Müller u. £. w. 


(Fortfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recenjion.) 


3) \ \ as namentlich die, in Frage fiehende, ein- 
feitige Ehetrennung betrifft: fo bemerkt der VE [elbft, 
dals die nach einem fruchtlos gebliebenen Rückkehr- 
befehle üblichen Zwangsmittel in‘ einer dreymaligen 
efüngnifsfirafe , "jedesmal von 8 Tagen bis höchliens 
6 Wochen, beltehen, und dafs ért nach erfolglos ge- 
bliebener Vollziehung derfelben diefe Trennung der Re- 
gel nach Statt finde. Wir enthalten uns hier. aller wei- 
teren Bemerkungen über diefe fogenannte Gefängnils- 
/irafe, die in mehreren anderen Protefiantilchen Ländern 
längfi als. ein Ueberbleibfel religiöfer Voruriheile über 
die abfolute Unauflöslichkeit des Ehebandes aufser 
Uebung gekommen ift, und: fragen nur: ob nicht ge- 
rade die Erfolglofigkeit diefer ‚ zu drey verfchiedenen 
Zeiten wiederholten , Prüfung einen Beweis enthalte 
-dafs die Unverträglichkeit kein blofses V orgeben fey? 
Ir fragen weiter: If es auch mur denkbar ‚ dafs eine 
Regierung, ein Gonfiftorium (oder wie das Ehegericht 
heilsen mag), gegen alle übrigen Beweife einer fo ftark 
‚ausgelprochenen Unverflöhnlichkeit gleichgültig leyn 
Erde > und zeigt nicht‘ gerade die Bemerkung, dafs die 
Be i Trennung in dèr Regel erkannt werde, dafs 
pe u auch Fälle. giebt , in welchen diefe Regel 
RR = ei der Natur der Sache liegenden 
“nahmen erhält; Fälle, in welchen (wie wir 
hmen i 2 i elchen. (wi 
anne | zu mülfen glauben) die Scheidung verfagt 
wird, weil fie mit dem Interefle = 3 
Das häusliche Leben jedes Ehegatten liegt, im Ganzen 
genommen, wie em offnes Buch vor den Augen des 
Publicums, und nicht leicht wird es dem Richter mög- 
lich feyn, fich über den Inhalt, deflelben zu täufchen ; 
nicht leicht möglien, da zum blofsen Diener einfeitiger 
Willkühr 'herabzufinken, wo er auf Eid und Pflicht 
‚ über das gedachte Verhältnils entfcheiden fol. Wie 
ey der Noihwendigkeit einer folchen Enifcheidung 
urch die Gerichtsbehörde behauptet werden könne; 
dreh Zulaffung der Jraglichen Trennung erhalte je- 
der Gatte ders Recht; nach Willkühr das Eheband auf- 
zulöfen, will nns nicht einleuchten. Nur wenn die 
angeführte Gefängnifs - Probe nach. dem Urtheile des 
J. A. L. Z, 1825. Erfier Band. 


der Siitlichkeit fireitet?' 


Richters allen übrigen Beweifen einer beharrlichen, die 
Zwecke des Ehefiandes uritergrabenden, Unverträglich- 
keit das Siegel-aufgedrückt, und die Unmöglichkeit eines 
Gegenbeweiles gezeigt hat, darf-nach der von unferem 
Vf. befiriitenen Praxis die Scheidung erkannt werden. 
Die Gründe .diefer Malsregel werden S. 86 ff. vollfän- 
dig angeführt, aber [chwach widerlegt. Auch führt der 
V£. kein einziges Beyfpiel an, aus welchem das Unrich- 
tige der fraglichen Praxis einleuchten könnte. In einem 
von feinem mehrgedachten Gewährsmanne miigetheil- 
ten Beylpiele v. J. 1720 erkannte- die hallifche Juriften- 
facultät auf delen Antrag gegen, eine Frau, _ welche 
überwiefen war, „den ganzen Tag dem Sireite ergeben 
gewelen zu leyn“, grolse . Schelt- und Läfterreden 
gegen ihren Mann geführt, und, feinen wiederholten 
fanften Vorfiellungen zum Trotz, fich einen feine Kräfte 
überfieigenden Aufwand ‚erlaubt zu haben, „vors Erfte 
nur“ eine dreyjährige Scheidung von Tifch und Bett. 


"So wollte es,-wie bereits bemerkt worden it, ‘die da- 


malige Praxis. Wer möchie zweifeln, dals ein Refe- 
rent, der, bey feinen unfterbliehen Verdienften um kir- 
chenrechtliehe. Aufklärung, nie die Pflicht der Scho- 
nung religiöfer Meinungen feines Zeitalters aus den 
Augen verlor, hundert. Jahre [päter in dem nämlichen 
Falle für Zotale Scheidung gefiimmt haben würde, und 
dals die Rechisfacultät, welche ihm beyfiimmte, felbft 
nach neueren preuffifchen Gefeizen, im Falle einer 
durch fruchtlofe Erduldung-dreymaliger Gefängnilslirafe 
nur zu augenfcheinlich beftätigien Abneigung, in eben 
diefem Sinne würde entfchieden haben? Man fehe Allg. 
Pr. Le R., Th. U, Tit. 4, 6: 718, a), wo es ausdrück- 
lich .dem Richter erlaubt wird, in befonderen Fällen, 
wo nach dem. Inhalte. der Acten der Widerwille fo hef- 
tig und tief eingewurzelt ilt, dafs zu einer“ Ausföh- 

und zur Erreichung der Zwecke des Eheftandes 


nun SE 
gar ee Hoffnung mehr übrig bleibt, eine folche un- 


glückliche Ehe zu irenneyg. Wir glauben mit Zever- 
ficht annehmen zu können, dafs es gerade folche, ge- 
wils nicht häufig vorkommende , Fälle find, in welchen 
die von unferem Vf. befiritiene Gerichts- Praxis Platz 
greift.  Dafs die leizte auch. ihre. Nachtheile habe, 
wird Niemand in Abrede fellen. Die Frage i nur, 
auf welcher Seite die gröfseren find, und eben. darüber 
[foll das. Gericht in jedem einzelnen Falle entfcheiden. 
Es giebt Uebel, welche noihwendig find, und Weis- 
heit it es, wnier zwey gegebenen das geringere zu 


‘wählen. 4) Was die einzelnen"zur Verbellerung der 


fraglichen Praxis von dem Vf. gemachten Vorfchläge 
betrifft: fo bemerken wir, mit Beziehung auf das be- 
reits oben Gefagie; 

L 
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ad A) Dafs uns die Noihwendigkeit einer firenge- 


ren Gefängnils-Probe nicht einleuchte, und dafs die 
aus dem kanonilchen Recht zu entlehnende von unfe- 
rem Vf. felbfi nur mit einem „vielleicht“ arigedeutete 
Sequefiration wenigfiens nach proteftantifchen Grundlä- 
izen in dem dort angeführten Falle, ünd zu dem dort 
bezeichneten Zwecke, einen augenfcheinlichen Mils- 
griff enthalten würde. Hier wird nämlich in dem Dé- 
{ertions -Procelle gegen eine wegen Todfeindfchaft ihres 
Mannes flüchtig gewordene Gattin befohlen, fie bis zu 
ausgemachter Sache einer rechtfchaffenen und ehrbaren 
Frau in genaue Verwahrung zu geben (S: e capitali 
odio ita mulierem vir perfequitur , quod merito de ipfo 
diffidat, alicui probae et honefiae mulieri usque ad cau- 
Jee deeifionem fiudiofius eommittatur in loco, ubi vir 
vel parentes ejus mulieri „nullam poffint violentiam 
inferre.) Hier-möchten wir fragen, ob es, wenn die 
Sache bereits fo weit gediehen ift, nicht weit zweck- 
mälsiger feyn würde, auf Anrufen eines unfchuldigen 
Schlachtopfers und nach hinlänglich geführtem Beweile 
das Band einer fo höchfi unglücklichen Ehe zu tren- 
nen, — als zur Fortfetzung derlelben durch die fragli- 
che (chon an fich in criminaliftifcher Hinficht verwerfli- 
che) Malsregel die Hand zu bieten? Esift nicht unfere 
Abficht, an der in Frage- fiehenden Praxis irgend eine 
Mehrung oder Minderung zu veranlaflen, Schon diefe 
Praxis enthält einen Flicken in die Gefetze; wer möchte 
einen Flicken auf den Flicken veranlaflen? Nur zum 
weiteren Nachdenken bey Ausarbeitung einer neuen 
zeitgemälsen Gerichtsordnung erlauben wir uns, auf 
die Sühneverfluche einiger Länder aufmerklam zu ma- 
.. chen. 
wird nicht eher die Einleitung eines Scheidungs - Pro- 
cefles verfügt, als der Kläger- ein Attefi des Predigers 
(oder wenn die Ehegatten verfchiedener Religion find, 
des Beichtvaters eines jeden derfelben) über den frucht- 
los angeltellten Sühneverfuch eingereicht hat. Diefer 
Verfuch gelchieht nicht vor Gerichte, fondern in der 
Wohmung des Predigers oder der Parteyen, und man 
hat beobachtet, ‚dafs er auf diefe Art mehr Erfolg als 
in dem Geräufch der Gerichtsftuben erhält. Die preufsi- 
fche Gerichtsordnung ift, dielem Verfahren nicht zuwi- 
der, und die oberfie Jufiizbehörde diefes Landes befördert 
die Verbreitung deflelben. — In Zürich, wo es be- 
kanntlich nicht weniger als 12 Scheidungsurlachen 
giebt, werden Eheleute, welche nach vergeblichem Zu- 
reden auf demWVunfch der Scheidung beharren, 14 Tage 
lang in ein Zimmer des Rathhaufes eingefperrt, wo fie 
nur Ein fchmales Bett, Einen Stuhl, Einen Tifch finden. 
Die Speife wird ihnen auf Einer Schüflel mit Einem 
Teller, Einem Mefser, Löffel und Gabel gereicht, fo 
dafs fie zur gegenfeitigen Hulfsleiftung fich gewiffer- 
malsen durch das Gefühl ihres eigenen Bedürfniffes ge- 
zwungen fehen. Ob diefes Verfahren auch bey einfer- 
tigen Scheidungsklagen Statt findet, it uns nicht be- 
kannt, aber wahrfcheinlich; gewifs aber wird verfi- 
chert, dals dadurch fehon manches Paar wieder fo an- 
einander gewöhnt worden fey, dals es nach verflofsner 
Prüfungszeit den Gedanken der Trennung aufgegeben, 
und in einer friedlichen Ehe fortgelebt habe, 


In mehreren Gerichten des preufffchen Staats. 


 Auflätzen. 


ad B) Die Befugnifs, den entlaufenen Ehegatten 
gleich einer Sache zu vindiziren, fteht, da fie wechfel- 
tig ift, nach der Theorie des Vfs., mit dem Naturrechte 
nicht im Widerfpruch. Wir wollen. die Prüfung die- 
fer Theorie hier um fo weniger übernehmen, da er fich 
über dasjenige, was er unter dielem Rechte verlteht, nicht 
weiter erklärt hat, und es allerdings nicht zu leugnen ift 
dals diefe Befugnils in dem Naturrechte einer gewilfen 
Art gegründet feyn kann, während fie in einem anderen 
als unzuläflig_er[cheint. [Zweifellos ift es, dals fie in 
mehreren politiven Rechten anerkannt wird, und nament- 
lich auch im Grofsherzogthum Weimar Statt findet, 
wenn ein Rückkehrbefehl und wiederholte Zwangmil- 
tel erfolglos geblieben find; dafs fie jedoch keine Wir- 
kung erhält, wenn die entwichene Perlon auf Scheidung 
anträgt, die, wie bereits bemerkt worden it, in der Regel 
erkannt wird. Die bey Klagen diefer Art empfohlene 
Begünftigung der Einrede des Spoliums, die bereits in 
mehreren Ländern ausdrücklich oder füllfchweigend 
abgelchafft ift, follte doch in unferem Jahrhundert nicht 
mehr zur Sprache kommen. Schon gegen die Mitte des 
letztverflollenen wurde die Verwexilichkeit dieler Be- 
günfligung nach Grundlitzen des allgemeinen Staats- 
rechts von dem mehrmals mit Achtung genannten 
Schriftfieller in einer eigenen, (wie es fcheint dem Vf, 
unbekannt gebliebenen) Abhandlung im hellfien Lichte 
gezeigt. Sie hat die Ueberfchrift: de deprauato ex- 
ceptionis fpolii ufu., (Hal. 1744. 4) und findet fich in der 
von deffen Sohn, G. L. Boehmer, veranltalteten Samm- 
lung,. Exercitationes ad Pandectas, im 5ten Bande unter 
der Zahl 91. Er nennt diefe, dem Römilchen Recht 
gänzlich unbekannte, vom Pabli Gregor IX (in cap. fin. 
de ord. cogn.) privilegirte Einrede eine unglückliche 
Reliquie des Papfithums , erfunden in den dunkelfien 
Zeiten des Mittelalters (temporum medii aevi illorum, 
quibus barbaries regnum quafi propr zum Jibi condi 
derat“), die gleich einer Schlange mit ihrem fehwar- 
zen Gifte gute Geletze befchmitzt, um die Gerechtigkeit 
in ihnen zu -morden („affirmare audeo, eXceptionem >` 


„RBBie zn. guafı anguem atro veneno Juo: bornas leses 


con/purcare, ut jufiitia in eis emoriatur“). Er wünfcht 
er A E diefelbe ablfchaffe , und 
erfiaunt, dafs man noch in einigen fpäteren Procefsord- 
nungen evangelifcher F ürlten, namentlich in der Sach- 
fen-Gothaifchen v. J. 1670, diefelbe beftätigt habe. Was 
würde er von dem Vorfchlage geurtheilt'haben, fie noch 
anderthalb Jahrhunderte fpäter als Verbeflerungs -Mäittel 
des Gerichtsverfahrens in einem gleichfalls evangeli- 
fchen Lande geltend zu machen? : 
IV. Bruchfiücke zum hiftorifchen Beweis, dafs 
die Vereinigung der geiftlichen und weltlichen Gewalt 
unter allen Nationen von jeher, befonders aber nach 
den Concordaten des 19ten Jahrhunder is, als drin en- 
des Bedürfnifs erkannt worden ifi. Der ausführlichfie 
unter allen in der vorliegenden Sammlung enthaltenen 
Man hätte ihm auch die Ueberfchrift geben 
Könige En imerkwürdigkeiten der alten > mitileren 
und neueften Kirchengefchichte oder Prolegomena zu 
jedem künftigen Kirchenrecht, Kein Freund des Rechts 
und: der Wahrheit wird ihn ohue Befriedigung lelen, 
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wenn er gleich die Anfichten des Vfs. nicht überall theilt. 
Der Vf, geht von dem Grundfaize aus, dafs das Recht, 

e Menfchen zu regieren, untheilbar fey. Mit Tren- 
nung der Gewalten, bemerkt er, gehe Einheit der Ver- 
waltung verloren, erzeuge fich Widerftreit zwilchen 
religiöfen und” bürgerlichen Geletzen ; es widerftrebe 
der Natur, dals Menfchen ‚ vereinigt durch eine kör- 
` perliche und geillige Subftanz, fich in Dingen, die dem 
Geifi angehen, eine andere gebietende Macht follen ge- 
fallen lallen als in Dingen, die den Körper betreffen. 
(S-: 100). (Es dürfte [chwer feyn, diefe letzte Be- 
merkung mil einer früheren zu vereinigen, nach wel- 
cher überhaupt in der Füirche niemand Herr, Unter- 
than oder Richter, fie felbt aber eine Gelellfchaft ift, 
welche den landesherrlichen Verordnungen nicht wi- 
derfireben dürfe S. 59)... ‚Schon im patriarchalifchen 
Zeitalter, fährt er fort , habe die Leitung der Familien- 
andachten in der Hand der Väter geftanden ; im [päteren 
‘ Rom haben Kaifer fich das Oberprielterthum beygelegt, 

felbft chrifiliche Kaifer haben lange noch fich Pontifices 
genannt. (Diefe letzten Bemerkungen, die chnediels 
bey der grolsen Verfchiedenheit der Umliände und Ver- 
häliniffe nicht welentlich find, dürften wohl mancher 
Berichtigung und genaueren Befiimmung empfänglich 


Seyn. Was die patriarchalifchen Zei, ii 
er uf. en betrifft e lag es i aga 
Sache, dals die Familienhäupter, welche Stifter des Cul- 
tus waren, und die Väter der von ihnen abfiammen- 
den Gelchlechter die. Leitung deffelben in allen feinen 
Theilen um [o mehr übernahmen, als er ohne diefe 
leitende Mitwirkung in Gefahr fand, augenblicklich 
in Vergellenheit zu gerathen. Die Oberpriefterfchaft 
der Faifer im heidni/chen Rom war mehr dem Namen 
als der Sache nach vorhanden > und in jedem vorkom- 
menden Falle an die Beyfimmung des Prieftercolle- 
a gebunden. Auch bezog fie fich nur auf römi- 
che Staatsreligion, mit Ausfchlufs jedes ausländilchen 
Cultus, wie dieles Kailer Trajan felbfi in feinem Refcript 
an dem jüngeren Plinius, der ihn wegen giner in Bythi- 
| men vorzunehmenden Dedication um Enifcheidung bat, 
gitden Worten bemerkt, -die auch in anderer Hinficht 
Eng Nachdenken darbieten: Solum peregrinae 
(d.i. jd er efi dedicationis, guae fit nofiro jure 


ein, wi 2 
RE: u Ds Oberprielterfchaft der chrifilichen Haifer 
$ SHer zugelchrieben werden könne, da fie 
fich kaum ein halbes Jahrh z i; 
t dem, andererieg z undert erhielt, indem fie 
But re d begünkti ie Priefter des neuen Glaubens 
gusfchweiten & genden, K. Conftantin im 4ten 


Jahrhunderte begann, und noch vor Ablauf deflelben 
vom Kaifer Gratian verfchmäht wurde, der dem römi- 
-fchen Prieftercollegium die ihm angebotene Stola mit 
den Worten zurückgab, dals diefes Gewand eines Chri- 
fen unwürdig ley. Man vergleiche M. Kirg- Thor- 
cius de romanorum, qui religioni chriftianae nomen 

z i ant, Imperatorum Pontificatu maximo; in f. 
KroUtRon. et opufe. Vol. II. N. 10) (Havn. 1812. 8). 
naher der Vf. in feinen Darfiellungen. den neueren 


Zei 
- e E ‚ deto mehr gewinnen fie an praktifchem 
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pontificio). Auch fehen wir nicht. 


Nach einer lebhaften Schilderung der, die 
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Gefchichte des Mittelalters verunftalienden, hierarchi- 
fchen Greuel und des fehwachen Erfolgs der mannig- 
faltigfien Verfuche, das Verhältnifs zwilchen Staat und 
Kirche nach geläuterten Grundfätzen zu ordnen, fragt 
der Vf.: „Sollen wir, nachdem durch 20 jährige Kriege 
die fürfilichen Cafen geleert, Vermögen und Wohl- 
fiand der Bürger im Verfall find, nun Mönche pflegen, 
Klöfter bauen und ausflalien, und aufs neue Italien 
zinsbar werden?“ „Nur Papftthum — heifst es 
weiter unten — „mit feinen Mifsbräuchen und Greueln 
fireitet mit dem Wohle des Staals, und fodert folglich 
alle weltlichen Herr[cher zu einer Reform der Kirche, 
auch ohne Bückficht auf den Pabli, dringend auf ... 
Entweder müllen Fürlten darauf ausgehen, die Macht 
der Hierarchie zu beleiligen,- oder fie auf ein. reingei- 
ftiges Verhälinils zu den Unterthanen zu befchränken.“ 
Doch fcheinen dem Vf. Unterhandlungen mit ‚dem 
Pabfte hiezu -nicht geeignet zu [eyn, weil, wie er 
fchon S. 65 bemerkte, eben dadurch defen geiftliche 
Gewalt, und zugleich die Dienfibarkeit in der Religion 
auf Koften-der geiftigen Freyheit anerkannt wird. Die 
von dem trefflichen Llorente aufgefiellte Punctation einer 
veredelten Verfallung der katholifchen Kirche wird 
S. 1383 ff. ausführlich eingefchaltet. Keiner, heifst es 
darin u. a., lol} zur Beichte gezwungen werden, Ehe- 
hinderniffe können nicht von der Geifilichkeit gefetzt, 
die Ehe felbfi kann aufgelöft werden, aber nur auf 
ausdrückliches Verlangen beider oder des Einen Theils, 
wenn die höchfie Gewalt aus vollgültigen Urfachen, 
die durch das Gefetz befimmt feyn müflen, das Band 
für gebrochen erklärt: Der Cölibat it aufgehoben. 
Kein Geiftlicher ift unabhängig von den weltlichen Ge- 
richten, keiner hat’ Anfpruch auf einen befonderen 
Gerichisftand u. f. w. Wie kraftvoll die Oefter- 
reichifche und Preufsilche Regierungen, feit dem Zeit- 
alter Jofephs I und Friedrichs des Einzigen, eine Ver- 
falfung diefer Art vorbereitet, und in mehreren höchfiwich- 
tigen Puncten bereits wirklich hergeftellt haben, hätte 
nicht mit Stillfehweigen übergangen werden a oe 
Was übrigens die von unferm Vf. a iea tr 
nigung der geifilichen und weltlichen. IE T ER 
[o wird man es freylich einem von’pabiticher reulo- 
figkeit empörten Kaifer Maximilian I zu Gute halten: 
wenner, in der Unbekanntlchaft mit näher liegenden 
Heilmitteln, die Abficht hatie, fich felbft die dreyfache 
Krone aufzufetzen — der Himmel bewahre unfere Für- 
fien, dals fie je die Rolle eines Oberpriefters, in wel- 
cher Kirche es auch fey, übernehmen. Sie werden den 
vollen Dank ihrer Völker und der Nachwelt verdienen, 
wenn fie fich darauf befchränken, mit Weisheit und 
und Kraft den ganzen Umfang ihrer Majeftätsrechte in 
Kirchenfachen gegen Anmalsungen und Eingriffe aller 
Art aufrecht zu erhalten. 

V. Ueber den Sinn des $. 15 des in-G. H: Sach- 
Sen Weimar geltenden hatholifehen Rirchenregulativs 
in Beziehung auf die bey der weltlichen Landesbe- 

örde auszuwirkenden und nach den allgemeinen Lan- 
desgefeizen zu decretirenden Ehe/cheidungen. Ein in 
jeder Hinficht trefflicher Auffatz, der das Talent des 
Vfs., ais kirchenrechtlicher Schrififtcller aufzutreten, über- 


— 
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Fe beurkundet, und gelegentlich Manches nach- 
en berichtigt, was in Ben beide vorhergehenden 
unberührt oder zweifelhaft geblieben war. Nach einer 
allgemeinen Befimmung des gedachten $- 45° Sollen 
alle in Anfchung der Proclamation und Trauung ...: 
beftehende oder noch zu ertheilende Landesverordnun- 
gen bey Katholiken, fowohl als bey Proteftanten heo- 
bachtet werden. -Doch wird in Rücklicht auf erlie 
die Befchränkung hinzugefetzt : dafs die nach den 
Grundfätzen der katholifchen Religion belonders zu er- 


theilenden Dispenfationen von dem Bifchof ausgebracht, - 


und yon dem. Landesherrn genehmigt werden mülflen. 
Was namentlich Ehejeheidungen betrifft: fo werden 
fie bey der ordentlichen weltlichen Landesbehörde ‘aus- 
gewirkt, und nach ‚den allgemeinen Landesgefeizen de- 
ereirt,. Welchen Einflufs aber die Scheidung auf das 
Verhältnis der Gefchiedenen zur Kirche haben kann, 
bleibt der Beurtheilung des Bifchofs überläflen und nes 
darf kein gejchiedener Ratholih zu einer anderweitigen 
Verehlichung oder Verlobung anders zugelaffen tver- 


den, als nach beygebrachter A apii des Bi- ` 


chofs,. dafs die katholifche Fürche gegen Jeine neue 
nes nichts einzuwenden habe.“ 
des nämlichen Regulativs wird die Kirchengewalt oder 
das Kirchenregiment von emem Bifchofe verwaltet, und 
Karl von Dalberg, damaliger Fürft Primas und Grols- 
herzog von Frankfurt, hiezu mit dem ausdrücklichen 
Beyfatze beflimmt, dals künftig, wenn eine neue Ein- 
richtung der Bisthümer in den Rheinbundftaafen Statt 
findet, „fich der Grofsherzog lelbfi die Wahl und Er- 
nennung eines Bifchofs vorbehält. Bey dem fchnellen 
Wechlel der Seit Abfchliefsung diefes Vertrags eingelrele- 
. nen Ereignille, und bey den von Rom aus den preiswürdi- 
gen Bemühungen mehrerer vereinten Fürften und Re- 
gierungen zur beleren Geltaltung des katholifchen Kir- 
chenwefens ihrer Länder fortdauernd enigegengeletz- 
ten Hinderniflen.— (die vielleicht nur auf einen gün- 
fügen Augenblik warten, ıun einer der [chönften Blüthen 
des deutfchen Geiftes das leidige Schickfal.der Bad- Em- 
filchen Punctation zu bereiten) konnien ‘mehrere der 
vorfiehenden Betimmungen für das Interelfe der Wir 
. fenfchaft, um fo weniger unbenutzt bleiben, da die 
fragliche Urkunde nach der eigenen Bemerkung des = 
(aufser den allgemeinen Landesgeletzen) bisjetzt die 
einzige Norm für katholifche Glaubensgenoflen JE 
Grofsherzogthum Weimar enthielt, mithin manche u- 
[atzartikel erfodert, ‘deren Gehalt mit der Gründlichkeit 
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kinzie, b. Sommer: Genealogifches und ftatiftifehes Hand- 
ERS Ter, oder: ausführliche Genealogie aller: eu- 
‚ropäifchen und einiger aufser- europäifchen Bin ei und der 
leben der Familienmitglieder ihrer, und vieler agi ere in Deutfch- 
dand, Frenkreich u. f. w. begüterten fotei gräflichen 
t f> ww. Häufer. Nehft einer aus den neue = eh 
Nachrichten gefchöpften Angabe der Gröfse, ns : u 
der Einkünfte, der Ausgaben, der Land- und der See- 


Nach $. 10 - 
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der vorzunehmenden Prüfung in der engfien Verbin- 
dung fteht. Freymüthig, aber befcheiden trägt der Vf. 
feine Anfichten vor. Indem er fich auf den Standpunct 
des Geleizgebers fiellt, verkennt er die Schwierigkeit 
der Aufgabe nicht: zwey Parteyen zu befriedigen, von 
denen die Eine den hicher gehörigen Inhalt des Tri- 
dentinifchen Kirchenraihs — für heilige Glaubensarti- 
kel, die Andere — für blofse Disciplinarfache anfieht, 
deren Modification oder Abänderung durch Landesge- 
fetze, unbefchadet dem Wefen der katholifchen Reli- 
gion, vollzogen und von ihren Bekennern unbedenk- 
Jich in einzelnen Fällen benutzt werden könne. Für 
die erfte [cheint der fragliche Artikel ($--15) unferm 
Vf, zu viel, für die letzte zu wenig zu enthaltem. 
Jenen wird. es überflüßsig, vielleicht felbft anftöfsig - 
vorkommen, von Wiederverheirathung zu reden. [o 
lange das, nach ihrer Ueberzeugung nur den Toa u 
lösbare, Band einer Ehe befieht; diefe werden fich zw 
rückgefetzt glauben, wenn einer von Gott und Rechts- 
wegen ausgelprochenen Ehefcheidung nicht gleiche 
Wirkmig, wie bey anderen Glaubensgenoj]en, zuerkannt 
wird. Er[chöpfender fcheint dem Vf. die Beftimmung 
des Preu/sifchen Rechts, nach welcher ein katholifcher. 
Unterthan, der zur anderweiten Ehe, nachdem die vor- 
hergehende durch richterlichen Ausfpruch getrennt wor- 
den ift, eine Dispenfation des Bilchofs für unmöthig 
hält, nicht verbunden ift, diefelbe zu fuchen ‚ (ondern 
wenn. der katholifche Geifiliche ihm Aufgebot und 
Trauung verweigert, -durch Veranftaltung emer.hiezu 
ermächligten Staaisbehörde beides auf einem anderen 
Wege erlangt. Die bey Verweigerungen diefer Art ge- 
wöhnliche Berufung auf das kaum gedachte (S. 165 mit 
grolser Wahrheit gewürdigte) Tridentinum hält der 
Vf. fchlechterdings nicht für zuläflig, wohl aber erkennt 
er es für Pflicht des Regenten, eintreienden Falls die 
Trauung aus landesherrlicher Macht - Vollkommenheit ° 
zu befehlen. (Die Berufung auf abgerifsne, augeh- 
fcheinlich mifsverfiandene oder verdrehte Stellen der 
chriftlichen Religionsbücher wird mit Stllfchweigen - 
übergangen, ohne Zweifel weil es dem grofsen Lehrer 
der Menfchheit und feinen Schülern nie in den Sinn 
gekommen ift, bürgerliche Gefetzgeber zu (eyn, und 
weil die Behauptung des Gegentheils in ein Labyrinth 
vor Widerfprüchen verwickeln mülste, aus welchem 
nur durch ein Wunder Rettung herbeygeführt werden ` 
könnte). 
(Der Bifchlufs folgt im nächften Stücke) 


>. 


macht, der herrfchenden Religion; und der wiffen[chafili- 
chen Anltalten aller europailchen und einiger anlser -euro- 
äifchen Staaten , Towie mehrerer interellanien Nächrichten. 

eygefügt it: eine Darftellung der Verfaflung des deutfchen 
Staaten-Bundes, und dic Ben mache der heiligen, Allianz. 
Vierte, forgfältig grobe oe 5 ‚Anfang Augufts 1824 
berichtigte und bedeuten vermehrte Auflage. Von Friedrieh 
Auguft raabe 1825. , IV u. 156 S. G2 ar.) ; 
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JURISPRUDENZ. 


Weimar „ im Verlag des Landes - Indufirie- Comptoirs: 
Fürchenrechtliche Erörterungen mit befonderer 
Beziehung auf das Grofsherzögthum Buchten 
Weimar und die neueften Verhältnifje des Lan- 
desherrn gegen die Hümifche Curie, von Alexan- 
der Müller u. l wi 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


as Verhältnifs mit. dem Für Primas erklärt der Vf. 
nach $. 10 des Regulativs für rein temporär, dagegen 
fucht er aus Beftimmungen des Weftphälifchen Frie- 
dens zu beweifen, dafs ohne den ausdrücklichen Auf 


trag der Regierung kein Act der kätholifchen Kirchen- ‘ 


gewalt in einem proteftantifchen Lande rückfichtlich der 
katholifchen, nicht im Befitzfiande des Normaljahres 
ihre Religion ausübenden , Einwohner deffelben vollzo- 
gen werden dürfe, dafs vielmehr das Dispenfationsrecht 
des evangelifchen Landesherrn in allen jenen Fällen ein- 
in welchen vorhin ein katholifcher Bifchof daf- 


sa > sr en anderen Bifchofe die Eirchenge- 


> Welchen er Religions-Uebung 


fachen unmittelbar oder aan A ispenfationen in ie 
ziehen; fein Recht liege in der ee zu yoi 
Bundesftaates; die Zeit des beabfichteten ES eitte jena 
renen Ordnung’ des katholifchen Kivchenpefens Te un- 
gewils, und abfolute Unthätigkeit in der Zwifchenpe- 
riode, oder Auffchub von Gelchäften,- die ihrer Natur 
nach eine f[chnelle Entfcheidung erfodern, könne für 
die katholifchen Unterthanen nicht anders, als nachthei- 
lig fen. — Wir glauben in vorfiehendem Auszuge 
den Sinn“ des Vfs. nicht verfehlt zu haben, wenn wir 
gleich feine eigenen Ausdrücke und die Ordnung des 
Vortrags nicht überall beyzubehalten für nöthig fanden. 
Da der Gegenftand von einer allgemeineren Wichtigkeit 
ift, als er auf den erften Anblick es [cheinen , könnte: 
fo erlauben wir uns, zum Behuf einer prüfenden Ver- 


J. A. L. Zo 1825. Erfier Band, 


. Ehefachen 


gleichun den Anfichten ünd Bemerkungen. des Vfs; 
fodh folgende beyzufügen. ‚Dafs es in der ältefien chrift- 
lichen Hirche Ehelcheidungen gab; kann keinem Ken- 
ner der älteren Kirchen - und Rechtsgefchichte unbekannt 
feyn. Wir berufen uns ftatt alles weiteren auf des mehr- 
gedachten Böhmer jus eccl. Proteft: Lib: IV; 11:7 
6. 9 fl. und auf G: Le Böhmer Prinöipia jur, canon. 
$. 406 und die dafelbt angeführten Schriftfteller: Ei- 
ne Stelle aus Juftin des Märtyrers erfter Apologie, in 
welcher eines ‚zum Chriltenthum bekehrien Frauen- - 
Zimmers gedacht wird; das ihrem Maine wegen fei- 
ner ausichweifenden Lebensart den Scheidebrief zu- 
fchickte, mithin. felbfi eine Privat-Ehefcheidung für 
erlaubt hielt, it von dem erfigedachten Vf. volltändig mit- 


getheilt. Schon Eufebiüs hatte fie; ohne die geringfie 
Mifsbilligung; feiner Kirchengefchichte (IV, 17) ein- 
verleib, Mehrere im römilchen Rechtsbuche aufbe- 


wahrte Beftiimmungen früherer chriftlicher Ziaz/er ent- 
halten den Beweis; dafs es diefen auch nicht ‚von 
weitem - her in der Sinn kam; ihre Autonomie im 
durch das Chriftenthum gefährdet zu 
glauben.. Der Unterfchied zwilchen Scheidung im 
eigentlichen Sinne und — Scheidung von Tifch und 
Bett war in den früheren Jahrhunderten: der Gefeizge- 
bung durchaus unbekannt. Noch in den um die Mitte 
des fiebenten Jahrhunderts von dem Mönch Mareulph 
gelammelten Formeln befindet fich (Lib. II. c: 30) ers 
Scheidebriefs-Formular, in welchem den getrennter 
Ehegatteri die Wahl gelalfen wird, in SH ger zu 
gehen, oder — das Band einer HETE e zu knü- 
pfen. („Unusquisgue ez ipfis > five a Ser vitium Dei 
in monajterüsy aut copulae matr anom Jociare Se 
voluerit; licentiam habeat.) Die Verluche der Geift- 
lichkeit, Ehe - und Ehefcheidungsfachen fich äusfchlie- 
fend zu unterwerfen — blieben lange Zeit ohne Er- 
folg, bis endlich Karl der Grolse (feiner eigener 
Scheidung von der Bertha uneingedenk) und Ludwi 
der ne denfelben- in der occidentalifchen Kischa : 
=: Zaufahrung der priefterlichen Trauung und durch 
ufnahme des kanonilch -päpfilichen Rechts einen Sieg 
verfchafften, deffen Folgen zwar durch die Kirchen- 
verbellerung des 16. Jahrhunderts für einen Theil von 
uropa ihr drückendes verloren, für einen noch grö- 
fseren Theil hingegen bis auf den heutigen Tag, im. 
Wefentlichen unverändert, gleich nachtheilig für die 
Rechte der weltlichen Regierungen, wie für die Ge- 
wilfensfreyheit der Individuen fich erhalten haben, und, 
wenn es uns erlaubt it in einem Bilde zu reden, das 
Leitfeil geblieben find, mit welchem die Hierarchie 
ihre u Wagen nach allen Directionen in das 
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‘Gebiet der Herzen und der Könige lenkt. Schon der 
erfigenannte Schriftfteller bemerkte,- dafs- die Anma- 
fsung der, Gerichtsbarkeit in Ehefachen eine der. vor- 
‚ nehmifien Stützen des päpftlichen Dominats geworden 
fey (J. H. Böhmer D: de jure Principis evang. circa 
divortia. Hal. 1715. c. II, $. 4, vergl. e. D, $. 11, wo- 
felbfi ein ähnlicher Aus[pruch von Luther in der Kraft- 
Iprache diefes grofse Mannes mitgetheili wird.) In 
dem Laufe des Mittelalters wurde der Einfluls des Cle- 
zus in Ehefachen fo vorherrfchend, dafs (wie ebendaf. 
c. II, §, 2 bemerkt wird) unter den katholifchen Theo- 
logen und Juriften jener Zeit kaum jemand zu finden 
feyn dürfte, der es. gewagt hätte, dem Fürften das 
Recht beyzulegen, ein unglückliches Eheband aufzu- 
löfen. Der Tridentinifche Kirchenrath drückte dieler 
Lehre vollends das Siegel auf, indem er das Anathema 
gegen diejenigen ausfprach, welche es wagen würden, 
die Kirchenlehre von der Unauflöslichkeit des Eheban- 
des wegen des Ehebruchs des Einen Gaiten für irrig 
zu erklären. (C. Tr. fell. 24. can. 7, de facram. ma- 
trim.) Einzelne katholifche Schrififteller füchten in 
der neueren Zeit dielen’ Canon dahin zu deuten, dafs 
es dem Katholiken erlaubt fey, über Scheidung vom 
Ehebande abweichend zu denken, föbald er nur die 
Kirche keines Irrthums in Rückficht auf die als Regel 
aufgefiellte Befiimmung befchuldige; Wünfche über. 
die, wenigfteris interimiltifche, Zulaffung deffelben wur- 
den, mit wichtigen Gründen unterfiützt, von katho- 
lifchen Denkern in manchertey Formen laut ausgefpro- 
chen, allein fie verhalten nur gar zu häufig, wie die 
Stimme eines Predigers in der Wülte, Selbft die in 
Frankreich, nach langwierigen Disculfionen, im bür- 
gerlichen Gefetzbuche. fanctionirte Freyheit "der Ehe- 
trernung — wurde durch ein königliches Decret vom 
t. Mai 1816 weieder zurückgenommen, und auf Schei- 
dung von Tifch und Bett eingefchränkt. Als bey der 
feit dem Anfange diefes Jahrhunderts eingetretenen 
Auflöfung der bis dahin beftandenen Reichs - und. ka- 
tholifchen Kirchenverfaffung dem mehrgedachten Karl 
von Dalberg, damaligem erfien Metropolitan von 
Deutfchland, das Bedürfnils abändernder Bellimmun- 
gen fch täglich dringender darftellte, trug er feinem 
erzbilchöflichen Vicariat zu Alchaffenburg auf, mit 
den übrigen erz- und bilchöflichen Vicariaten Deutfch- 
tands über die Frage von Trermbarkeit des chrifilichen 
Ehebandes im Allgemeinen, und für Katholiken ins- 
befondere von der. Zuläffigkeit der Trauung derlelben 
init gerichtlich vom Bande frey gelprochenen Prote- 
fanten, in Correspondenz. zu treten. Es gefchah;, al 
Tein beynalie fänmtliche Antworten waren dagegen. 
Auf einen, namentlich wegen der letzten ‚Frage um 
die nämliche Zeit an den päpftlichen Stuhl gerichteten, 
Antrag erklärte der Pap durch ein, in den lebhafte- 
fien Ausdrücken abgefafstes, Breve von 8 Oct. 1803 
diele Trauung für cin [chweres Verbrechen! (Man 
fehe. wegen diefer und der zunächfi vorhergehenden 
Thatfachen: Dan. Cph. Ries Privatgedanken über die 
Praxis der katholifchen Kirche, das ehliche Band nicht 
aufzulöfen. Th. 4. Bamb. und Würzb. 1817.) Hätte 
der Primas nicht die Hoffnung fefigehalten, es werde 
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eine Zeit kommen, in welcher die katholifche Kirche ' 
felbft, ihre. Foderungen ,; hinfichtlich des fraglichen 
‘ Punetes, herabftimmen werde: fo 'liefse fich das Ein- 
verltändnifs diefes Prälaten mit der, §- 15 des. Regula- 
tivs erfoderten, Belcheinigung : dafs die katholifche 
Kirche gegen die andervwreite Verheiralhung eines ‘yon 
der- weltlichen Landesbehörde gefehiedenen Katholiken 
, nichts. einzuwenden habe, — nicht wohl erklären. 
Nur einen Harl von Dalber ‚ der fich fo. angelegent- 
lich für das Beflere verwandt hatte, korfnte der Vor- 
wurf nicht treffen, er habe durch Einwilligung in diefe 
Claufel, oder vielleicht gar durch Vorfchlag derfelben,; 
einer taulendjährigen Ufurpation eine neue. Stütze ver- 
fchaffen wollen, indem durch die fragliche Befcheini- 
gung der Kirche das Recht zugefianden werde, über 
eine im Namen des Staats’ ausgefprochene Ehefchei- 
dung, hinfichtlich auf ‚den Umfang der damit verbun- 
denen Rechtes den Stab zu breehen. Ohne allen Zwei- 
fel warem beide Fürften auch hier yon den iedelfen 
Abfichten befeelt, und bey der Schwierigkeit, das an- 
erkannte Gute fogleich geltend zu machen, ‘ follte die 
ewählte Claufel die Möglichkeit andeuten, wenig- 
Rens provilorifch in einzeinen Fällen Ausnahmen vei- 
ner verderbten Kirchenpraxis zu verftaiten. Das Wei: 
tere blieb der Zeit und einer glücklicheren Verkeitung 
von Umftänden vorbehalten, Beide haben innerhalb 
weniger Jahre eine Ordnung der Dinge herbeygeführt, 
durch welche Claufeln, wie die befragte, in den 
Staaten. des deutfchen Bundes für jede Zukunft ‚ent- 
behrlich gemacht werden. Wer kennt nicht den be- 
rühmten 16. Artikel der nur zwey Jahre fpäteren Bun- 
desacte, nach, defen ausdrücklicher Belimmung die 
Verfchiedenheit der chrifilichen Religions- Parteyen 
‚in den Ländern und Gebieten. des deutfchen Bundes 
heinen Unterjchied in dem Genufs der bürgerlichen 
und politifehen Rechte begründen, kann! Mit. diefer 
vielumfaffenden Befiimmung wurde felbft. die irmli- 
che Scheidewand des Normaljahres, welche bis dahin 
die Rechte der Regierungen  fchmerzlich befchränkte, 
wie durch einen Zauberfchlag niedergerillen, die Rechts- 
gleichheit: aller chrifilichen - Religionsparteyen ohne 
alle Relirietion anerkannt, und der Einfluls der Kirche 
in jene Grenzen zurückgeführt, die fie nie hätte über- 
fchreiten (ollen. Wenden wir dieles Grundgefetz auf 
Ehefachen an: lo ergiebt fich daraus für jeden Bun- 
desfiaat eine doppelte Verpflichtung: 1) das dem: Einen 
chrifilichen Religionstheile zufiehende Recht auf Ehe 
und Ehefcheidung auch dem anderen in gleichem Um- 
fonge zu bewilligen. 2) Jede nach dem -Geletzen des 
Staats vollzogene oder zu vollziehende Ehe, ingleichen - 
jede nach denfelben von der hiemit beauftragien Staals- 
behörde ausgelprochene Ehefcheidung mit ihren recht- 
lichen Folgen zu Jchützen und mamentlich keiner 
kirchlichen Göfellfchaft zı geßatten, durch Auffellung 
enikräftender Ehehindernifle, en y cto gegen die Ge- 
` letze des Staats auszuüben. Was’nach den in obge- 
dachter Streitfchrift (©: 3 $- 28) es Launoy’s treff- 
lichem Werke de regia circa matrimonium potefiate 
mitgetheilten, Stellen, [chon um die Zeit des Triden- 
tinifchen Kirehenraths Petrus von Sofo und Ambro- 


. gemacht werden kann. 


X richtig 
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‘keit des Ehevertrags häng 


No. 12. 
fins Catharin,; zwey der gelehrteften Beyfitzer defel- 
en, mit unumwundener Freymüthigkeit lehrten: dafs 
die Ehe ein weltliches Gefchäft (offieium humanum) 
fey, und’ dafs: die Fürftenhinfichtlich: derfelbert, als ei- 
ner ihnen ausfchliefßslich zufichenden Sache, nach h- 
ren Gefetzen verfahren (Principes circa matrimonium 
tanguam cirea Juum et non alienum negotium fuis 


legibus en geht demnach, unbef[chadet der Ge- 


willensfreyheit eines jeden Einzelnen, für die Mitglie- 


der aller chriftlichen Religi er 3 

Der RER i gionsparteyen in bundesge- 
BR "Wirklichkeit über. -Die katholifche. Kirche 
Yen 7. gr ihren Satzungen über Ehefcheidung 
eines Irrthums befchuldigt (dazu war auf jeden Fall 


` die Bundesacte nicht der geeignete Platz); aber ein 


augenlcheinlicher Milsgriff wird fiillichweigend für 
Fast ‚Katholiken ausgeglichen, welche, bey aller 
nhänglichkeit an ihre Kirche, fich nicht überzeugen 
kanna ‚dafs diefe. Satzungen, infofern fie die Schmä- 
erung bürgerlicher Rechte bezwecken, etwas anders, 
als Disciplinar - Beffiimmungen find, deren Berichtigung 
und Vervollfiändigung der Staatsbehörde nicht 'ftreitig 
ı 3 Der Grundfatiz: Quod non 
ratione introductum , fed errore primum, deinde 


_confuetudine-obtentum eft, in- aliis fimilibus non ob- 


tinet (L. 29 D. de legibus) — findet hier eine höchfi 
mE: Anwen ung. Mit gleicher Milde theilt 
den jamt eiden Glallen feiner katholifchen Bürger; An- 
are e auf den Genuls feiner Wohlthaten zu; einer 
jeden fieht es- frey, davon. nach ihrer: beften ‚Lcher: 
zeugung einen mehr oder minder befchränkten Ge- 
brauch zu machen; aber keine darf es wagen, der 


‚anderen die Freyheit diefer Wahl 'abzufprechen , oder 


= im ‚Genufle der damit verbundenen - Vortheile zw 
‚einträchtigen. Eigenmächtige Aufftellung enikräften- 


e r tinderniffe einer vom Staate gebilligten Ehe wäre 


mach obigem Bundes- Gefetze nicht blols ein. Verbre- 


Verbrec 


berg. 


‚ um aus.ei a 1 


der väterlichen Gewalt, der 


aus eigener Macht, fondern nur mit Bewilligung des 
Der Staat hat nunmehr in dem 
er Bundesacte Leinen höchften Wil- 


fraglichen Artikel d 
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len im Angefichte von Europa erklärt ; mit kraftvoller 
Weisheit wird und mufs er: fein Gefetz gegen alle 
Eingriffe religiöfer Unduldfamkeit fehützen. Selbft ka- 
iholifche Regierungen können und werden fich die- 
(er Pflicht nieht entziehen. Bereits früher haben Jo- 
feph H und feine gleich muthvollen Nachfolger durch 
einleitende ‚Anftalten und ganz befonders durch Ueber- 
iragung der Ehefachen an eine weltliche Behörde die: ` 
fen ‚Schutz in feinem ‚ganzen Umfange: möglich gê- 
macht; die Fortfchritte ‚.deut[cher Vernunft und Vater- 
landsliebe werden in katholifchen ‚Staaten nach‘ und 
nach’ das Weitere, thun.» Früher jedoch werden die 
proteltantifchen Bundesglieder nach Preuflens, - von 
unferem- Vf. mit Recht gefeyerten , Vorgange ihrer 
Pflicht gegen katholifche, Gläubensverwandte in bür- 
gerlicher und politifcher - Hinficht vollfiändig enilpre- 
chen. Schon haben die meilten ‚derlelben auf dem 
i J. 4818. zulammengetretenen Frankfurter Verein 
durch eigene Abgeordnete die Grundzüge zu einer 
Vereinbarung über das Verhältrifs der katholifchen 
Kirche in deutfchen. Bundesfiaaten aufitellen lallen, 
deren.hieher gehöriger Theil augenfcheinlich nur eine 
Entwickelung des mehrgedachten 16. Art. des Bundes- 
vertrags, oder die zur Geltendmachung deffelben für ` 
kathölifche Glaubensgenoflen mit hoher Weisheit com- 
binirterr organifchen Befiimmungen enthält. Das Gan- 
ze wurde bekannilich [chon im folgenden Jahre durch 
eine eigene Gefandfchaft, als Magna charta liberta- 
tis ecclefiae catholico- Romanae, dem Paphe zur Kemni- 
nils ‚gebracht, und eine Note vom 3.- Sept. 1819 ent- 
hielt die beftiimmte Erklärung; dafs diefe Charte kei- 
ne Abänderungen und Zufätze erhalten könne, welche 
ihr fremd feyen, und dafs die vereinten Bundesftaaten 
fich nie zu Bedingungen verfiehen würden, die mit 
ihren ’conftitutionellen Verhältniflen im Widerfpruch. 
fünden. Die Unanftölsigkeit diefer Beliimmungen, 
ihre jedem Unbefangenen einleuchtende Verträglich- 
keit mit den. Grundfätzen des katholifchen Glaubens, - 
wurde felbfi in benachbarten katholilchen Staaten in 
der Theorie anerkannt, wenn gleich die Praxis der- 
felben vielleicht noch Jahrhunderte zurückbleiben follte, 


Deuifchlands ‚protefiantifchen er war es vor- 
behalten, diefe Befimmungen fur die Katholiken ih- 
rer Länder und vielleicht fpäterhin, durch den Ci 
ihres Beyfpiels, für einen Theil des übrigen Europa 


„geltend zu machen. „Ihre Rechtlichkeit“ — heilst es 


in der kaurh gedachten Note —- wird ihnen niemals 
gefiatten, das Intereffe ihrer katholifchen Untertha- 
nen aufzuopfern.““ Sie haben fich das Wort gegeben, 
und fie find gewohnt, es zu halien, oder, wie die 
eigenen Worte der Note lauten: Jls font ‚aceoutumes 
de tenir. la parole un fois donnée. WWeimars hoch- 
verehrter Grofsherzog. fieht in ihrer Mitte. - Auch in 
feinem Namen worden jene Grundzüge unterzeichnei, 
nach welchen die Beybehaltung einer Claufel, wie 
diejenige, welche den Gegenftand der vorliegendeh 
Abhandlung ausmacht, eine wahre politifcehe Unmög- 
lichkeit feyu würde ; und das rar im achtungs- 
weriheften Einklangs mit den Ständen erlaffene Geleiz 


vom 7. Oct. 1823 hat fein fürfliches Verfprechen in der 


. 
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[chönften-Erfüllung gezeigt. Durch den Inhalt deflel- 
ben it für jedes Gewillen gelorgt , ohne den Rechten 
` des Staats das Mindefie zu vergeben, Preufsens be- 
währte Geleizgebung in Ehefachen hat auch hier zum 
Mufter gedient. Wir befcheiden uns gern, nicht Lo- 
calkenniniffe genug zu befitzen, um die Nothwen- 
digkeit mancher einzelnen Abweichung von den Grund- 
lätzen derfelben ganz zu durchfchauen, und nament- 
lich die Befiimmung des 48 $., nach welcher Klagen 
auf lebensläugliche Trennung von Tifch und Bett vor 
die bifchöfliche Behörde gehören follen, auf eine all- 
gemein befriedigende Art zu erklären; für die richtige 
Würdigung der fraglichen Claufel fcheint es mehr 
als hinlänglich zu feyn, wenn in ebeir diefem $. hin- 
zugeletzt wird: die erkannte lebenslängliche Tren- 
nung vor Tifeh und Bett wird in dem Grofsherzog- 
thum überhaupt, und namentlich, was die bürger- 
licher Wirkungen anbelangt y einer völligen Ehefchei- 
dung gleich geachtet. Ob ein Jelchergeftalt gefchie- 
derer Ehegatte eine Ehe mit einer anderen erfor 
‚eingehen könne, wird von Seiten des Staats ledig- 
lich dem Gewiffen deffelben überla/fen. Derjenige 
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` Katholik alfo, welcher die Vorfchriften des“ Triden: 


tinums in Ehefachen für Glaubens- Artikel anfieht, be- 
hält die vollkommenfte Freyheit, ihnen zu folgen, 
während demjenigen, welcher, auf die Natur der Sache 
und auf das Anfehen grolser Canonilten feiner Kirche 
gefiützt, diefelben für blofse Disciplinar - Vorfchrifter 
hält, vom Staate ein gleiches Recht zugelagt wird. 
Sollte jedoch im letzten. Falle bey einer, nach den 
‚Geletzen des Grofsherzogthums erlaubten, Wiederver- 
heiralhung der katholifche Pfarrer das Aufgebot und 
die- Trauung verweigern: fo foll nach $. 47' beides 
auf Anfuchen einem proteftantifchen ‘Pfarrer übertra- 
gen, und die Autorifation dazu aus dem Grofsherzog- 
lichen Staats-Minifterium ertheilt werden: ein Ver- 
fahren, welches nach $. 50 Selb bey der aboadas 
Heirath eines katholifehen Glaubensgenoflen mit einer 
gefeizlich gelchiedenen. Perlon  proteliantifchen Glau: - 
bens zuläffig ift. Dafs bey diefen Beltimmungen vor 
einer Claufel, wie die befragte, nicht weiter die Rede 
feyn kann, feheint keinem Zweifel zu unterliegen, — 
< G HJ 


t 


KURZE ANZEIGEN. Ä 


Scuönz Künste. Paris, b. Noel und Comp.» Album 
Religieux ou Description des Egie preußiſchen Schiffe auch damals noch 
nicht entbehren zu können. Von ſeinen Schwierigkeiten mit den Bootsleuten, 
die keine däniſche Münze annehmen wollten, ſpricht Pein auch in einem 
Schreiben vom 12. Auguſt. Er iſt, mit Klingenbeck zuſammen, noch am 
19. Oktober in Kopenhagen“). 

Mit Danzig hatte ſpäter auch der Herzog einzelne Schwierigkeiten, 
als die preußiſche Flotte ſelbſt zur Kaperei überging. Danzig beſchwerte 
ſich am 28. September 1535 darüber, daß preußiſche Auslieger in einem 


69) Berichte Peins in HBAII 1, Pein. 3. T. abgedruckt bei Mollerup, aber nicht immer 
vollſtändig, wie z. B. der Bericht vom 6. Februar ſehr verſtümmelt iſt. 
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Kolberger Schiff auch Danziger Waren geraubt hätten, und zwar in Dan- 
ziger Gewäſſern, bei Hela. Der Herzog verſprach am 3. Oktober, den Fall 
zu unterſuchen und die Danziger Waren zunächſt ſicherzuſtellen. Eine end- 
gültige Entſcheidung könne aber nur der König von Dänemark treffen. Von 
den preußiſchen Schiffen war das „Lawichen“ (der Leu) an dem Raube 
beteiligt, nicht die „Eule“. Die preußiſche Regierung ſah es als ungehörig 
an, daß „feindliche“ Schiffe ſich in den Gewäſſern der befreundeten, wenn 
auch nicht verbündeten Stadt Danzig aufhielten. Sie hatte deshalb am 
7. September gebeten, feindlichen Schiffen den Aufenthalt in Danziger Ge⸗ 
wäſſern nicht zu geſtatten. Sie wies darauf hin, daß kürzlich die Karavelle 
(der Herkules alſo), ein Bürgerſchiff und eine kleine Jacht mit Proviant 
ausgelaufen ſeien und dabei in der Nähe von Hela feindliche Schiffe ge- 
ſichtet hätten. Bei dieſer Gelegenheit iſt anſcheinend der Zwiſchenfall mit 
dem Kolberger Schiff entſtanden, der nach einem Schreiben vom 24. Oktober 
noch in der Schwebe war. Man weiß aus dem Bericht des Marx 
von Schleytz (ſ. oben), daß um dieſelbe Zeit ein Teil der preußiſchen Flotte 
auf ein Lübecker Schiff Jagd machte. Der Seeraub, dieſer halb legitime 
Bruder des Seekrieges, trat dieſem alſo zur Seite, ja, er war, wie man aus 
den Vorfällen des Jahres 1534 ſchließen darf, ſchon früher da”). 

In Abweſenheit von Johann Pein, der (mit dem Herkules?) nach 
Preußen zurückgekehrt war, (im Mai iſt er in Königsberg), führte Reinhold 
Sachs die preußiſche Flotte. Er konnte am 3. Juni dem Herzog von bedeut⸗ 
ſamen Kriegshandlungen berichten. Dem „Auerochs“ und anderen Schiffen 
wurde vom König der Befehl erteilt, nach Norwegen zu laufen. Anterwegs 
trafen fie auf die Schiffe Marx Meyers und „haben mit ihnen einen tapfe- 
ren Sturm getan“. Trotz tapferer Gegenwehr wurde der Feind geſchlagen, 
4 feindliche Schiffe wurden verbrannt, alles Volk darauf wurde erſäuft und 
erſchlagen, nur 15 Perſonen wurden „von Kundſchaft wegen“ gefangen ge- 
nommen. 

Einige preußiſche Schiffe, die „Eule“ und etliche Barken, lagen vor 
Kopenhagen bei Amager und hatten dort auch ein Scharmützel. Am Abend 
des 14. Mai, eines Sonntags, kamen 21 Schuten mit Proviant und 6 kleine 
Kriegsſchiffe mit der Abſicht, Kopenhagen zu verpflegen. Die preußiſchen 
Schiffe ſtellten ſich ihnen ſofort entgegen und erbeuteten zwei kleine Jachten, 
die der preußiſchen Flotte eingereiht wurden, (eine hieß: die „Vegetaſche“), 
ferner 16 Schuten mit Proviant. Zwei kleine Jachten und 5 Schuten 
wurden in Grund geſchoſſen, die anderen, etwa 8 Schuten, ſind in die Stadt 
entkommen. 

Am 27. Mai mußte Marx Meyer ſich in Warberg ergeben. Am 18. 
und 19. Juni wurde auch Amager beſetzt, der Ring um Kopenhagen zog 
ſich immer enger zuſammen. Die Stadt war nun auch von der See ab— 
geſchloſſen, trotzte der Belagerung aber noch bis zum 29. Juli. Der Seekrieg 
war im Juni zu Ende, die preußiſche Flotte damit in den däniſchen Ge⸗ 
wäſſern überflüſſig geworden“). 


70) StA. Danzig, 300/53 Nr. 569. 
2) Aber die letzten Kriegsereigniſſe vgl. Schäfer, S. 320 ff. Aber die Taten der preußiſchen 
Flotte bringt Schäfer allerdings nichts. 
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Auch Sachs war feines Poſtens bald überdrüffig. Er bat am 29. Juni 
1536 flehentlich, ihn abzulöſen. Zugleich berichtete er über die Verteilung 
des Proviantes, das aus Preußen mit dem Schiffer Asmus Heinz an- 
gekommen war. Das Verzeichnis der Schiffe ſei hier wiedergegeben, und 
um die Größe und die Zahl der Mannſchaften zu veranſchaulichen, ſei das 
zuerſt genannte und anſcheinend wichtigſte Lebensmittel, die Menge des 
Biers hinzugefügt“). 

„Narr“ (60 Faß Bier). „Auerochs“ (60). „Eule“ (50). „Die zwei 
Moſans Bergk“ (35). Des „Grafen Bergk“ (35). „Die alte Bergk“ (35). 
1 7 (35). „Das Lawichen“ (Leu (20). „Fegetaſche“ (20). „Seiten- 
. i u ® 

Was an Proviant übrig blieb, wurde auf des Herzogs „Craffel“ (den 
Herkules) genommen. 

Ein Teil der preußiſchen Schiffe blieb bis zum Frühjahr 1537 in Däne- 
mark. Der preußiſche Geſandte Klaus von Gadendorf, der am 6. März 1537 
nach Kopenhagen abgefertigt wurde, ſollte u. a. auch darauf dringen, daß die 
preußiſchen Schiffe, die noch mit Geſchütz in Dänemark lägen, zurückgeſchickt 
würden, da der Herzog ſie jetzt ſelbſt brauche. Es handelt ſich dabei um 
den Ausklang der Oſelſchen Wirren, die aber nicht mehr zu einem preußiſchen 
Flotteneinſatz führten. Der König ſagte in ſeiner Antwort zu, die Schiffe 
möglichſt bald zurückzuſchicken. Auf die Rückkehr dieſer Schiffe bezieht ſich 
offenbar die Rechnungsnotiz: 160 Mk. den Schmackenführern für ihre 
Fracht, die bei m. g. Herrn 4 Schiffen find geweſen, als die find ein- 
gekommen und das Geſchütz und anders aufgebracht. 

Gerne hätte der Herzog eines der nun unrentablen Schiffe an Schweden 
abgegeben. Reinhold Sachs, der am 31. März 1537 nach Schweden ge- 
ſchickt wurde, ſollte u. a. daran erinnern, daß Albrecht kürzlich zum Kriege gegen 
Dänemark das Kriegsſchiff „Der Narr“ in Danzig für Schweden gekauft 
und dann ſelbſt ausgerüſtet habe. Da die Schiffe demnächſt zurückkämen, 
fragte der Herzog an, wohin das Schiff geliefert und die Zahlung geleiſtet 
werden ſolle. In feiner Antwort vom 6. Mai erklärte König Guſtav, er ſei 
jetzt mit Schiffen reichlich verſorgt und verzichte daher auf den „Narren““). 

Als um die Wende des Jahres 1539/40 die Beziehungen zwiſchen 
Dänemark einerſeits, Schweden und den Niederlanden anderſeits Zeit- 
weilig ſehr geſpannt waren, wurde die Frage der preußiſchen Hilfeleiſtung 
für Dänemark wieder akut. Albrecht hat nicht nur ſich bereit erklärt, Geſchütz 
und Kriegsmaterial zu liefern und dem König mit Natſchlägen, wie man 
den Krieg zur See am beſten führen müſſe, zur Seite geſtanden, ſondern 
auch die Flotte wieder inſtand geſetzt. Bootsleute und Büchſenſchützen 
wurden in Danzig und anderswo geworben und ſeit Februar bis Juni be- 
ſoldet, wie die Rechnung belegt. Da der Krieg nicht ausbrach, wurden die 
Ausgaben dem Herzog ſchließlich zu viel. Er fragte deshalb am 19. Mai 


72) Die Beſtallung von Reinhold Sachs zum oberſten Admiral (Adelsarchiv Sachs, o. D.) 
verpflichtet ihn, auf die Schiffe und was dazu gehört, Tau, Takel, Anker, zu achten, und ſich 
zu Waſſer und zu Lande zu Sendungen gebrauchen zu laſſen, auch mit Kaufmannſchiffen. 

73) Werbung von Reinhold Sachs: Oſtpr. Fol. 97 Bl. 34 ff. (beſ.: Bl. 37v.) Antwort des 
Königs: HBA “F. (Beſ.: Bl. 73.) Werbung von Gadendorf: oſtfol. 97 Bl. 71 ff., Antwort 
Dänemarks: Bl. 84. 
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1540 an, ob Chriſtian die preußiſche Hilfe brauche, und erhielt in dem 
Schreiben Chriſtians vom 17. Juni den Beſcheid, das Verhältnis zum Kaiſer 
habe ſich gebeſſert, die preußiſche Hilfe, für die Chriſtian ſich im übrigen 
herzlich bedankte, ſei daher nicht mehr nötig, und Albrecht möge ſich nicht in 
weitere Ankoſten ſtürzen. 

Die Frage der Hilfeleiſtung für Dänemark brachte auch die Erneuerung 
des Vertrages vom 21. Juli 1532 in Erinnerung, der ja nur auf 10 Jahre 
abgeſchloſſen worden war. Die preußiſchen Stände, die ſich mit der An⸗ 
gelegenheit auf einer Tagung im Mai 1540 beſchäftigten, waren nicht ab- 
geneigt, den Wunſch des Herzogs zu erfüllen, wollten dabei aber immer 
ein Wort mitzuſprechen haben, namentlich, was die Koſten der Hilfeleiſtung 
betraf. Vorläufig verzichtete der Herzog darauf, wegen der Geldbewilligung 
die Stände einzuberufen“). 

Das Bündnis vom 21. Juli 1532 iſt nicht erneuert worden. Noch 
kurz vor dem Ablauf des Vertrages hat Herzog Albrecht einen Verſuch zur 
Erneuerung unternommen, aber König Chriſtian hat in einem Schreiben 
vom 23. April 1542 dem Wunſch des Herzogs nach Feſtſetzung eines Ver · 
handlungstages nicht entſprochen. (HBA /F). Ein neuer Anlauf wurde 
gemacht, als Ende 1542 die preußiſchen Geſandten Andreas Rippe und 
Chriſtoph von Kreitzen zu Verhandlungen nach Dänemark und Schweden 
geſchickt wurden. Die Geſandten, die im Januar 1543 mit König 
Chriſtian III. und feinen Räten verhandelten, konnten jedoch zu einem 
Abſchluß nicht kommen, und zwar gingen die Schwierigkeiten mehr von 
Preußen als von Dänemark aus. König Chriſtian verſicherte feinen Schwa⸗ 
ger unwandelbarer Treue, wollte ihm helfen, auch ohne Bündnis, wollte 
auch das alte Bündnis unverändert erneuern, aber Albrecht hatte ver- 
ſchiedene neue Wünſche, wollte Rückſicht auf Polen (Lehnsabhängigkeit) 
nehmen, zugleich Nückficht auf Schweden, ferner wünſchte er, nachdem er 
nunmehr zweimal geholfen hatte, daß jetzt erſt Dänemark ihm helfen ſolle, 
und daß die Hilfe immer abwechſelnd geleiſtet werden ſollte, ohne Rückſicht 
darauf, wer gerade gezwungen ſei, Krieg zu führen, und wollte die Kriegs⸗ 
erklärung überhaupt von einer vorherigen Beratung der beiden Verbündeten 
abhängig machen, alles Wünſche, die teils ſchwer, teils gar nicht berüd- 
ſichtigt werden konnten. Der von Dänemark vorgeſchlagene Vertragsentwurf 
ſieht die Schiffshilfe in alter Weiſe (Stellung von 4 Schiffen durch Däne- 
mark, 2 Schiffen durch Preußen) vor. Als der Vertrag aber nicht zuſtande 
kam, da war für Preußen ein Grund weniger zur Anterhaltung der Flotte 
vorhanden”). 

Seit 1536 hat die preußiſche Flotte im ganzen brach gelegen. Diele 
Kriegsmacht Preußens zur See mußte dazu reizen, ſich in auswärtige Anter 


74) HBA /F 1539/40: eine Anzahl von Schreiben, in denen die Lieferung von Geſchütz und 
Munition verhandelt wird. Der Brief vom 19. Mai: HBA /f, Konzepte, der Brief vom 17. Juni 
1540%/ HBA /F, Abſchriften von Verhandlungen in den Oſtfol. 79 und 97. Aber die Verprovian- 
tierung der Schiffe mit Pökelfleiſch, außer den Rechnungen, ein Schreiben in HBA/F, aus 
Tilſit. Die Verhandlungen der Stände, betr. die däniſche Hilfe: Oſtfol. 97 Bl. 388 ff. 

75) Die Verhandlungen in Oſtfol. 98 Bl. 257312. Beſonders: Bl. 260 ff., 300 f., 305, 309 ff. 
Dieſelben Verhandlungen in IBA /H. 1542/43. Inſtrultion für Geſandte (o. D., vor Juli 1542) 
HBA / Konz. F. - 
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nehmungen zu ftürzen, um die Seerüſtung, die mit der Zeit abgefchrieben 
werden mußte, nutzbringend zu verwerten. Für den däniſchen Bundes- 
genoſſen wie auch für Schweden war in dieſer Hinſicht nicht mehr viel zu 
tun, die Seemacht des Kaiſers war in der Oſtſee nicht zu befürchten, ganz 
abgeſehen davon, daß der Gegenſatz zum Kaiſer ſich mit der Zeit auch ab- 
ſchwächte, und ſich allein, ohne oder gar gegen den Willen Polens und 
Schwedens, auf den Orden in Livland zu ſtürzen, dazu reichten die all⸗ 
gemeinen Machtmittel des Preußenherzogs nicht aus, auch wenn er zur 
See überlegen war. Albrecht mußte ſchon verſuchen, einen ſeiner Freunde 
für die ſeewärtige Unternehmung zu gewinnen, und dazu dieſe Anter- 
nehmung in eine entſprechende Richtung lenken. 

Als die Grafenfehde zu Ende ging, dauerte der polniſch-ruſſiſche Krieg 
noch an, der ziemlich zu gleicher Zeit, 1534, begonnen hatte, er wurde im 
März 1537 bendet. So war es kein Wunder, daß Albrecht die nun frei⸗ 
gewordenen Kräfte dem Polenkönig gegen Moskau anbot. So war er 
bereits um die Jahreswende 1535/36 bemüht, ſeine Kräfte und die ſeiner 
ſkandinaviſchen Verbündeten gegen Moskau und möglichſt auch gegen den 
Orden in Livland aufzubieten. Polen ließ ſich damals auf die Verquickung 
preußiſcher und polniſcher Intereſſen nicht ein und wollte ſeinen Krieg gegen 
Moskau allein durchführen. Trotzdem iſt Albrecht in einem Schreiben vom 
12. März 1536 an ſeinen Agenten in Polen, Nickel Nibſchitz, nochmals 
auf dieſe Pläne zurückgekommen. Es handelte ſich dabei um nichts weniger 
als um einen Angriff gegen Nußland zur See, der durch die Narowa er- 
folgen ſollte. Allein in dieſem äußerſten öſtlichen Winkel des finniſchen 
Meerbuſens war ja Rußland von der See aus zu erreichen. Dieſer Ge- 
danke eines Seekrieges gegen Rußland war fantaſtiſch und dürfte allein auf 
die Aberlegung, damit die preußiſche Flotte wieder einzuſetzen, zurückzuführen 
ſein“ ). 

Die preußiſche Flotte hatte alſo keine Gelegenheit, ſich neue Lorbeeren 
zu holen, und vermoderte allmählich in den preußiſchen Häfen. Noch kurz 
bevor ſie ſich völlig auflöſte, kam Albrecht nochmals auf den Seeangriff gegen 
Rußland, der ihm beſonders am Herzen lag, zurück. Auf die Nachricht von 
einer neuen Spannung zwiſchen Litauen und Moskau bot er dem König 
Sigismund feine guten Dienſte an und riet zunächſt, Dänemark und Schwe- 
den für einen Seeangriff gegen Moskau zu gewinnen. Dieſe Spannung 
ging jedoch vorüber“). 

Im Jahre 1544 beſtand die preußiſche Flotte noch. Als 10 Jahre ſpäter 
der Bruch zwiſchen Polen und Moskau wieder akut wurde, hatte die 
preußiſche Seemacht ſich ſchon völlig aufgelöſt. Damals mußte Polen ſelbſt 
um die Hilfe Schwedens gegen Moskau werben, die Herzog Albrecht 1536 
wie 1544 den Polen nahegelegt hatte. Der polniſche Geſandte Hieronymus 
Makowiecki ſprach auf der Durchreiſe nach Schweden auch in Königsberg 


76) Aber die Pläne eines Seeangriffs auf Rußland vgl. Forſtreuter, Preußen und Rußland 
im Mittelalter, S. 113 f. Nibſchitz meldete dem Herzog am 29. März 1536 (HBA /B 4): Denn 
Moßgewitter tzu waſſer, als nemlich durch den flis Narffe tzu überfallen, iſt bein uns 
nichts, wir mogen fremde krigsfolk, wie E. G. ſelbeſt thutt melden, nitt leiden. 

77) 1544: Oſtfol. 80 Bl. 308 ff. 1554: Oſtfol. 83 Bl. 489 ff. 
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vor. Albrecht hielt wieder mit feiner Anſicht nicht zurück und betonte, 
„maritimis ex portibus Moschorum duci incommodari queat maxime,“ 
von der See her könne man den Moskowiter am empfindlichſten treffen, 
und wies auf die Notwendigkeit einer Hilfe Dänemarks hin. Wäre es tat⸗ 
ſächlich zu ſolch einem Kriege gekommen, ſo hätte ohne Zweifel auch Albrecht 
ſeine Flotte reorganiſiert. Aber wieder ging die Kriegsgefahr vorüber, ſo daß 
es nicht möglich war, die Probe auf das Exempel zu machen. Es muß in der 
Tat ſehr bezweifelt werden, ob der Plan überhaupt zweckmäßig war. 
Moskau beſaß an Oſtſeeküſte damals nur ſo viel wie heute ſeit 1918. Dieſe 
ſchmale Seebaſis bot für größere Flottenorganiſationen keinen Raum, und 
ſelbſt wenn Rußland dieſe Küſte verlor, war ſeine militäriſche Macht nicht 
gebrochen, nicht einmal fein Handel tödlich verlegt, ſolange Livland nicht am 
Kriege teilnahm. Vermutlich hat Herzog Albrecht den Hintergedanken 
gehabt, Livland von Norden zu umklammern und ſich gefügig zu machen. 

Seit 1535 verfügte der Herzog über eine recht ſtattliche Flotte. Das 
war jedoch ein totes Kapital, das mit der Zeit zerrann und zudem erhebliche 
Verwaltungskoſten verurſachte. Wie ſollte man es nutzbar machen? Am 
nächſten hätte es gelegen, die Flotte, die nun einmal für Kriegszwecke ge- 
ſchaffen und ausgerüſtet war, auch für Kriegszwecke zu verwenden. Preußen 
hätte ſich dann in kriegeriſche Abenteuer ſtürzen müſſen. Dieſer Weg iſt, 
wie ausgeführt wurde, von Albrecht auch verſucht worden, aber ohne Erfolg. 
Eine zweite Möglichkeit war die Verwendung der Kriegsſchiffe zu Handels⸗ 
fahrten. Es iſt bereits darauf hingewieſen worden, daß der Widerſtand der 
Stände gegen die Flottenpläne zum Teil mit dem Argument operierte, der 
Herzog mache mit dieſer Flotte, die für den Handel gebraucht werde, un- 
lautere Konkurrenz. Wollte der Herzog den Gegenſatz zu den Städten, in 
Betracht kamen nur die drei Städte Königsberg, etwa dadurch verſchärfen, 
indem er ſich auf den Eigenhandel warf, wie der Orden vor 100 Jahren? 
Das iſt nicht geſchehen. Die Frachtfahrt der herzoglichen Schiffe hat der 
privaten Handelsfahrt nicht ernſthafte Konkurrenz gemacht, und zudem war 
die Schiffahrt Königsbergs ſchon im 16. Jahrhundert nicht auf der Höhe, 
nach Königsberg verkehrten vorzugsweiſe fremde Schiffe, und nur inſofern 
konnte der Königsberger Handel ſich getroffen fühlen, als der Herzog eigene 
Waren auf eigenen Schiffen unter Amgehung auch des Königsberger 
Zwiſchenhandels beförderte, alſo nicht allein die Frachtfahrt, ſondern auch 
den Handelsgewinn der Königsberger beſchnitt. Aber das hätte er, wenn 
auch wohl in geringerem Umfange, auch ohne den Beſitz einer eigenen Flotte 
getan, da niemand ihn als Landesherrn hindern konnte, die Waren an jeden 
beliebigen Fremden zu verkaufen. 

Die Nachrichten über die Seefahrt der Flotte aus dem Jahrzehnt nach 
1536 ſind nicht zahlreich. Im Jahre 1537 wurde der Sperber nach Gotland 
abgefertigt. Für 10 Mann Beſatzung wurde Heuer gezahlt. Auch eine 
Fahrt nach Kopenhagen wird unternommen (Heuer 137 Mk.). 

Der Sperber wurde 1540 mit dem Geſandten Klaus von Gadendorf 
nach Kopenhagen abgefertigt. Dieſes Schiff wurde, wie es ſcheint, vorzugs⸗ 
weiſe für Reiſezwecke benutzt. Die Meluſine und die Eule machen in den 
Jahren 1540 und 1541 wiederholt Fahrten nach Memel, um Ziegel dorthin 
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zu bringen und Kalk aus Gotland zu holen, zum Bau der Feſtung Memel. 
Auch in den Jahren 1544 und 1545 fährt die Meluſine nach Gotland, um 
Kalk zu holen“). 

Ein neues kleines Schiff, Heyſter oder Pinke genannt, fährt 1541 mit 
Karpfen nach Livland. 

Aber auch weitere Fahrten wurden unternommen. Das Kraffel (Her- 
kules) fuhr im Jahre 1543 nach England mit Fracht. Es wurde von dem 
Schiffer Georg (Rudloff) geführt, der das Schiff glücklich zurückbrachte, und 
zwar nach Danzig, da er in Königsberg gerade nicht einlaufen konnte. 
Herzog Albrecht bat am 6. Juli 1543 den Danziger Rat, den Aufenthalt des 
Schiffes in Danzig zu geſtatten. (Staatsarchiv Danzig, Abt. 300/53 
Nr. 572.) FR 

Preußen war nicht nur an den däniſchen Fahrten nach Liſſabon in- 
tereſſiert, auch preußiſche Schiffe haben ſolche Fahrten unternommen. Das 
Kraffel, das im Jahre 1543 die Fahrt nach England machte, hat 1542 eine 
Fahrt nach Liſſabon durchgeführt. Der Herzog ſtreckte dafür Hans Nimpſch, 
dem Königsberger Kaufmann, der ebenſo wie im Jahre 1543 als der eigent- 
liche Unternehmer, wenn auch wohl mit herzoglichen Waren, erſcheint, 
400 Mk. vor, ebenſo wie 591 Mk. 1543. 

Die Geſchichte der Flotte nach 1536 iſt die Geſchichte ihres Verfalls. 
An neuen Schiffen kamen nur kleine hinzu, ſo das „Seidenſchiff“, (1536/37), 
und eine weiteres kleines Schiff, die „Heiſter oder Pinke“, 1537/38. Dieſe 
machte auch kleine Seefahrten bis nach Livland, hat aber wohl auch nur als 
Küſtenſchiff zu gelten. Die anderen Schiffe, die aus dem Kriege heim- 
kehrten, werden in den Rechnungen in den Rubriken über „Notdurft und 
Ausfertigung der Schiffe“ und „Schiffbau“ in den folgenden Jahren wieder⸗ 
holt erwähnt, ſie koſteten, brachten aber nichts. Hierüber einzelne Notizen 
aus den Rechnungen. 

Im Jahre 1536/37 erhielt die Herkules einen neuen Maſt. Aus den 
drei „Perken“ mußte das Waſſer gepumpt werden. Pumpenlohn iſt eine 
wiederkehrende Ausgabe. Im Jahre 1537/38 ſind Bauten am Kraffel 
(Herkules), dem Narren, Auerochſen, der Eule, Meluſine, der Jacht (Sper⸗ 
ber) nötig, die drei Barken werden geteert. Die Rechnung von 1539/40 er- 
wähnt das Kraffel, den Auerochſen, den Sperber, Narr, Auerochs und Jacht 
(Sperber?) erhalten neue Maſten, die alte Barke, der „Galgun“ (Gallion?) 
genannt, wird ausgebeſſert, auch an der Pinke wird gearbeitet. Das Nech- 
nungsjahr 1541/42 bringt Ausgaben für die Kraffel, die Eule, die Meluſine, 
das Seidenſchiff, 1542/43 für den Narren und Auerochſen. Im Jahre 
1543/44 haben die Schiffe gebrannt und müſſen ausgepumpt werden. Be⸗ 


73) Nach Dänemark war auch nach 1536 ein lebhafter Verkehr von Geſandten. Der Herzog 
lieferte nach Dänemark Schiffbauholz. (HBA /F, 1539 Jan. I, Chriſtian an Albrecht.) Auf den 
von Preußen erbetenen Schiffbauer verzichtete der König (1538 Dez. 19), da er ſchon einen 
hatte. Als die Spannung mit Schweden ſich 1539 verſchärfte, bat Chriſtian um Kriegs⸗ 
material und Schiffsbüchſenſchützen (1539 Okt. 10, Dez. 8) nötigenfalls auch um weitere Hilfe. 
Am 20. Nov. 1538 (I 1) ſchrieb Klingenbeck an Kopenhagen, betr. u. A. die geplanten Fahrten 
von 2 däniſchen Schiffen nach Liſſabon und „Preboß“ (Breſt) im nächſten Frühjahr. Die 
Schiffe ſollten Holz dorthin bringen. Wenn der Herzog dafür Intereſſe habe, ſolle er die 
nötigen Schritte unternehmen, offenbar durch Lieferung von Holz, oder Ausſendung ſeiner 
eigenen Schiffe? 
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ſonders genannt werden noch Kraffel, Melufine, Seidenſchiff, große Barke. 
Von der Eule hört man nichts mehr. Es gibt von nun an nur noch drei 
Putcher, von denen einer auf dem Kraffel in Danzig ſich befand. Auch 
1542/43 gab es nur drei Putcher, 1541/42 noch fünf. Auf die Bedeutung 
der Perſonalausgaben für die Geſchichte der Schiffe iſt an anderer Stelle 
eingegangen. Das Kraffel iſt auch 1544/45 wieder in Danzig, die Meluſine 
fährt nach Gotland. Seidenſchiff und Nar ſind auch da. Der Gallion (die 
Barke Galgun?) machte Koſten, ihn zu retten, als er ſinken wollte. Die 
Ausgaben für Pumpenlohn ſind bedeutend. 

Nun fehlen bis 1548 die Rechnungen. Von 1548 ab werden die Namen 
der großen Schiffe nicht mehr genannt. 

Aber die Liquidation der preußiſchen Flotte iſt nicht völlige Klarheit 
zu gewinnen, weil für die Jahre 1546 und 1547 die Ausgaberechnungen, 
für die Jahre 1545, 1546, 1548—49 die Einnahmerechnungen fehlen. Auf ⸗ 
ſchlußreich iſt jedoch ein Geſuch, das ein Kaufmann Gottſchalk Ramblingradt 
am 18. April 1545 an den Herzog richtete“). Da er etliche Schiffe brauchte, 
der Herzog aber in Danzig ein Kravell und hier (in Königsberg) ein weiteres 
Schiff, die lübiſche Barke genannt, liegen habe, erbot er ſich, dieſe Schiffe 
mit allem Zubehör zu kaufen, jedoch ſo ausgerüſtet, daß ſie in See auslaufen 
könnten. Leider war eine Antwort auf dieſes Geſuch nicht zu ermitteln. 
Da die Einnahmerechnung fehlt, konnte der Verlauf des Geſchäftes auch 
hieraus nicht erforſcht werden. Die Einnahme für das Jahr 1546/47 liegt 
vor und enthält folgende aufſchlußreiche Notiz: „Am 19. Februar empfangen 
vom Schiffsſchriffei, das die Einnahme die Ausgabe hat übertroffen, als 
meines gnädigen Herrn Schiff, der Auerochs, in der See iſt vorgangen 
(untergegangen), tut an 12 Taler, jeden zu 32 Groſchen, macht 19 Mark 
12 Schilling.“ Das war alles, was man aus dieſer Kataſtrophe des Auer⸗ 
ochſen rettete. 

Man weiß aus dem bereits Geſagten, daß ſchon der Orden eine große 
Anzahl kleiner Schiffe für ſeine Binnengewäſſer beſaß. Dieſe waren wohl 
ſtändig vorhanden, wenn man es auch nicht für alle Jahre belegen kann, 
und fie waren gewiß in allen Amtern vorhanden, die Binnengewäſſer ver- 
walteten. So iſt zum Beiſpiel die Fähre in Memel durch das ganze 
16. Jahrhundert hindurch nachweisbar. Seeſchiffe haben die einzelnen 
Amter, auch wenn ſie an die See grenzten, kaum gehabt, jedenfalls fehlt es 
darüber an Nachrichten. Hier nun noch einzelne Notizen über die bei der 
herzoglichen Zentralverwaltung in Königsberg vorhandenen kleinen Schiffe, 
nach den Rechnungen. 

Im Jahre 1536/37 wird ein „Seidenſchiff“ gebaut, ein Küſtenſchiff, das 
gelegentlich wohl auf die See hinausfuhr, gewöhnlich aber den Verkehr über 
das Haff von Labiau nach Memel, auch auf den Flüſſen verſah“) Im 
Jahre 1538 werden neue Boote gebaut. Boote gehörten auch zu den großen 
Schiffen. So wird 1541/42 ein zur „Eule“ beſtimmtes Boot in Memel 
gebaut, 1542/43 ein neues Boot zum Auerochſen. Zwei „Fiſchſeue“ werden 


70) Das Schreiben vom 18. April 1545: HBA /F. 
so) Der Name „Seidenſchiff“, auch „Seitenſchiff“, fehlt bei Hagedorn, Schiffstypen, und 
dei Vogel, Geſchichte der deutſchen Seeſchiffahrt. Abgeleitet von niederdeutſch side = Küſte! 
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1543/44 erwähnt. Das alte Seidenſchiff war im Jahre 1546 ganz unbrauch⸗ 
bar. Der Herzog befahl daher, es abzubrechen und ein neues zu bauen, das 
aber nicht ſo tief gehen ſollte wie das alte. Das Schiff lag in Labiau und 
ſollte zur Fahrt nach Memel dienen. (E. M. 127 d, die Rechnung dieſes 
Jahres fehlt.) Ein neuer Weichſelkahn wird 1552 gebaut, der alte Weichſel⸗ 
kahn wird gebeſſert, 1552 wird ein großes Boot gebaut. Das Seidenſchiff 
iſt wohl gemeint mit „Meines Herrn (des Herzogs) Schiff, das 1552 in La- 
biau liegt und nach Ragnit und Fiſchhauſen fährt. Fiſchſauen, Boote und 
Kähne werden oft erwähnt. Eine neue Schmacke (Haffkahn) wurde 1560 in 
Memel erbaut, desgleichen eine neue Schmacke 1568. Die Rechnung von 
1568 erwähnt eine neue Schmacke, die in Inſterburg erbaut wird, die Be⸗ 
ſchaffung von Segeln für drei Kähne, zwei neue Boote, die in Inſterburg 
erbaut werden, einen Weichſelkahn, der gebeſſert wird. 

Im Jahre 1597 finden Reparaturen ſtatt an zwei großen Weichſel⸗ 
kähnen, einer Fahrſau, einem Angelkahn, einem neuen Boot, an der Galeere, 
ferner Arbeiten, deren Zweck nicht feſtſtellbar iſt. Im ganzen wurden für 
den Schiffbau in dieſem Jahre 1232 Mk. 57 Sch. ausgegeben. 

Die Feſtſtellung des Flottenperſonals iſt nicht nur an ſich von Be— 
deutung, ſondern läßt auch Rückſchlüſſe zu auf den Beſtand und die Ver⸗ 
wendung der Schiffe. Die Ausgaberechnungen geben einen guten Einblick 
in den Perſonalbeſtand und die Bezahlung. 

Die Rechnung von 1530/31 nennt als einzigen Schiffer den Weichſel⸗ 
kahnführer Merten Groß (8 Mk.). Auf die Rechnung von 1531/32 iſt ſchon 
im Zuſammenhang mit den Flottenrüſtungen eingegangen worden. Außer 
Merten Groß kommen daher die Leute von der Kriegsflotte vor. Schon 
genannt ſind die beiden Hauptleute Adrian Flint und Dietrich Fries. Wie 
groß der übrige Perſonalbeſtand war, und die Namen der einzelnen Schiffer 
und Bootsleute waren nicht zu ermitteln. Schon aber begegnet Georg 
Rudloff mit 25 Mk. Gehalt, er wird jedoch noch nicht als Schiffer bezeichnet. 
Der Zeugſchreiber Hans Hornung ſteht auch mit den Schiffen in Zuſammen⸗ 
hang. Die Rechnung von 1532/33 iſt für den Perſonalbeſtand unergiebig, 
abgeſehen von dem Weichſelkahnführer Merten Groß, der fortdauernd in 
den Rechnungen vorkommt und deshalb nicht weiter hervorgehoben zu 
werden braucht. 

Sehr wichtig find natürlich die Angaben aus den Jahren 153436. 
Auf ſie iſt bereits an anderer Stelle eingegangen worden. Was nur für 
Kriegszwecke vorübergehend an Schiffsvolk angeworben war, ſoll hier 
deshalb nicht mehr hervorgehoben werden, ſondern der auch in den ſpäteren 
Friedensjahren fortlebende Dauerbeſtand an Perſonal. Nur beiläufig zu 
nennen ſind die beiden oberſten Admirale, Pein und Sachs, die noch andere 
Poſten verſahen und ihr oberſtes Admiralsamt nur beiläufig verwalteten. 
Aber beide Männer iſt bereits das Nötige ausgeführt worden. Im Jahre 
1534/35 gibt es erſtmalig (die Rechnung 1533/34 fehlt), eine beſondere 
Rubrik Schiffer, die von der Rubrik der allgemeinen Schiffsnotdurft und 
Kriegsweſen getrennt, alſo Teil des Beſoldungsetats iſt. Dabei erſcheinen: 
Georg Rudloff, Admiralſchiffer (100 Mk.), Lorenz Berſchnick und Hans Zu⸗ 
bringer, Schiffer, (je 25 Mk.). Der Weichſelkahnführer Mertin Groß wird 
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mit dieſen Schiffern nicht in einem Zuge genannt, ſondern erſcheint mit feinen 
8 Mk. ſpäter unter den kleinen Bedienten. 

Nicht unter dieſen Schiffern, ſondern unter der Rubrik: Notdurft und 
Ausfertigung der Schiffe, kommt vor Merten Lengenick, des Schiffers Georg 
Schriwein (Schiffsſchreiber). Bemerkenswert, weil dieſes Amt eine Zeitlang 
etatmäßig wird. Im Jahre 1536 werden Sachs, Rudloff, Zubringer und 
Groß mit dem erwähnten Einkommen aufgeführt, übrigens Sachs niemals 
unter den Schiffern. Für das Jahr 1537/38 kommen hinzu: Hans Bot⸗ 
ticher, Schiffer, 40 Mk., und Georg Meurer, Schreiber, 25 Mk. Seit 1539 
erhalten die Schiffer Hans Zubringer und Peter Allert, dieſer ſeit 1539 ein- 
geſtellt, 35 Mk., Hans Bötticher 50 Mk., der Schreiber Georg Meurer 
weiterhin 25 Mk. Ferner aber gibt es einen mit 40 Mk. beſoldeten Schiffer 
und Schiffbauer Heymo, und die Ausgaben für Schiffsbauten nennen noch 
einen Schiffbauer Meiſter Stefan. Ferner werden jetzt 2 Weichſelkahnführer 
beſoldet. Die Rechnung von 1540/1 nennt dazu noch den Hauptbootsmann 
Kleys Grube. Sehr wichtig iſt die folgende Notiz dieſer Rechnung: 
Reinhold Sachs und Schiffer Georg hätten 5 Puttcher (= Schiffsjungen) 
angenommen zur Bewachung der Schiffe, die jährlich 8 Mk. erhielten. Die 
Schiffe lagen alſo meiſt brach und brauchten Bewachung und Anterhaltung. 

Seit 1541/42 fehlt der Name von Hans Sachs. Seit 1542/43 ver- 
ſchwinden Heymo (Heynno), Grube und Meurer, Schiffer, Hauptbootsmann 
und Schreiber, ferner ſind nur noch 3 Puttcher vorhanden. Für 1543/44 
erſcheinen neben Rudloff nur noch 2 Schiffer, Hans Zubringer und Hans 
Bottcher, dazu ein neuer Schreiber Tonius mit nur 8 Mk. Gehalt, für 
1544/45 find nur 2 Puttcher vorhanden. Auch die Zahl der Weichfelfahn- 
führer vermindert ſich wieder auf einen (ſeit 1544). 

Nun fehlen die Rechnungen bis 1548. In dieſem Jahre iſt außer dem 
Schiffer Georg (100 Mk.), nur noch der Schiffer Hans Bottcher da (50 Mk.), 
ferner 1 Puttcher und 1 Weichſelkahnführer. Zubringer iſt unterdeſſen ge⸗ 
ſtorben. Aber ihn unterrichtet ein Schreiben ſeiner Witwe Magdalena 
vom 20. Januar 1546. In erſter Ehe war dieſe mit dem Schiffer Jochim 
Jorden verheiratet, der den Feldzug nach Dänemark mitmachte und dort 
auf ſeinem Schiff von den eigenen Leuten erſchoſſen wurde. Dann heiratete 
ſie Zubringer, einen alten Mann, der kürzlich verunglückte, als etliche Schiffe 
zur Reparatur an Land gebracht worden waren. 

Im Jahre 1549 tritt ein weiterer Rückgang ein. Schiffer Georg iſt ge- 
ſtorben, er hat nur noch ein Quartalsgehalt bekommen. Ferner aber wird 
nun der letzte Puttcher entlaſſen. Es bleibt alſo nur der Schiffer Hans 
Bottcher (Butticher) und ein Weichſelkahnführer. Im Jahre 1550 iſt Michel 
Schrot als Nachfolger des Schiffers Georg eingeſtellt worden, er erhält 
100 Mk., wird aber nicht mehr Admiral genannt, eine Bezeichnung, die 
übrigens auch bei Georg bisweilen fehlt, fo in den Rechnungen von 1544145 
und 1548. Michael Schrot (Schreut, Schreit) beklagte ſich im Jahre 1561, 
daß er nicht alle Bezüge des Schiffers Georg erhalten habe (E. M. 127 d). 
Im Jahre 1552 wird der gewiß ſchon alte und ausgediente Hans Butticher 
auf 20 Mk. Gehalt herabgeſetzt, er unterſteht, wie es ſcheint, damals dem 
Zeugmeiſter, iſt alſo als Schiffer ausgeſchieden. Es iſt alſo nur Michael 
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Schrot und der Weichſelkahnführer übriggeblieben. Hans Butticher kommt 
noch 1557 vor, 1559 nicht mehr (die betr. Blätter für 1558 fehlen). 

Abergehen wir hier wieder die anderswo geſchilderten Kriegsrüſtungen 
von 1557, ſo bleibt es bis 1560 bei dem Schiffer Michael Schrot und dem 
einen Weichſelkahnführer. Im Jahre 1561 kommt ein zweiter Weichſelkahn 
führer hinzu. So bis 1564. Im Jahre 1565 iſt Michael Schrot geſtorben. 
Im Juni 1565 bewirbt Dietrich Köſter ſich um die Nachfolge. Er hat bereits 
vor etlichen Jahren das Schiff des Herzogs geführt. Köſter hat die Stelle 
auch erhalten, iſt aber ſchon 1568 geſtorben. Darauf bewarb Auguſtin See⸗ 
feld ſich um das Amt Köſters, doch wurde die Bewerbung abgelehnt (E. M. 
127 d, 1568 Okt. 23). Seefeld iſt aber trotzdem ſeit 1569 Schiffer geweſen, 
nur mit dem verminderten Gehalt von 40 Mk. So tief iſt alſo die Stelle 
des ehemaligen Admirals der preußiſchen Flotte geſunken. Bei dieſem 
Beſtand, dem Schiffer und zwei Weichſelkahnführern, bleibt es bis 1576. 
Mit 1577 tritt eine Anderung inſofern ein, als der neue Schiffer Jeronimus 
nur noch 25 Mk. bekommt, das Anſehen der Stelle ſinkt unaufhaltſam. Sein 
Nachfolger iſt 1579 Jakob von Gauern, auch mit 25 Mk.; mit ſeinen Neben⸗ 
einnahmen ſollte er allerdings 54 Mk. 48 Sch. haben. 

Jakob von Gauern wird zuletzt 1581 genannt, doch wird bereits in 
dieſem Jahre vermerkt, der bisherige Kahnführer Elias Stein (Steinicke) ſei 
Schiffer geworden. Auch das iſt ein Zeichen von der Degradierung des 
Amtes, daß ein gewöhnlicher Kahnführer, der immer noch wie früher nur 
8 Mk. Gehalt bezog, nun zum Schiffer aufrückte, der ehemals den Poſten 
des Admirals bekleidet hatte. Die Zahl der Kahnführer ſteigt 1582 auf 3, 
1585 vorübergehend, desgleichen 1593—99 auf 4, (nicht alle Jahresrech⸗ 
nungen find erhalten), 1600—05 find es wieder 3 Kahnführer. Elias Steinicke 
bleibt bis 1600, dann tritt Peter Mandt (Mahn, Mannet) an ſeine Stelle, 
der 1605 ſtirbt. 

Die Entwicklung des Perſonalbeſtandes der Flotte beſtätigt alſo das 
Bild, das man auch aus anderen Richtungen kennt: die ſtändige Flotte 
iſt ſeit 1540 verfallen. Aber dieſes Bild iſt doch nicht ganz richtig, wenn 
man die großen Flottenrüſtungen der Jahre 1557, 1577 und 1601 ganz 
außer Betracht läßt. Das waren gewiß nur einzelne, ſchnelle Impulſe, 
aber daß ſie möglich waren, das beweiſt doch, daß die Seeintereſſen in 
Preußen nur ſchliefen und eine Gelegenheit brauchten, um zu erwachen. Der 
Staat war arm, von der See her nicht bedroht, wenn man eben von den 
beſonderen Anläſſen abſieht. Weshalb ſollte er ſich in fo große Ankoſten 
ſtürzen, wie ſie eine Flottenrüſtung auch damals mit ſich brachte? 

Ein zweiter Lichtblick iſt es, daß die Zahl der Kahnführer, der Leute alſo, 
die auf den Binnengewäſſern den Verkehr der kleinen landesherrlichen 
Schiffe beſorgten, nach zeitweiligem Sinken wieder geſtiegen iſt. Auch über 
dieſe kleinen Schiffe müſſen deshalb hier ein paar Worte geſagt werden. 

In der zwanzigjährigen Ruhepauſe war die preußiſche Kriegsflotte 
gänzlich zerfallen. Als die Kriſe des Jahres 1556 heraufzog, war der 
Herzog zur See ungerüſtet. Zwar hatte auch der Gegner, der Deutſche 
Orden in Livland, keine nennenswerte Flotte, ein Angriff auf Preußen war 
nicht zu befürchten, aber Albrecht erkannte die Notwendigkeit, den Gegner 
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von der Verbindung mit dem Reiche abzufchneiden und damit von feiner 
weſentlichſten Kraftquelle. Deshalb beauftragte er bereits am 4. Juli 1556 
ſeinen Geſandten Ahasverus von Brandt, er möge den König von Polen 
dazu veranlaſſen, bei den Danzigern die Ausrüſtung von 5—6 Schiffen zu 
bewirken. Dieſe Schiffe ſollten dem Gegner zur See Abbruch tun oder ihn 
wenigſtens ſchrecken. 

Die Abſicht, die Danziger einzuſpannen, die ja auch 1534/35 bemerkt 
wurde, hatte keinen Erfolg, wurde aber 1556 und 1557 mehrfach wiederholt. 
Im Grunde war das Intereſſe Danzigs an dem livländiſchen Streit nur 
gering, der Handel der Stadt konnte unter der Einmiſchung nur leiden, daher 
hat Danzig ſich mit Erfolg den aus Königsberg über Warſchau kommenden 
Anregungen widerſetzt. Zunächſt wurde die Sache verſchoben. Brandt 
mußte am 15. September 1556 berichten, man halte es für zu ſpät, jetzt noch 
Schiffe auszurichten, denn mehr als drei Wochen könnten ſie doch nicht auf 
der See ſein, und im Winter ſei ein Krieg überhaupt nur ſchwer zu führen. 
Albrecht ließ jedoch nicht nach und wurde im Dezember wieder vorſtellig. 
Die Schiffe und Bootsleute ſeien am beſten in Danzig und Elbing zu be ⸗ 
kommen, (alſo hatte er ſelbſt keine). Sigismund Auguſt, wohl durch die 
Danziger unterrichtet, wies jedoch darauf hin, daß Albrecht unter ſeinen 
Kriegsleuten einen guten Seemann habe, einen gewiſſen Jorge Schram. Der 
König wollte den Herzog damit wohl veranlaſſen, erſt einmal ſelbſt etwas 
kräftigere Anſtrengungen zu machen“). 

Auf die Vorſtellungen des Herzogs befahl der König den Danzigern, 
4 Schiffe zu ſtellen. Herzog Albrecht aber plante damals die Aufſtellung 
von 17 Schiffen unter den Admiralen Karl von Gellern und Johann von 
Arent. Auch dabei war den Danzigern der Löwenanteil zugedacht. Am 
5. April 1557 befahl der König, alle im Danziger Hafen liegenden Schiffe 
zurückzuhalten, um ſie zum Kriege gegen Livland zu verwenden. Die Zufuhr 
nach den livländiſchen und Livland freundlichen Häfen wurde verboten. 
Dieſes Verbot wurde zwar am 15. April gemildert, doch ſollte Danzig 
nunmehr 15 Schiffe bereithalten. Dabei iſt es dann geblieben, doch iſt es 
zum Einſatz der Danziger Schiffe nicht gekommen, da Danzig durch geſchickte 
Verhandlungen am polniſchen Hofe dieſe Verfügungen hinzuhalten und zu 
durchkreuzen verſtand. 

Herzog Albrecht war alſo gezwungen, zur Selbſthilfe zu ſchreiten. Jorge 
Schram wurde tatſächlich in Preußen ermittelt, auch ein weiterer Seemann, 
Hans Friß aus Bremen. Neben anderen Plänen zur Blockade Livlands, 
die ſich hauptſächlich gegen die Zufuhr aus Lübeck richteten, brachte der 
Herzog in ſeinem Auftrag an Brandt vom 30. Dezember 1556 auch den 
Vorſchlag, in Danzig, Elbing und auch im Herzogtum Preußen die Bürger 
aufzufordern, „auf freien Raub dem Kriegsbrauch nach“ auszugehen. In 
dieſem Vorſchlag liegt, wie Bodniak bemerkt, der Arſprung der preußiſchen 


81) Aber dieſe Verhandlungen unterrichtet gut der Aufſatz von St. VBodniak, „Pierwsi 
straznicy morza“, in „Ksiega pamigtkowa ku czi prof. dra W. Sobieskiego“, Krakau 1932, S. 13— 
52. Wegen der verſchiedenen anderen Aufſätze zitiert: Bodniak, Sobieski. Aber die Ver⸗ 
handlungen von 1556/57: S. 14 ff. Dazu: Die Berichte und Briefe des Rats (efc.) Asverus 
v. Brandt, Hrsg. A. Bezzenberger. S. 545, 620, 624, 628 f. 
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und auch der polnifchen Freibeuterei, mit der man es in den folgenden 
Jahren zu tun hat“). 

Die Anſicht, als habe es ſich bei der Flotte des Jahres 1557 um eine 
polniſche Flotte gehandelt, hat Bodniak für die polniſche Wiſſenſchaft wider⸗ 
legt. Für die deutſche Wiſſenſchaft war dabei nichts zu widerlegen, denn 
die Tatſache jener preußiſchen Flotte ſtand feſt; hatte doch bereits Friedrich 
Samuel Bock in ſeiner Lebensgeſchichte des Herzogs Albrecht den Tat⸗ 
beſtand richtig dargeſtellt. Er berichtet, daß im April 1557 eine Flotte von 
drei Schiffen ausgerüſtet wurde und Thomas von Eldingen als Admiral 
vereidigt worden ſei. Bock macht auch Angaben über den Arbeitslohn für 
ein Schiff von 60 —70 Laſt. Bei einem Arbeitslohn von 10 Wochen ſollten 
1 Meiſter und 6 Geſellen 198 Mk. erhalten, bei reichlichem Aberſchlag“). 


Dieſer Koſtenanſchlag für ein Schiff gehört zu den verſchiedenen Koſten⸗ 
anſchlägen, die Herzog Albrecht zur Ausrüſtung einer Flotte gemacht hat. 
Was davon im Jahre 1557 verwirklicht worden iſt, darüber geben die Rech— 
nungen die beſte Auskunft, wenn auch ſie freilich nicht alles erhellen. Die 
Rechnung nennt für drei Schiffe, die ſeewärts gebeſſert werden ſollten, die 
Summe von 383 Mk. 7 Sch. Namentlich genannt wird das Schiff „Falke“, 
und neu gebaut wurde danach überhaupt kein Schiff. Wo der Herzog die 
Schiffe her bekam, iſt nicht ſicher, kaum aber ſind es Reſte der alten Flotte, 
wahrſcheinlich zum Krieg neu hergerichtete Kaufmannsſchiffe. Eldingen 
erhielt monatlich 150 Taler, und zwar vom 15. März bis 26. September, 
alſo 6% Monate, 975 Taler. Von dem Schiffsvolk wird geſagt, daß es 
für 17 Wochen und dann wieder für 11 Wochen, alſo zuſammen 28 Wochen, 
gleich 6% Monate, Wartgeld erhalten habe, und zwar 2850 Mk. Nament⸗ 
lich genannt werden Hans Pappichen, oberſter Büchſenmeiſter auf den 
Schiffen, ferner 5 Steuerleute. Wieviele Schiffsausgaben noch in den all- 
gemeinen Kriegsrechnungen ſtecken, iſt nicht genau anzugeben, doch iſt mit 
den obigen Summen die Schiffsausrüſtung ſicher nicht erſchöpft“). 

Der Zweck der Blockade wird in dem Seepaß, der Thomas von El⸗ 
dingen erteilt wurde, klar umriſſen. Nachdem der Meiſter von Livland den 
freien Paß von Livland nach Preußen verhindert habe, ſei der Herzog 
gezwungen, dasſelbe zu tun. Der Admiral ſoll daher den Schiffsverkehr 
von und nach Livland ganz verhindern, die Schiffe, die dorthin fahren wollen, 
zurücktreiben, und wenn fie mit Gewalt durchbrechen wollen, in die „Kö⸗ 
nigsbergiſche Habung“ einbringen, aber nichts daraus entnehmen. Derſelbe 
Zweck der Blockade wurde auch in dem Seepaß dargelegt, den König Sigis⸗ 
mund Auguſt von Herzog Albrecht zu geben gebeten wurde. Es könnte zu 
Irrtümern führen, wenn der König darin erklärt Thomam ab El⸗ 
dingen pro Amiraldo sive navium supremo Praefecto ad tres naves nostras 
constituimus .. „ denn Eldingen war ja preußiſcher Admiral, und die Schiffe 


82) Bodniak, Sobieski, S. 18 f. S. 24 f. Simſon, Geſch. Danzigs, II S. 138 f. Simſon, 
Inventar, Nr. 3062, 3072, 3073, 3102, 3117. Brandt, S. 639 ff. 

83) Bock, Grundriß von dem merkwürdigen Leben des lete.) Herrn Albrecht des Alteren 
(ete.). (Königsberg 1745) S. 393. — Aber das Aufgebot von 1535 jagt Bock (S. 349 f.) nicht 
ganz zutreffend, Herzog Albrecht habe eine Flotte von 12 Schiffen ausgerüſtet. 

5) Rechnung von 1557 Bl. 221, Bl. 343 ff. 
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waren preußifche Schiffe. Aber wegen des Anſehens, das Polen genoß, 
und um den König auf die Aktion gegen Livland feſtzulegen, ſchien es dem 
Herzog ratſam, den eigenen Seebrief durch einen des Königs zu ergänzen“). 

Von der Größe der Rüſtung erhält man einen Begriff auch durch 
eine Aufſtellung vom 11. April 1557, betr. den Proviant für die drei Schiffe. 
Vergleichen wir nur das, wie 1535, zuerſt genannte, hauptſächlichſte Lebens⸗ 
mittel, das Bier, ſo ſind für das größte Schiff 300 Faß vorgeſehen, für das 
mittelſte Schiff 100 Faß, und für das kleinſte Schiff nur 50 Faß“). (Oſt⸗ 
fol. 800, hinter Bl. 465). 

Ein Wort über die Perſönlichkeit des Admirals Thomas von Eldingen. 
Er war im Seekrieg nicht unerfahren. Vom 21. September 1543 liegt eine 
Beſtallung vor, die ihm von dem kaiſerlichen Statthalter in Friesland erteilt 
wurde. Danach wurde Eldingen als Hauptmann und oberſter Befehlshaber 
des Statthalters angenommen und ſollte mit ſeinen Kriegern zu Waſſer und 
zu Lande gegen alle Feinde kämpfen. Dieſe Stelle ſpricht dafür, daß er 
bereits Seeerfahrung haben mußte. In Preußen befindet Eldingen ſich 
bereits im Jahre 1551. Am 5. März 1551 beſtallt der Herzog ihn und zwei 
andere Kriegshauptleute für 1 Jahr. Jeder ſoll ein Fähnlein Kriegsknechte 
dem Herzog zuführen und 200 Mk. erhalten. Als Admiral wurde er am 
4. April 1557 vereidigt. Er verpflichtete ſich, gemäß dem Seepaß, dem Ar- 
tikelbrief und der Beſtallung mit feinen Kriegs- und Schiffsleuten zu Waſſer 
und zu Lande zu dienen, übernahm alſo dieſelben Verpflichtungen wie bei 
der Beſtallung in Friesland, die offenbar als Vorlage für die Beſtallung 
in Preußen gedient hat“). 

Die Schiffe des Jahres 1557 waren, vielleicht mit Ausnahme des 
kleinſten, nicht Eigentum des Herzogs, ſondern nur gemietet. Ein Chriſtoph 
Schultz und Genoſſen klagen darüber, der Herzog habe ihr Schiff, den Hahn, 
mit allem Zubehör zunächſt für einen Monat gemietet, dann aber als Kriegs 
ſchiff ausrüſten laſſen und gebrauche es nun ſchon 7 Wochen, ohne daß es in 
See gegangen ſei. Im friſchen Waſſer verderbe das Tauwerk, und ſie hätten 
großen Ausfall. Es handelt ſich anſcheinend um dasſelbe Schiff, um deſſen⸗ 
willen Chriſtoph Schultz und Genoſſen auch im Februar 1558 (?) vorſtellig 
werden. Die Ausrüſtung zu Kriegszwecken habe Ausfall und Schaden ver- 


85) Seebrief des Herzogs in Oſtfol. 801, Bl. 76, f., o. D. Seebrief des Königs: Oſtfol. 801 
Bl. 92 


1 800, hinter Bl. 465. 5 

87) 1543: Abſchrift in Oſtfol. 800 Bl. 323. Beſtallung von 1551: Oſtfol. 918 Bl. 176 f. Ad- 
miralſeid: Oſtfol. 800 Bl. 464. Oſtfol. 801 Bl. 102. Die Artikelbriefe in Oſtfol. 801 Bl. 78-83 
und Bl. 85—92. Dieſes iſt, nach der darin vorkommenden Handſchrift zu ſchließen, die Faſſung 
von 1557. Eine kürzere Faſſung der Kriegsartikel für die Schiffe in Oſtfol. 801 Bl. 95-98. 
Auch dieſe Artikel find von Herzog Albrecht ausgeſtellt. Etwa 1535? Die Artikel enthalten 
die einzelnen Pflichten der Schiffsleute und die für Vergehen feſtgeſetzten Strafen. Mit 1565 
iſt datiert ein „Memorial und kurzer Bericht etzlicher gemeiner Artikel einer Schiffsordnung“, 
in 20 Artikeln, die von den obigen Faſſungen in Einzelheiten wieder abweichen. Eine Anter⸗ 
ſuchung darüber, wie dieſe Artikel ſich der Entſtehung nach zueinander verhalten und auf 
welche Quellen fie zurückgehen, muß für ſpäter vorbehalten werden. (Dftfol. 800 Bl. 507 f.) 
Da Eldingen aus kaiſerlichen Dienſten kam, hat bei ſeiner Beſtallung in mehr als einer 
Hinſicht das kaiſerliche Vorbild mitgeſprochen. Vermutlich durch Eldingen vermittelt iſt eine 
Notiz (Oſtfol. 801 Bl. 26) über die Kriegsbräuche auf kaiſerlichen Schiffen, wonach ein Haupt⸗ 
mann dort 100 kaiſerliche Gulden erhielt. Wurde ein Schiff erobert, jo gehörte dem Haupt: 
mann das Gut des beſiegten Hauptmanns, desgl. dem Schiffer, den Kriegsknechten und den 
Bootsleuten, das Gut der feindlichen Schiffer, Bootsleute und Kriegsknechte. 
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urſacht. Sie bitten, das Schiff zu Handelszwecken freizugeben, während fie 
es in ihrer erſten Bittſchrift dem Herzog zum Kaufe angeboten hatten“). 

Die Rechnung von 1558 weiſt keine größeren Ausgaben für Schiffe 
auf. Eldingen und ſeine Leute ſind entlaſſen. Doch wird der Schiffer Michel 
Schrot nach Memel geſchickt, um ein neues Schiff zu bauen. Für Schiffbau 
werden im ganzen 370 Mk. ausgegeben. Iſt dieſes ſchon das Seeſchiff, das 
im Jahre 1560 fertig wird? Im Jahre 1560 werden 392 Mk. für Schiffbau 
ausgegeben, darunter auch für eine neue Schmacke. Für das große Schiff 
werden 20 Nollen Leinwand gebraucht, Koſten 110 Mk. Herzog Albrecht 
hatte nach den Erfahrungen von 1557 eingeſehen, daß er mindeſtens ein gro⸗ 
ßes Schiff zur ſtändigen Verfügung brauchte, und daß er es in ruhigen 
Zeiten auch für Handelsfahrten mit Nutzen verwenden konnte“). 

Dazu kam der Vorteil, daß auch die Schiffbauinduſtrie in Preußen ge- 
fördert wurde. Am 12. Mai 1561 erhielt Horatius Curio vom Herzog den 
Auftrag, wegen des Baues von Schiffen für Preußen in Venedig Anter⸗ 
handlungen zu führen“). Ein gebrauchsfertiges Schiff von 200 Laſt ſollte 
8000 polniſche Gulden koſten. Dieſe Schiffe wurden, wie es ſcheint, nicht 
gebaut. Dagegen wurden im Jahre 1563 von Herzog Johann Albrecht 
von Mecklenburg tatſächlich zwei Kriegsſchiffe in Auftrag gegeben und in 
Memel hergeſtellt. Der Bau dauerte drei Jahre, und erſt 1567 wurden die 
Schiffe dem Auftraggeber zugeſtellt. Die Schiffe hießen Greif und Ochſen⸗ 
kopf, der Greif hatte etwa 300 Laſt“). 

Das Schiff des Herzogs (Name?) wurde bereits 1561 zur Frachtfahrt 
verwandt. Wir kennen die Namen der Schiffsleute, die Größe der Heuer, 
und wir wiſſen auch, wohin die Schiffe fuhren. Neben der Heranſchaffung 
von Kalk aus Gotland (1561) wird beſonders die Fahrt nach Liſſabon 
betrieben, und zwar iſt das Schiff unterwegs in den Jahren 1561, 1562, 1563, 
1565. Im Jahre 1564 iſt das Schiff nicht ausgefahren, desgleichen nicht 
1566. Anſcheinend iſt das Schiff bereits 1565 verkauft worden. In der Ein⸗ 
nahme dieſes Jahres wird vermerkt: 1920 Mk. für das verkaufte Schiff, 
wovon in dieſem Jahre aber erſt 330 Mk. bezahlt wurden. Im Jahre 1566 
erhält der Schiffer Kerſten Brandt 140 Mk. von feinem / Part (!ıs?), 
wegen des verkauften Schiffes, er war daran alſo beteiligt. Ferner erhält 
Brandt noch nachträglich 70 Mk., weil das Schiff 1564 ſtillgelegen hatte. 
Nach der Ausgabe von 1561 war der Schiffer Dirck Köſtern an dem Schiff 
mit / beteiligt, er hat es in dieſem Jahre geführt“). 

Mit dem Verkauf ſeines Schiffes im Jahre 1565 hatte der Herzog 
ſchon vor dem völligen Schiffbruch ſeiner Innen- und Außenpolitik im Jahre 
1566 ſich eines wichtigen Mittels der Machtpolitik entledigt. Mag ſein, daß 
er damals ſeinem Schwiegerſohn, dem Herzog von Mecklenburg, der eben 


88) Schultz und Gen.: E. M. 127 a (o. D.) und E. M. 83 b (o. D. 1558 Febr. ?). 

so) Rechnung 1558 S. 237. 1560 Bl. 252v. 

oo) Curio: HBA /d. Ehrenberg S. 195; ferner Curio in HBA /B 4 vom 4. IV. 1561 und 28. V. 
1561, ſowie 1560 (2) o. D. 

9) Koppmann in Hanf. Geſch. Bl., Ig. 1885, S. 136 f. E. Baaſch, Beiträge z. Geſch. 
d. deutſchen Schiffsbaues und der Schiffbaupolitik. (1899) S. 213. Das Perſonal der herzog⸗ 
lichen Werft in Memel war zum Teil aus Hamburg und Holland beſchafft worden. 

92) Ausgabe 1566 Bl. 282. Einnahme 1565 Bl. 41. Aber den Anteil Dirck Köſters: Aus- 
gabe 1561 Bl. 273. 


110 


felbft eine Flotte im Bau hatte, die Aufgaben zur See überließ, fo wie er 
den Mecklenburgern die preußiſchen Stellungen in Livland eingeräumt hatte, 
mag ſein, daß nur finanzielle Erwägungen bei dem Verkauf des Schiffes 
mitſprachen. 

Die kriegeriſchen Verwicklungen um Livland nach 1557 gingen Preußen, 
wegen der Verbindung mit Mecklenburg und Livland, nahe an, auch zur See 
hat die preußiſche Kriegsflagge ſich damals gezeigt. Ehe hierauf eingegangen 
wird, ſei an Hand der Ausgaberechnung von 1563, die beſonders ergiebig iſt, 
die Frachtfahrt nach Portugal etwas veranſchaulicht. 

Die erſte Heuer im Betrage von 147 Mk. 50 Sch. wurde in Königsberg 
ausgegeben, davon hatte der Schiffer für fein / Anteil 9 Mk. 14 Sch. zu 
tragen. Auf den Herzog entfielen alſo 138 Mk. 35 Sch. Die zweite Heuer 
wurde in Liſſabon bezahlt, die dritte nach der Rückkehr in Königsberg, (je 
144 Mk. 53 Sch.). Ferner erhielt der Schiffer noch im Voraus 177 Mk. 
22 Sch. Die Geſamtausrüſtung wurde mit 513 Mk. 17 Sch. veranſchlagt. 
Darunter befanden ſich die Ankoſten für 40 Laſt Weizen, im Betrage von 
32 Mk. 40 Sch., fie gingen ganz auf Koſten des Herzogs. Von dem Reft, 
nämlich 480 Mk. 37 Sch., hatte der Schiffer ½ zu tragen, alſo genau 30 Mk. 
2 Sch. 2 D., die abgezogen werden mußten; ferner wurden die vom Herzog 
gelieferten Lebensmittel mit 167 Mk. 17 Sch. berechnet. Dieſe beiden Be⸗ 
träge von den 513 Mk. 17 Sch. abgezogen, blieben 315 Mk. 57 Sch. 4 O., 
die vom Herzog bar zu zahlen waren. Außer den 138 Mk. Heuer kam alſo 
die obengenannte Summe von 177 Mk. Ankoſten. In Liſſabon mußten für 
Traggeld, Meßgeld u. a. 246 Mk. 3 Sch. gezahlt werden (von der Laſt 
3 Dukaten 14% Stufer, macht 125 Dukaten, 2 Stufer). Zoll u. a. Ankoſten 
machten 26 Mk. 57 Sch. aus, dazu kamen noch beſondere Ankoſten für das 
Schiffsvolk und die Zehrung in Liſſabon, Abgaben am Sund und Ausgabe 
auf der Rückkehr in Königsberg. Außer den obengenannten 315 Mk. 57 Sch. 
wurden noch 828 Mk. 36 Sch. ausgegeben, alſo für die ganze Schiffsaus- 
rüſtung 1144 Mk. 33 Sch., ohne die Ankoſten des Schiffers, der 8 Trans- 
portkoſten zu tragen hatte. Man weiß nicht, welche Waren der Schiffer 
ſelbſt oder im Auftrage dritter Perſonen geladen hatte, ſo daß alſo bei den 
Geſamtkoſten ein Anſicherheitsfaktor bleibt. Heimgebracht wurde von Liſſa⸗ 
bon Salz. 

In die Zeit der neuen Seepolitik nach 1557 fällt auch ein Verſuch, die 
Handelsbeziehungen zu den weſteuropäiſchen Staaten und beſonders Frank- 
reich wieder zu beleben und zu erweitern. Vermittler war dabei der fran⸗ 
zöſiſche Geſandte am däniſchen Hofe, Charles Danzay. Wieder zeigt ſich 
dabei die Bedeutung Kopenhagens für die preußiſchen überſeeiſchen Anter⸗ 
nehmungen. Durch Vermittlung Danzays erteilte König Karl IX. am 
14. April 1561 dem Herzog ein Privileg, das ihm für 5 Jahre das aus- 
ſchließliche Recht gab zur Einfuhr von Aſche nach Frankreich aus den nörd- 
lichen Ländern. Als Beauftragter des Herzogs erſcheint in dieſem Privileg 
der Franzoſe Antoine Maillet. Maillet war der eigentliche Träger des 
ganzen Unternehmens, er hat ſich der Vermittlung Danzays ſowohl in Frank⸗ 
reich wie in Preußen bedient, um das Geſchäft zuſtande zu bringen. Auch 
Danzay war dabei nicht uneigennützig. Maillet erhielt am 11. Juni 1562 
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von Albrecht eine Beſtallung als herzoglicher „Faktor“. Er durfte in preußi- 
ſchen Wäldern Aſche brennen und hierzu, da es auf eine neue Art geſchehen 
ſollte, auch Leute aus Frankreich mitbringen. Die Aſche ſollte nach Frank⸗ 
reich zur Herſtellung von Seife verſchifft werden. Er erhielt ein Fünftel des 
Gewinns. Das Geſchäft wurde auch ſogleich aufgenommen, aber durch den 
engliſch⸗franzöſiſchen Krieg geſtört. Aber auch die Königin Eliſabeth von 
England gab Maillet ein Privileg zum Anlaufen der engliſchen Häfen bei 
ſeiner Fahrt aus Preußen nach Frankreich, und König Karl IX. geſtattete 
am 12. April 1563 den preußiſchen Kaufleuten dieſelben Freiheiten wie 
anderen befreundeten Nationen. Das Geſchäft mit Aſche erwies ſich jedoch 
bald als Verluſtgeſchäft. Es wurde im Jahre 1565 von Preußen ab- 
gebrochen. Die Verrechnung mit Maillet machte zwar Schwierigkeiten, doch 
ließ die preußiſche Regierung ſich auf ein weiteres Niſiko nicht ein. Übrigens 
war für den Handel wie für den Transport Maillet verantwortlich. Eigene 
Schiffe des Herzogs ſcheinen dabei nicht verwandt worden zu ſein“). 

Wie zu England und Frankreich, ſo wurden auch zu Spanien direkte 
Schiffahrtsverbindungen unterhalten Am 8. April 1561 (Oſtfol. 56 S. 347) 
wandte Herzog Albrecht ſich an den König von Spanien mit der Bitte, ein 
preußiſches Schiff freizugeben, das in Spanien für Kriegszwecke beſchlag⸗ 
nahmt worden ſei. Der Herzog brauche es jetzt ſelbſt zur Verteidigung 
ſeines Landes und zum Kampfe gegen Moskau. Mag ſein, daß in dieſem 
Augenblick der Grund des Kampfes gegen Moskau nur Vorwand war, um 
überhaupt das Schiff freizubekommen, ſo ſieht man doch, daß der Gedanke 
an kriegeriſche Verwickelungen zur See damals in der Luft lag und auch im 
Ausland als glaubhaft erſcheinen mußte. Das geraubte Schiff (es hieß „Gi⸗ 
deon“, der Schiffer hieß „Marcus Offa“) war keines der dem Herzog ge 
hörigen Schiffe. Dieſer hätte das ſonſt beſonders hervorgehoben. Geſagt 
wird nur, daß preußiſche Untertanen ſich über die Wegnahme des Schiffes 
beklagt hätten. 

Ein ähnlicher Fall ereignete ſich im Jahre 1590 (HBAUG, Konzepte 
1592). Ein Schiff von 300 Laſt, das Königsberger und Danziger Kauf 
leuten gehörte, wurde mit Getreide nach Italien geſchickt und auf der Rück⸗ 
kehr, als es in Spanien Salz laden wollte, beſchlagnahmt und für den Krieg 
gegen England verwandt, wobei es unterging. Wenn dieſes Schiff auch 
ein privates Handelsſchiff war, ſo zeigt dieſe Notiz doch, daß es ein großes, 
kriegstüchtiges Schiff geweſen iſt, das im Falle einer preußiſchen Flotten⸗ 
rüſtung wohl hätte Verwendung finden können. Intereſſant iſt es auch, daß 
dieſes Schiff in das Mittelmeer gefahren iſt, was von Preußen aus im 
16. Jahrhundert nicht gerade häufig geſchah, während für die Fahrten nach 
der iberiſchen Halbinſel, namentlich nach Portugal, zahlreichere Quellen 
vorliegen. 

Im Vergleich mit der weit ausgreifenden Handelsſchiffahrt iſt die 
Kriegsrüſtung zur See nur von geringer Bedeutung, ſo ſehr die Zeit für 

93) Aber dieſen Handel vgl. den alten, lange nicht erſchöpfenden Aufſatz von Faber, 
Handelsverbindung zwiſchen Preußen und Frankreich in den Jahren 1561 bis 1565 (Beiträge 
zur Kunde Preußens, Bd. II (1819) S. 62-67). Ferner die Akten: HBA / G. und die Ar⸗ 


kunden Sch. LXI Nr. 6—9. Aber Danzay: H. Haufer in „La Pologne et la Baltique“ Paris 
1931 S. 1333. (Literatur.) S. 25 ff. über den Handel Frankreichs im Baltikum. 
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Unternehmungen diefer Art geeignet zu fein ſchien. Mit dem ruſſiſchen 
Aberfall auf Livland im Jahre 1558 begann der nordiſche Krieg, der erſt 1582 
durch den Verzicht Rußlands zugunſten von Polen ein vorläufiges Ende 
fand. Vier Bewerber traten in Livland auf: Rußland, Polen, Schweden 
und Dänemark, dazu kam das Reich, das den Orden in Livland zwar nicht 
militäriſch, aber diplomatiſch unterſtützte, ferner Mecklenburg und mit ihm 
Preußen, die in Riga ihre Intereſſen zu verteidigen hatten, und Lübeck, 
das am Handel nach Livland von altersher intereſſiert war. Der Kaiſer, 
Lübeck und auch Mecklenburg⸗Preußen waren in Livland in der Verteidi⸗ 
gungsſtellung, ſie hatten an Livland bereits vor 1558 Anteil, wenn auch 
keineswegs dieſelben Intereſſen. Die vier großen Oſtſeeſtaaten aber ſuchten 
von der livländiſchen Beute an ſich zu bringen, was ſie konnten. Livland 
hatte für die Herrſchaft an der Oſtſee zentrale Bedeutung. Ohne Flotte 
war Livland nicht zu beherrſchen. Daher mußten neben Schweden und 
Dänemark, den alten Seefahrernationen, auch die bisher rein kontinentalen 
Mächte, Polen und Rußland, für eine Flotte ſorgen. Rußland ſtieß ſich 
in Narwa ein Fenſter zur Oſtſee auf. Die Narwafahrt wurde für zwei 
Jahrzehnte die große Frage des Oſtſeehandels“). 8 

Auf die Entwicklung der nordiſchen Frage und die Narwafahrt kann 
hier nicht näher eingegangen werden. Dieſe Dinge intereſſieren hier nur in 
Bezug auf die preußiſche Flotte, und in dieſer Hinſicht war ihr Einfluß 
gering. Herzog Albrecht hatte ſelbſt weitgehend auf Livland verzichtet. Er 
wurde aber nicht müde, Sigismund Auguſt für eine Neuordnung in Livland 
zu gewinnen, und hat damit auch Erfolg gehabt. Er hat alſo auch die pol- 
niſche Sache zur See unterſtützt. Die Freibeuter, die gegen Rußland 
und gegen Schweden im Auftrag Polens ihr Handwerk trieben, hat er 
unterſtützt. Für Preußen, Livland, Polen und Rußland erſchöpfte der See 
krieg ſich in Kaperei. Bereits erwähnt wurde, daß Herzog Albrecht der 
geiſtige Vater der Kaperei geweſen iſt. Zuerſt wurde ſie von Livland im 
Jahre 1558 in die Tat umgeſetzt. König Sigismund Auguſt verbot 1560 
die Kaperei und ftellte ſelbſt Briefe für Kaperer aus. Dieſe polniſchen Frei⸗ 
beuter waren durchweg Deutſche, und erſt 1562/63 tritt ein Pole, Waſowicz, 
ihnen zur Seite. Herzog Albrecht hat dieſe Kaperei gerne geſehen und ihr 
die preußiſchen Häfen geöffnet. Als die Freibeuter im Jahre 1563 zwei 
ſchwediſche Schiffe erbeutet hatten und die Ware in Königsberg verkaufen 
wollten, hat der Herzog es, entgegen den Bitten Danzigs, auf Wunſch des 
Königs geſtattet. 

Danzig hatte gegenüber der Freibeuterei nur Handelsintereſſen, und 
ebenſo verhielt ſich Königsberg. Als im Jahre 1563 Herzog Albrecht einen 
Freibeuter, Jakob Wilcke, ausſenden wollte, baten die Städte Königsberg, 
man möchte Wilcke von ſeinem Vorhaben abhalten. Er ſei ein roher Menſch 
und könnte auch befreundete Schiffe anhalten. Wilcke ſei übrigens nicht Kö⸗ 
nigsberger Bürger. Trotzdem iſt er mit ſeinem in Königsberg ausgerüſteten 


94) Aber die Politik des Herzogs Albrecht in der livländiſchen Kriſe nach 1558 vgl. meine 
Ausführungen in Preußen und Rußland, S. 116 ff. Zur polniſchen Kaperei: Bodniak, So- 
bieski, S. 28 ff. Aber die geraubten ſchwediſchen Schiffe von 1563: S. 45 ff. Dazu: Sta. 
Danzig, 300/153/577. 
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Schiff in See gegangen. Seine Frau, die in Königsberg wohnte, erhielt im 
Jahre 1564 vom Herzog eine Anterſtützung, ebenſo die Frauen von zwei 
Matroſen, die mit Wilcke auf See waren. (E. M. 127 a, 1563 Juli 3, 1564 
März 15.) 

In dem ſiebenjährigen nordiſchen Kriege, der im Jahre 1563 zwiſchen 
Dänemark und Schweden ausbrach, hat Preußen ſich wieder auf die Seite 
Dänemarks geſtellt. Zu dieſer Stellungnahme trug nicht allein das gute 
Verhältnis zu Dänemark bei, Preußen blieb mit feinen däniſchen Sympa; 
thien nicht allein, ſondern Lübeck, Mecklenburg, Pommern, und nicht zuletzt 
Polen ſtanden in derſelben Front. Polen war der einzige Gewinner, denn 
Schwedens Intereſſen in Livland wurden zunächſt ſehr beſchnitten. Aktiv 
hat Preußen in den däniſch⸗ſchwediſchen Seekrieg nicht eingegriffen, wohl 
aber wurden Maßnahmen zum Schutze der preußiſchen Küſte gegen ſchwe⸗ 
diſche Aberfälle getroffen. Die Städte Königsberg beklagten ſich im Juni 
1564 darüber, daß ſie im vergangenen Jahre zwei Boote hätten ſtellen 
müſſen. Als ſie aber Geſchütz, Pulver, Proviant u. an. forderten, da 
blieben die Schiffe in Königsberg liegen und gelangten überhaupt nicht in 
das Pillauer Tief, das ſie ſchützen ſollten. Die Schiffsausrüſtung war den 
Königsbergern unbequem. Sie meinten, wenn man die Tonnen aufhebe, 
dann ſei die Einfahrt in das Tief mit großer Gefahr verbunden. In der Tat 
wird über den ſchlechten Zuſtand des Tiefs das ganze 16. Jahrhundert hin⸗ 
durch geklagt, und die Arbeiten zur Behebung der Mißſtände fanden kein 
Ende. Außerdem wollten die Königsberger das Tief lieber durch aufgeſtellte 
Strandgeſchütze ſichern. Der Herzog und feine Regierung waren mit dieſen 
Vorſchlägen nicht einverſtanden und verlangten in der Antwort vom 9. Juni 
1564 wieder die Ausrichtung etlicher Schiffe. Auch das eigene Schiff des 
Herzogs durfte nicht ausfahren“). 

Für die Schwäche Polens zur See gibt es kein beſſeres Zeugnis als 
einen Brief des Königs Sigismund Auguſt an Herzog Albrecht vom 
8. April 1563 (HBA /B 1.) Auf die Hinweiſe des Preußenherzogs, wie 
man der ſchwediſchen Gefahr in Livland und an der Oſtſee überhaupt be- 
gegnen müſſe, erwidert der Polenkönig, zu Lande ſei er keinem Feinde unter⸗ 
legen. „De navali difficilior explicatio est, quod ipsa Illustritas vestra 
non ignoret, populos nostros non modo belli, sed ne ullam quidem 
fortunam suam navibus unquam tentavisse“. Die Danziger Schiffe aber 
ſeien nicht kriegstüchtig. So habe er ſich, auf den Nat Albrechts, an die 
Herzöge von Pommern und Mecklenburg ſowie an die Stadt Lübeck ge- 
wandt. Man ſieht, wie völlig Polen zur See auf die Hilfe von deutſcher 
Seite, einſchließlich der weſtpreußiſchen Stadt Danzig, angewieſen war. 
Auch Herzog Albrecht wird zur Hilfe aufgefordert und ſoll ſich auch noch 
bei Holſtein um Hilfe bemühen“). 

Einen Einblick in den trümmerhaften Zuſtand der ehemaligen preußiſchen 
Flotte gewährt das Inventar des Kriegsmaterials vom Jahre 1560. Dort 


95) E. M. 127 e, Reparierung und Vertiefung des Pillauſchen Seehafens. In einem 
Schreiben an die Städte Königsberg vom 19. April 1564 (E. M. 83 b), befahl der Herzog, 
die in Preußen gebauten ſeetüchtigen Schiffe zurückzuhalten, zog jedoch in Erwägung, ſich 
auf die 6 beſten Schiffe zu beſchränken. 

96) Dazu: Szelggowski, Der Kampf um die Oſtſee, S. 58. 
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werden noch 2 große eiferne Stücke und 4 große Steinbüchſen aufgezählt, 
ſowie eine größere Anzahl von Schlangen, Serpentinen und anderer Ge⸗ 
ſchütze, (lein Teil davon verkauft und abgegeben). Dieſe Geſchütze ſtanden 
für die Ausrüſtung von Kriegsſchiffen zur ſtändigen Verfügung. Ferner 
aber hatte man Keſſel und anderes Inventar, z. T. noch im Gebrauch, 6 große 
und 5 kleine Anker waren noch vorhanden, (davon 2 nach Grobin abgegeben). 
Beſonders intereſſant ſind die Angaben über Takelwerk und Taue, darunter: 
„A uffftehende wandt von der Lübiſchen berck“, „1 uffſtehende wandt von des 
graffen bergk“, „1 uffſtehende wandt des ſperwer“. Hier kehren noch einmal 
die alten Schiffsnamen von 1536 wieder. Schiffe werden in dem Inventar 
nicht genannt. Sicher war keines der kleineren, noch im Beſitz des Herzogs 
befindlichen Schiffe Friegstüchtig”). 

Das folgende Jahrzehnt iſt für die Flotte eine tote Zeit. Außenpolitiſch 
hatte Preußen zunächſt abgedankt, der alte Herzog war ſeit 1566 durch ſeine 
Stände und eine polniſche Kommiſſion entmündigt, er ſtarb 1568, und ſein 
unmündiger, ſpäter geiſteskranker Sohn Albrecht Friedrich war von den 
Ständen abhängig. Die Seebeuterei in der Oſtſee nahm ihren Fortgang, be- 
freundete Seeräuber fanden in Preußen Schutz, feindliche wurden feit- 
genommen, Preußen ſelbſt aber hat ſich nicht mehr auf die See hinaus 
gewagt. Die Ausgaben für Schiffsbauten und für Schiffer nehmen ab. 
Einen neuen Impuls erhielt die preußiſche Politik durch die Königswahlen 
nach 1572. Die Ausſicht, bei der Verteilung der polniſchen Krone mit ⸗ 
ſprechen zu können, war für die preußiſche Regierung zu verlockend. Ein 
gewiſſes perſönliches und auch reales Intereſſe verband die herzogliche Fa⸗ 
milie und die Regenten mit der habsburgiſchen Partei, mehr noch mit den 
weſtpreußiſchen Ständen und beſonders der Stadt Danzig, die derſelben 
Richtung anhingen und auf dieſe Weiſe ihre ſeit der Lubliner Anion von 
1569 bedrohte Freiheit zu retten ſuchten. Alles war jedoch vergeblich, denn 
1573 ſiegte Heinrich von Valois, 1575 Stefan Bathory. Das Herzogtum 
Preußen unterwarf ſich zeitig dem Sieger im Frühjahr 1576, Danzig trotzte. 
Daraus entſpann ſich ein Krieg zwiſchen Danzig und Polen, der auch das 
Herzogtum Preußen in Mitleidenſchaft zog. Danzig verſtand es, bei Däne⸗ 
mark Hilfe zu finden, während Elbing ſich an Polen anſchloß. Dafür bekam 
Elbing zur See die Macht Danzigs und Dänemarks zu ſpüren. Danziger 
Freibeuter nahmen Elbinger Schiffe fort und haben im September 1577 
ſogar einen Angriff auf Elbing gewagt“). 

Die Herzogliche Regierung in Königsberg war an ſich den Danzigern 
wohlgeſinnt, hatte aber nicht den Mut, der ſtammverwandten Stadt zu Hilfe 
zu kommen. Im Gegenteil mußte ſie ſo tun, als ob ſie den König gegen 
Danzig unterſtütze, und deshalb auch für die Sicherheit der eigenen Küſte 


97) Oſtfol. 802 Bl. 113 ff. 

os) So z. B. 1568: Verhaftung von Freibeutern des Herzogs Magnus in Pillau (E. M. 
127 5.) — Verhaftung eines Freibeuters Drick von Hattingen in Memel, der ſich aber als könig ⸗ 
licher Auslieger erweiſt und deshalb freigelaſſen wird. (StA. Danzig, 300 Abt. 53 Nr. 721). — 
Ebenda: 1572: Dank der preußiſchen Regierung an Danzig für die Mitteilungen betr. See · 
räuber, gegen die man Vorkehrungen treffen will. Mit der Beendigung der Kriege hörte auch 
das Seeräuberunweſen auf. Nur ſelten hört man noch davon. So lief im Jahre 1596 ein 
der Kaperei verdächtiges Schiff in Memel ein. Die Mannſchaft wurde vernommen. (E. M. 
83 b.) 
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und beſonders des Pillauer Tiefs gegen mögliche Aberraſchungen forgen. 
So wurde denn wieder mit erheblichen Ankoſten eine Flotte ausgerüſtet, und 
zwar wieder, wie vor 20 Jahren, 3 Schiffe. Wieder mußte man völlig neu 
aufbauen. 

Die Ausrüſtung der Flotte koſtete 4069 Mk. 25 Sch. Wieder handelte 
es ſich um den Ambau von Handelsſchiffen. Dieſes Mal erfährt man aus 
der Rechnung auch die Namen der Eigentümer und die Größe der Schiffe. 
Das größte Schiff, von Kerſten Brandt, hält 200 Laſt. Das zweite Schiff, 
von Siewert Gelmer, iſt viel kleiner, 36 Laſt, und das dritte Schiff, von 
Heſſel Bauſen, 21 Laſt. Der Schiffer erhielt für Monat und Laſt je 2 Mark, 
alſo Kerſten Brandt für 2 Monate 800 Mark. Das iſt der Sold des 
Schiffers, der, wie es ſcheint, auch das Schiffsperſonal zu ſtellen hat. Dazu 
kommen die Kriegsleute auf den Schiffen, deren Sold beſonders angegeben 
iſt. (Doch auch die Bootsleute der beiden kleineren Schiffe werden extra be⸗ 
ſoldet, ganz ſicher iſt alſo die Art der Bezahlung nicht anzugeben). Außer 
den Schiffen machten auch die Kriegsleute, die im Tief bei Pillau lagen, 
große Koſten. Für fie mußten nicht weniger als 9 426 Mk. 21 Sch. auf- 
gewendet werden. Für die Schiffe wurde auch weißes und ſchwarzes Tuch 
für Fahnen angeſchafft, es handelt ſich alſo um die übliche ſchwarz⸗weiße 
preußiſche Flagge"). 

Die genannten Schiffer waren nicht zugleich Befehlshaber. Zum Ad⸗ 
miral wurde Chriſtof von Zweifel ernannt, er führte das größte Schiff, den 
Samſon. Hauptleute der beiden anderen Schiffe waren Tobias Römer 
und Hieronymus Jagenteufel. In dem „Seebrief“ vom 22. Mai 15770) 
wird ihnen der Schutz des Haffs anvertraut, ſie ſollen im Haff liegen, aber 
zu keiner Anfreundlichkeit Anlaß geben. Geſtrichen iſt in dem Konzept der 
Satz, der Herzog verſehe ſich von keiner Seite einer Anfreundſchaft, denn 
dieſer Satz, ſo richtig er das im Grunde freundſchaftliche Verhältnis zu 
Danzig bezeichnet, hätte in Polen Anſtoß erregen können. Das Schiffs- 
aufgebot war für 6 Monate vorgeſehen. 

Der Artikelsbrief der Schiffer datiert vom 13. Mai 1577. Zugrunde 
gelegt ſind die Schiffsartikel von 1557, doch ſind mehrere Artikel daraus ge⸗ 
ſtrichen. Damit ſind die Artikel von 1577 im ganzen kürzer als diejenigen von 
1557, ſtimmen darum aber keineswegs überein mit der kürzeren Faſſung, die 
anläßlich der Artikel von 1557 überliefert iſt. Zum Anterſchiede von 1557 
waren die Aufgaben der Flotte im Jahre 1577 nur beſcheiden, ſie hatte nur 
das Tief zu bewachen. Dieſer beſcheidenen Aufgabe tragen auch die Kriegs- 
artikel Rechnung. Geſtrichen oder geändert ſind daher die Stellen, die ſich 
auf erbeutete feindliche Schiffe beziehen. Dazu kommen zahlreiche Ande⸗ 
rungen von juriſtiſchem Intereſſe“ ). 

Das Flottenaufgebot von 1577 war in ſeinen politiſchen Hintergründen 
ganz verſchieden von dem Aufgebot des Jahres 1557. Damals war Preußen 
die treibende Kraft, die Polen ſchließlich mitriß, jetzt war Preußen im 
Herzen gar nicht bei der Sache und wurde von Polen angetrieben. Bei 


oo) Ausgabe 1577 Bl. 298 ff. 
100) Seebrief vom 22. Mai in Oſtfol. 804 Bl. 12 ff. 
101) Kriegsartikel von 1577: Oſtfol. 804 Bl. 1 ff. 
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ſolcher Unluft war es kein Wunder, daß die Flotte im Haff und bei Pillau 
liegen blieb und ſich nicht rührte, als Gelegenheit zum Einſatz vorhanden 
war. Der Krieg zwiſchen Danzig und Polen zog ſich bis zum Herbſt des 
Jahres 1577 hin. Er wurde teils unter den Mauern von Danzig, teils auch 
auf dem Haff ausgetragen. Auf die See konnte Polen ſich nicht hinaus⸗ 
wagen, Danziger Freibeuter machten die Schiffahrt für Elbing und für die 
fremden Schiffer, die nach Elbing fahrten wollten, unſicher. Es war aber 
auch zu befürchten, daß ſie in das Haff eindrangen und Elbing ſelbſt an⸗ 
griffen, mindeſtens das Pillauer Tief ſperrten. Daß ſie dieſes nicht taten, 
iſt der Rückſicht auf Königsberg zuzuſchreiben, denn Königsberg war, wie 
polniſche Kommiſſare noch im September feſtſtellen mußten, ganz auf der 
Seite Danzigs“). 

Dieſer Einſtellung entſpricht das Verhalten der preußiſchen Flotte, als 
die Flotten Danzigs und Dänemarks am 11. September 1577 zum ſoge⸗ 
nannten Anlauf auf Elbing im Pillauer Tief erſchienen. Widerſtand wurde 
nicht geleiſtet. Vielmehr forderte die Preußiſche Regierung nur, daß die 
Kriegsſchiffe das preußiſche Gebiet verlaſſen ſollten, und zwar wurde dieſe 
Forderung, wie der Befehl an die Kommandanten im Tief und an den Ad⸗ 
miral ergibt, nur aus Rückſicht auf Polen erhoben. Wollten die Schiffe, 
die als däniſche bezeichnet werden, nur Proviant einnehmen, ſo ſollte man 
ihnen dieſes geſtatten. Das war alſo der Widerſtand, der geleiſtet werden 
ſollte. Die preußiſchen Gewäſſer wurden daraufhin von den fremden 
Kriegsſchiffen, auf denen ſich auch 10 Fähnlein Kriegsvolk befanden, denn 
auch verlaſſen, aber nicht ſeewärts, ſondern weiter in das Haff hinein, nach 
Ermland und Elbing, wo ſie raubten und brannten, Elbing ſelbſt aber nicht 
einnehmen konnten. Auf der Mückreiſe ſtattete die „feindliche“ Flotte noch 
Königsberg einen Beſuch ab, benahm ſich dort aber gar nicht feindlich und 
wurde gaſtlich aufgenommen. Mit Beute reich beladen, in Begleitung von 
58 weggenommen Schiffen, kehrte die Flotte ungehindert durch das Pillauer 
Tief nach Danzig zurück, wo fie am 28. September eintraf'*). 

Die herzogliche Regierung hat ſich bei Polen mit der Abermacht der 
feindlichen Flotte entſchuldigt, der man nicht Widerſtand habe leiſten können, 
ebenſo wie ſie von vornherein, ſchon am 30. April, auf die Schwierigkeit, das 


102) Aber den Krieg des Jahres 1577 vgl. Simſon, Geſch. Danzigs, II 292—320. Aber den 
Anlauf auf Elbing, S. 309 ff. — Am ausführlichſten über den Anlauf auf Elbing: W. Beh⸗ 
ring, Beiträge zur Geſch. der Stadt Elbing, I. (1900, Programm des Gymnaſitums Elbing). — 
Hier S. 6f. über die Ausrüſtung von Freibeutern durch Danzig und die Gegenmaßnahmen 
Polens und Elbings. Schon am 28. Februar forderte König Stefan den Herzog von Preußen 
auf, die Danziger an der Sperrung des Tiefs zu hindern. (IBA /B 1). Zum Anlauf auf El 
bing vgl. auch E. Carſtenn, Geſch. d. Hanſeſtadt Elbing (1934) S. 350 f. 

103) Behring S. 18, Anm. 1. — Der Auftrag an die preußiſchen Befehlshaber in Pillau 
vom 12. Sept. 1577 (E. M. 26 Kk Nr. 1) iſt von Behring nicht benutzt. Die Abgeſandten der 
preußiſchen Regierung ſtellten, als ſie am 13. September in Pillau eintrafen, feſt, daß die 
fremden Kriegsſchiffe bereits nach Elbing ausgelaufen ſeien. Der preußiſche Admiral berichtete 
ihnen von ſeinen Verhandlungen mit dem däniſchen Admiral, bei dem er Proteſt eingelegt 
hatte, aber ohne Erfolg. Die Dänen verſuchten vielmehr, die Schiffahrt nach Elbing ganz 
lahmzulegen und ſeien dorthin am 12. September ausgelaufen. Widerſtand ſei nutzlos. Am 
die Landung der Dänen zu verhindern, ſeien 9 Schiffe und 20 Boote mit guten Kriegsleuten 
nötig. Am von dem König von Polen „Glimpf“ zu erhalten, ſchlug der preußiſche Admiral 
vor, noch 8—9 Boote hinauszulegen, außerdem aber 8 engliſche Schiffe, von denen er arg⸗ 
wöhnte, fie könnten vielleicht zu den Dänen ſtoßen, daran zu hindern. (E. M. 127 e, Repa- 
rierung und Vertiefung des Pillauſchen Seehafens.) 
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Tief zu verteidigen, hingewieſen hatte. Aber die polnischen Kommiſſare 
erklärten am 18. Sept. mit Recht, die herzogliche Regierung habe nicht 
einmal den Verſuch einer Verteidigung gemacht, und man höre in Königs- 
berg offen ausſprechen, die Danziger ſeien Freunde. Die preußiſche Flotte 
ſah dem Kriege tatenlos zu. Ruhm hat ſie nicht geerntet, aber es war auch 
kein Ruhm dabei, wenn fie ſich in einem von Polen gewünſchten Waffen- 
gang gegen Danzig auf das Spiel geſetzt hätte. 


Noch im Jahre 1577 erfolgte die Verſtändigung zwiſchen Danzig und 
Polen und die Erſetzung der Adelsoligarchie, die ſeit 1568 im Herzogtum 
Preußen an Stelle des „blöden Herrn“ regiert hatte, durch die Regentſchaft 
des Markgrafen Georg Friedrich. Beide Ergebniſſe waren Erfolge des 
Polenkönigs Stefan Bathory, der durch kluges Einlenken damals ſowohl 
die mächtigſte Stadt Weſtpreußens wie auch das Herzogtum Preußen auf 
ſeine Seite zog. Jetzt erſt konnte er an die Abrechnung mit Moskau wegen 
Livland denken. Sie iſt im Jahre 1579 erfolgt. An der Seite Polens hat 
damals auch ein Fähnlein von 500 Preußen gegen Moskau gekämpft. 
Georg Friedrich, der dieſe Hilfstruppen ſtellte, hat zur See damals nicht zu 
rüſten brauchen. Auch in den folgenden beiden Jahrzehnten iſt eine Gee- 
rüſtung nicht nötig geweſen. Mit Moskau wurde im Jahre 1582 Frieden 
geſchloſſen. Moskau war zur See nicht ernſt zu nehmen, auch nicht für ein 
fo wenig ſeetüchtiges Volk wie die Polen. Schwieriger war die Ausein- 
anderſetzung mit Schweden, die unvermeidlich war, da Schweden einen Teil 
des alten Livland, die Provinz Eſtland, einſchließlich des Hafens Narwa, 
an ſich geriſſen hatte. Der Konflikt mit Schweden wurde zunächſt hinaus⸗ 
gezögert, da König Johann III., der Gatte der Jagellonin Katharina, einer 
Verſtändigung mit Polen und dem Katholizismus zuneigte. Dieſe Politik 
ſchien für das Haus Waſa gute Früchte zu tragen, als im Jahre 1587 Sigis⸗ 
mund III., der Sohn Johanns III., die polniſche Königskrone gewann. Als 
Sigismund dann 1594 auch in Schweden das Erbe ſeines Vaters antrat, 
da ſchien die polniſch⸗ſchwediſche Gegnerſchaft in einer höheren Einheit auf⸗ 
gehoben zu fein. Die Oſtſee war beinahe ein polniſch⸗ſchwediſches Binnen⸗ 
meer geworden, Rußland und Dänemark waren in die äußerſten Ecken der 
Oſtſee verbannt, und die deutſchen Oſtſeeſtaaten waren ſeepolitiſch machtlos. 
Aber zwei Dinge ſtanden zwiſchen Polen und Schweden: der religiöſe 
Gegenſatz und der Streit um Eſtland. Es gelang Sigismund III. nicht, 
Schweden zum Katholizismus zurückzugewinnen, und es gelang ihm nicht, 
Eſtland an Polen auszuliefern, was er verſprochen hatte. 


An die Spitze der Oppoſition in Schweden ſtellte ſich Karl, der Onkel 
Sigismunds. Im Jahre 1598 kam es zum offenen Bruch, zum Kriege 
zwiſchen der evangeliſchen und der katholiſchen Linie des Hauſes Waſa, 
zum Kriege zwiſchen Schweden und Polen. Die Krieg wurde endgültig 
erſt 1660 beendet. Jetzt ſtellte ſich bald die Unmöglichkeit heraus, Schweden 
von Polen zurückzuerobern, ja auch nur Livland und die preußiſche Küſte 
zu ſchützen. Nach Schweden ging Finnland, dann Eſtland und ein großer 
Teil des ſeit 1582 polniſchen Livland für Sigismund verloren. Aber auch 
die preußiſche Küſte und beſonders die Danziger Schiffahrt wurde unſicher. 
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Diefe Lage wurde Anfang 1601 auf dem polnifchen Reichstag ver- 
handelt und führte zu Entſchlüſſen, die auch der Schaffung einer preußiſchen 
Flotte einen neuen Antrieb gaben. Damit war es in der Zwiſchenzeit ſehr 
übel beſtellt geweſen. Die Rechnungen erwähnen nur kleine Schiffe, und 
unter Schiffsbauten, wenn überhaupt etwas, dann nur kleine Ausgaben. 
Allerdings wurde 1591 der Holländer Gert Ohly als Waſſerbaumeiſter an- 
geſtellt und ſollte außer Strömen und Dämmen auch „zwo Pinken und 
Böte, die man im Tiefen und der See gebrauchen möge, erbauen. Tat ; 
ſächlich hat er 1594 eine „Gallehn“ gebaut, doch ſcheint dieſes Schiff zum 
Kriege nicht tauglich geweſen zu ſein, denn im Ernſtfalle, 1601, konnte man 
ſich auf dieſes Schiff nicht verlaſſen, ſondern mußte auswärts ſich nach 
Schiffen umſehen““). 5 

In Preußen beſtand wenig Neigung, in den Familienſtreit des Hauſes 
Waſa, der ſich in einen polniſch⸗ſchwediſchen Krieg verwandelt hatte, ein- 
zugreifen. Die preußiſchen Räte, die ſich am 28. März 1601, unter dem 
friſchen Eindruck der polniſchen Reichstagsverhandlungen, an den ſtändig 
in Ansbach reſidierenden Markgrafen Georg Friedrich wandten, wollten aber 
wenigſtens den Anſchein erwecken, als ob ſie etwas täten, um die polniſche 
Krone nicht zu „offendieren“. Im Tief und im Königsberger Hafen ſei kein 
Blockhaus, denn das alte Blockhaus ſei abgeſchafft worden. Schiffe zu 
bauen ſei zu koſtſpielig, deshalb ſchlugen die Räte vor, wenigſtens engliſche 
Kriegsſchiffe für ein paar Monate zu mieten. Das würde etwa 6000 Gul- 
den koſten. Außerdem müßte man die Dienſtpflichtigen aufbieten. Die Räte 
hatten ein Aufgebot wie 1577 im Auge. Preußen wollte alſo wie damals 
nur ſoviel tun, wie die Loyalität gegenüber Polen gebot. Seine eigenen 
Intereſſen liefen durchaus nicht mit denen Polens gleich, vielmehr waren die 
preußiſchen Sympathien, faſt ebenſo wie 1577, im Lager des Gegners, des 
proteſtantiſchen Schweden"), 


103) Aber Gert Ohly: Ehrenberg, Die Kunſt am Hofe der Herzöge, S. 222. (Beſtallung). 
Ebenda, S. 267, nach der Rechnung von 1599, die Notiz, daß die Galleere mit 25 fremden 
Schiffern (fie war alſo nicht ſtändig und nicht mit Preußen bemannt), den Markgrafen 
Johann Sigismund und die anderen Herrſchaften nach Fiſchhauſen (alſo auf dem Haff) und 
ſanſten ſpazieren gefahren habe. Die Rechnung von 1594 fehlt, der Bau wird erwähnt in 
der Rechnung von 1598 (Bl. 145). Aber den Reichstag von 1601: Szelagowski, S. 156 f. 

105) Intereſſant find die einzelnen Angaben, die anläßlich der Rüftungen von 1601 über 
das Aufgebot des Jahres 1577 gemacht werden. Die Dienſtpflichtigen des Samlandes und der 
umliegenden Amter, auch der Amter öſtlich vom Friſchen Haff, werden aufgeboten. Auch 
drei Kriegsſchiffe werden ausgerüſtet, von 200, 36, und 21 Laſt. Für 17 Wochen wurden 
8464 Mk. für die Fußknechte, 5476 auf das Admiralſchiff, dazu 737 auf dasſelbe an Lebens⸗ 
mitteln, ferner auf die beiden „Pinken“ 690 Mk. an Sold und 505 Mk. an Lebensmitteln aus 
gegeben. An Aufwendungen für die Adligen und Lehnsleute des Samlandes und Natangens 
wurden 962 Mk. ausgegeben. Im ganzen mußte zur Verſehung des Tiefs in 17 Wochen die 
Summe von 22 849 Mk. 33 Sch. aufgebracht werden. Für das Admiralſchiff wurden monatlich 
von der Laſt 2 Mk. Sold (Miete) gezahlt. Der Schiffer Kerſten Brandt erhielt monatlich 
12 Gulden; vom Perſonal erhielten ferner monatlich in Gulden: 1 Koch (4), 1 Kochsknecht 
(2 G. 6 Gr.), 16 Bootsleute (je 2), 5 Puttcher (je 36 Gr.), 1 Büchſenmacher (6), 1 Schiffs ⸗ 
zimmermann (4). Auf der großen Pinke, Kapitän Jagenteufel, erhielt der Schiffer monatlich 
4 Gulden, 1 Steuermann (3 G. 10 Gr., 1 Hauptbootsmann 2 G. 20 Gr., 8 Bootsleute (e 1 G. 
18 Gr.), 1 Koch (2), 1 Kochsjunge (28 Gr.), 1 Puttcher (28 Gr.). Auf der kleinen Pinke iſt 
die Löhnung entſprechend. Hauptmann ift Tobias Römer, genannt werden ferner: 1 Schiffer, 
1 Hauptbootsmann, 1 Steuermann, 6 Bootsleute, 1 Koch, 1 Kochsfjunge, 1 Puttcher. (Oſtpr. 
Fol. 809 BItt, 13 ff.). Das Schreiben vom 28. März 1601: Oſtfol. 809 Bl. 9 ff. 
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Jedenfalls mußte im Jahre 1601 die Flotte völlig neu aufgebaut werden, 
ſo ſehr ſie ſich in ihrer Organiſation auf frühere Ausrüſtungen ähnlicher Art 
ſtützen konnte. Die Flotte iſt jedoch im Jahre 1601 nur ein kleines Stück in 
einem großen Ganzen, nur ein Bruchſtück des ſogenannten Defenſionswerkes. 
Die Maßnahmen zur Landesverteidigung waren auch zu Lande in den vor- 
hergehenden Friedenszeiten vernachläſſigt worden. Die mußten jetzt, an- 
geſichts der außenpolitiſchen Zuspitzung, beſchleunigt durchgeführt werden. 
Das Defenſionswerk bedeutete eine Organiſation der ganzen Wehrkraft des 
Landes durch ein Aufgebot der Dienſtpflichtigen, ohne Zuhilfenahme von 
Söldnern. Im Nahmen des Defenſionswerkes nimmt die Seerüſtung nur 
eine beſcheidene Stelle ein. Außerdem fällt fie aus dieſem Rahmen auch 
etwas heraus, denn die Matroſen wurden, wie es ſcheint, geworben, ſie waren 
eine Spezialtruppe“ ). 

Wie kam man zu den Schiffen? Die erſte Möglichkeit, der Schiffbau, 
wurde nicht ausgenutzt. Die preußiſche Regierung machte am 17. Juni 1601 
in einem Bericht an den Markgrafen geltend, daß man Galeeren in ſo 
ſchneller Zeit nicht bauen köne. Sie ſeien auch mehr zur geſchwinden Ge- 
gelation als zum Ernſt geeignet. Alſo auch die Galeere, die 1594 durch Ohly 
erbaut war, hatte ſich als nicht kriegstüchtig erwieſen. Engliſche und hol⸗ 
ländiſche Schiffe einfach anzuhalten, gehe auch nicht, da Preußen mit Eng⸗ 
land und Holland in guten Beziehungen ſtehe. Alſo blieb es nur übrig 
Schiffe zu mieten oder zu kaufen. Dieſer Weg wurde auch beſchritten, und 
es wurde ein Schiff, das Admiralſchiff „Samſon“, gemietet, das zweite 
Schiff, der „Note Leue“, gekauft. Es koſtete 5000 Gulden (7500 Mk.), die 
an den Schiffer Jakob Dauſin von Amſterdam gezahlt wurden, (17. Juni 
1601). Der Samſon wurde ebenfalls im Juni 1601 geheuert, für 333% Gul- 
den monatlich“). 

Die Koſten waren beträchtlich und ſtehen in keinem Verhältnis zu den 
erzielten Erfolgen. Da find zunächſt 2264 Mk. 42 Sch., die an 55 Kriegs- 
knechte im Tief und auf den Schiffen gezahlt wurden. Dieſe Leute lagen 
4% Monate in Bereitſchaft, fie waren zum Teil in Danzig angeworben 
worden. Ferner aber war die Ausrüſtung des Samſon ſehr koſtſpielig. 
Dieſes Schiff lag den Sommer und Herbſt über in Pillau, es war für 
5½ Monate gemietet. Die Reeder erhielten 2700 Mk., dazu 743 Mk. für 
Lebensmittel. Einſchließlich der Beſoldung für den Admiral, über den 
ſpäter noch zu reden iſt, koſtete dieſes Schiff, das Admiralsſchiff, 5140 Mk. 
58 Sch. Auf die Schiffsdiener und Bootsleute entfielen 1242 Mk. 37 Sch. 
an Sold. Das zweite Schiff, der ‚guldene Leu“, befehligt von Peter Hinze, 
war gekauft worden, die Miete war alſo zu ſparen. Die Schiffsdiener und 
Bootsleute erhielten für 4 Monate 1074 Mk., in dieſer Hinſicht waren die 
Koſten alſo nicht geringer, ſondern ſogar etwas größer als bei dem anderen 
Schiff. Für allerhand Notdurft des „Leuen“ wurden 104 Mk. 54 Sch. 


100) Aber das Defenſionswerk: C. Krollmann, Das Defenſionswerk im Herzogtum Preußen, 
Bd. I-II, (Berlin 1904—09). Aber die Flotte von 1601: Bd. J S. 21 f. 

107) Bericht vom 17. Juni 1601: Oſtfol. 809 Bl. 155. Der Kauf des Noten Leuen: Kauf⸗ 
vertrag vom 17. Juni, DOftfol, 809 Bl. 176. Dazu Rechnung von 1601, Bl. 227v. Das Schiff 
wird hier der „gulden Leue“ genannt. ; 
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ausgegeben, für beide Schiffe zuſammen ferner 509 Mk. 29 Sch. Soviel 
über die Schiffskoſten. Die Kriegsrüſtung des Jahres im ganzen war aber 
viel teurer. Die Befehlshaber und Soldaten in der Schanze erhielten 
11841 Mk. 45 Sch. an Sold für 4 Monate, der Schanzenbau koſtete 
1203 Mk. 19 Sch. an Sold für die Handwerker, (alſo ohne die Material- 
koſten und die Dienſte der Dienſtpflichtigen), und für die 300 Soldaten, die 
dem König nach Livland zu Hilfe geſchickt wurden, wurden 19775 Mk. 
18 Sch. aufgebracht. Das ganze Kriegsweſen dieſes Jahres koſtete 
42 140 Mk. 56 Sch. And das alles ohne und ſogar gegen preußiſches In- 
tereſſe, nur „pour le roi de Pologne“, der durch ſeine unmögliche Politik 
das ſchwediſche Erbreich und die Herrſchaft über die Oſtſee verloren hatte“). 

Wie es üblich war, erhielt der Admiral einen Seepaß (am 17. Juni 
1601). Der Seepaß ſetzte die Notwendigkeit der Flottenausrüſtung den 
ſeefahrenden Nationen auseinander und umriß kurz die Aufgaben dieſer 
Flotte, die rein defenſiven Charakter hatte und nur das Eindringen feind- 
licher Kriegsſchiffe verhindern ſollte. Die Beſtallung des Admirals Georg 
von Eppingen vom 13. Juni 1601 und fein Eid“), beide übrigens durchaus 
formelmäßig und an frühere Beſtallungen dieſer Art bis in alle Einzelheiten 
anklingend, ſetzten die Pflichten des Admirals genauer auseinander und 
regeln das Gehalt. Eppingen wird Diener von Hauſe aus, alſo Diener zur 
beſonderen Verfügung. Man ſah die Flotte von vornherein nicht als 
dauernde Einrichtung an. Es wurde eine vierteljährliche Kündigung aus⸗ 
gemacht. Peter Hintze erhielt am 4. Juli die Beſtallung als Kapitän des 
„Leu“. Hans Albrecht Fuchs wurde am 30. Juni dem Admiral als Leut- 
nant zugeordnet“). 


Schließlich die Schiffsleute erhielten ihren Artikelsbrief am 11. Juni 
1601, nach altem Muſter, (der Name des Herzogs Albrecht iſt geſtrichen und 
durch Georg Friedrich erſetzt ). 

Das Admiralsſchiff Samſon wurde abgedankt. Im Jahre 1602 gibt es 
nur noch ein preußiſches Schiff, den Roten Leu. Die Gefahr wurde jedoch 
nicht geringer. Als im Auguſt ein Angriff der ſchwediſchen „Armada“ auf 
Preußen befürchtet wurde, mußte feſtgeſtellt werden, daß mit einem Schiff 


108) Ausgabe 1602, Bl. 291 f. Dazu: Oſtfol. 809, Bl. 104—16, Inventare des Samſon und 
Leu. Bl. 280, Inventar des Samſon, Bl. 304, Inventar des Leu. Bl. 31011: Lebensmittel 
auf den Schiffen. 

100) Seepaß Oſtfol. 810 Bl. 98 f. Wenn Krollmann (Defenſionswerk I 21) annimmt, der 
Seepaß ſei wegen der ungewohnten Flagge nötig geweſen, ſo muß darauf verwieſen werden, 
daß immer bei früheren Gelegenheiten ein Seepaß ausgeſtellt wurde. Die Flaggen ſollten das 
Wappen des Markgrafen, den roten Adler, tragen. (Dftfol. 809 Bl. 113.) 

110) Beſtallung Eppingens, Oſtfol. 930 Bl. 224v. Desgl. Oſtfol. 809 Bl. 138 ff. Eid ebenda 
Bl. 137 a. Georg von Eppingen iſt ein Sohn Wilhelms von E. auf Wedderau, aus einer 
weit verzweigten oſtpreußiſchen Adelsfamilie. Er hatte im Jahre 1580 in jugendlichem Alter 
einen Schäferknecht erſchlagen und mußte fliehen. Zeitweiſe hielt er ſich in Pommern auf 
und erhielt von Georg Friedrich einen Geleitsbrief. Später iſt er, nach den Angaben der 
Genealogie Gallandis, in Dänemark als Hofjunker (1586—87), dann als Schiffsjunker (1589) 
geweſen. 

111) Beſtallung von Hinze, Oſtfol. 809, Bl. 266 f., von Fuchs Oſtfol. 810 Bl. 110. 

112) Artikelsbrief: Oſtfol. 809 Bl. 132—36. Anmittelbare Vorlage dieſer Kriegsartikel von 
1601 ſind die ſchon erwähnten (Vgl. Anm. 87), im Namen des Herzogs Albrecht (1557) 
ausgeſtellten Kriegsartikel in ihrer kurzen Faſſung. (Oſtfol. 801, Bl. 95—98). Nur der Namen 
des Fürſten iſt geändert, und zwei Artikel ſind am Schluß hinzugefügt worden. 
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und fünf Geſchützen eine Verteidigung des Tiefs unmöglich war. Glück— 
licherweiſe ging der Sturm damals vorüber. Wie im Jahre 1601, ſo mußten 
auch 1602 die preußiſchen Soldaten in Pillau untätig liegen, und die 
preußiſche Fahne hat zur See keinen Ruhm gewonnen. Aber erhebliche 
Koſten ſind auch in dieſem Jahre entſtanden. Sechs Monate lang mußten 
die Schiffsleute (monatlich 187 Mk. 30 Sch.) und die Soldaten auf dem 
Schiff und der Schanze (monatlich 1209 Mk.) unterhalten werden. Dazu 
kamen Ausgaben für allerhand Lebensmittel und ſonſtige Notdurft. „Leut⸗ 
nant“ auf dem Schiff war Hans Albrecht Fuchs (50 Mk. Beſoldung). Auch 
Eppingens Sold (185 Mk.) lief weiter, er wird jedoch nicht ſpeziell bei den 
Schiffsleuten geführt und tritt als Admiral nicht in Erſcheinung, ſondern 
ſteht unter den Oberſten und Rittmeiftern. Zum Winter wurde das Schiff 
nach Königsberg gebracht. Zu feiner Bewachung wurde ein Wächter an- 
geſtellt. Er hat auch den ganzen Sommer 1603 hindurch das Schiff bewacht, 
ein Beweis, daß in dieſem Jahre das Schiff überhaupt nicht bemannt worden 
iſt. Sonſt aber wurden auch in dieſem Jahr die Rüſtungen im Tief fort- 
geſetzt. Das Admiralſchiff nützte alſo nichts, erforderte jedoch Koſten für die 
Überwachung und auch Baukoſten. Die Schiffbaurechnung führt den 
Poſten von 332 Mk. 45 Sch. für Reparaturen am Admiralſchiff auf. 

Unter dieſen Amſtänden war es ein guter Gedanke, das Schiff in der 
Handelsfahrt nutzbringend zu verwenden. Fabian von Dohna, der Schöpfer 
des Defenſionswerkes, machte dieſen Vorſchlag, das Schiff zur Frachtfahrt 
nach Liſſabon und Spanien zu benutzen, und die preußiſchen Oberräte gingen 
darauf ein, nachdem im Herbſt 1603 die Gefahr eines Angriffs von der See 
her wegen der vorgerückten Jahreszeit vorüber war“). 

Bald verſchwindet auch der Note Leu aus der preußiſchen Flotte. Er 
wird 1606 zum letztenmal erwähnt. Im Jahre 1604 iſt für kein Kriegsſchiff 
mehr etwas ausgegeben worden, weder zum Schiffbau, noch zur Ausrüſtung, 
noch auch zur Bewachung. Als im Auguſt 1604 wieder ein ſchwediſcher 
Flottenangriff auf das Tief drohte, wurden nur Maßregeln zur Befeſtigung 
und Verteidigung des Strandes, kein Flottenaufgebot in Betracht ge⸗ 
zogen“). 


113) Ausgabe 1602 Bl. 286 ff. Ausgabe 1603 Bl. 286 ff. Schiffbau Bl. 222. Schwedengefahr 
im Auguſt 1602: Oſtfol. 811 Bl. 402 f. Ebenda Bl. 428; 1602 Okt. 6, Befehl an Eppingen, das 
Schiff zum Winter nach Königsberg zu bringen. Krollmann, Defenſionswerk J. S. 66. Oſtfol. 
812 Bl. 275: 1603 Sept. 3: Oberräte an Fabian von Dohna. Die Ausrüſtung der Flotte im 
Juni 1601 wurde durch neue polniſche Mahnungen beſchleunigt. Am 30. Mai ſchrieb König 
Sigismund an Georg Friedrich, am 2. Juni an die preußiſchen Räte, wegen der Verteidigung 
des Strandes. Die preußiſchen Räte erklärten am 11. Juni ihre Bereitwilligkeit und wieſen 
auf die getroffenen Maßnahmen hin. (Oftfol. Bl. 54, 61 ff.) Die preußiſchen Räte meinten 
in einem Bericht an Georg Friedrich vom 25. März 1602, (Oſtfol. 611 Bl. 107 ff.), fie hätten 
das große Schiff, wegen der Ankoſten im vergangenen Jahre, abgeſchafft, und nur das kleine, 
eben den Leu, behalten, und hielten es für ausreichend, dieſen zuſammen mit einer Krapſchute 
oder ſonſt einem kleinen Schiff auszurüſten. In den Rechnungen und dem Schriftwechſel wird 
jedoch nur ein Kriegsſchiff erwähnt. 

114) Die Ausgaben von 1604 erwähnen wohl Soldaten in Pillau, aber keine Kriegsſchiffe 
und keine Schiffsleute. Beim Schiffbau wird kein Kriegsſchiff, kein Admiralſchiff und auch 
nicht der Name des Noten Leu erwähnt. Anter den ſonſtigen Schiffsbauten iſt intereſſant 
die Erwähnung der Galleere, die geſunken war und für 212 Mk. 15 Sch. gehoben und ge⸗ 
beſſert werden mußte. Ferner werden ausgegeben 454 Mk. 16 Sch. für 12 Wochen dauernde 
Arbeiten an dem großen Schiff, dem „Adler“, darunter 40 Mk. Sold für den Schiffer Jan 
Fett. Da nichts darüber bekannt iſt, daß der Herzog mehr als ein großes Schiff beſaß 
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Anterdeſſen war im Jahre 1603 der Markgraf Georg Friedrich 
von Ansbach geſtorben, das Haus Brandenburg hatte die Erbſchaft in 
Preußen angetreten, zunächſt in Form der Vormundſchaft über den blöden 
Albrecht Friedrich. Die Verhandlungen wegen der Belehnung durch Polen 
zogen ſich aber bis zum Frühling 1605 hin. Nicht allein Polen, ſondern 
auch die preußiſchen Stände waren an der Verzögerung Schuld. Damit fiel 
Preußen an Brandenburg, und das kurfürſtliche Haus Brandenburg rückte 
damit erſt zur Oſtſee vor. Der Kurfürſt Joachim Friedrich hat dieſe neue 
Lage richtig erkannt. Bereits im Jahre 1605 hat er ſelbſt eine Flotte aus · 
gerüftet, richtiger, gemietet, und wenn er auch nicht mit ihr ſelbſt nach 
Preußen fuhr, um von dem Lande Beſitz zu ergreifen, ſo hat es doch ſym⸗ 
boliſche Bedeutung, wenn jetzt eine brandenburgiſche Flotte nach Preußen 
fuhr, um über See die Verbindung zwiſchen Brandenburg und Preußen her⸗ 
zuſtellen n). 

Mit der Flottenunternehmung des Kurfürſten von 1605 beginnt etwas 
Neues, die Geſchichte der brandenburgiſch-preußiſchen Flotte, fo wie mit der 
Vereinigung von Preußen und Brandenburg überhaupt die Geſchichte der 
brandenburgiſch⸗preußiſchen Politik beginnt. Preußen hörte damit nicht auf, 
aber es hat eine allmähliche Verſchmelzung mit Brandenburg durchgemacht. 
Es hat viele Belaſtungen, aber auch viele große Aufgaben an die gemein- 
ſame brandenburgiſch-preußiſche Vermögensmaſſe hineingebracht. Die Auf. 
gaben zur See rührten allein von Preußen her. Brandenburg hat, zunächſt 
um Polen damit gefällig zu ſein, die Rüſtung zur See übernommen, ſie aber 
ſpäter, unter dem Großen Kurfürſten, in eigenem Intereſſe durchgeführt und 
weiter entwickelt“). 


(der Rote Leu aber nicht mehr in Frage kommt!), muß es ſich wohl auch bei dieſen Arbeiten 
um die „Galley“ handeln. (Ausgabe 1604 Bl. 153 f.). Die Einnahmerechnungen von 1603 und 
1604 erwähnen auch keine Einnahmen aus dem Leu, weder aus dem Verkauf noch aus der 
Frachtfahrt. Wohin iſt er gekommen? Aber den „Leu“ und den „Adler“ nach 1603 vgl. H. 
Szymanski, Brandenburg⸗Preußen zur See 16051815, Lpz. 1939, S. 5. Aber die neue Be⸗ 
drohung durch ſchwediſche Kriegsſchiffe im Auguſt 1604 vgl. Oſtfol. 813 Bl. 227 ff. Der 
Schiffer Hans Fett verkauft im Jahre 1604 (Ausgabe Bl. 237v) in Liſſabon ein altes Tau 
und altes Takelwerk für 56 Mk. 15 Sch. Von welchem Schiff? 


115) Die Flottenexpedition des Kurfürſten Joachim Friedrich 1605: L. Erhardt, Eine kur⸗ 
fürſtlich⸗brandenburgiſche Flottendemonſtration vor Königsberg im Jahre 1605. (Hohenzollern⸗ 
jahrbuch 1898, S. 2846). Hierzu noch den Schriftwechſel in Oſtfol. Bl. 351 ff., 359 ff. Zur 
Beſchaffung von Flaggen erwähnt die Ausgabe von 1605 (Bl. 205) 254 Mk. 10 Sch.! 

110) Bereits im Jahre 1603 hatte König Sigismund gewünſcht, daß der Kurfürſt bei der 
Abertragung der Vormundſchaft über Albrecht Friedrich ſich zur Anterhaltung von 4 Schiffen 
verpflichte. (Acta Brandenburgica, hrsg. M. Klinkenborg, Berlin 1927, S. 12). Der Geheime 
Rat des Kurfürſten war ſchon in einer Beratung am 1. Auguſt 1604 zur Bewilligung dieſer 
Forderung im eigenen preußiſchen Intereſſe entſchloſſen. (Ebenda S. 20), desgleichen die 
preußiſchen Regenten (Ebenda S. 47. Vgl. auch S. 104). Darauf wurde dann in der end⸗ 
gültigen Stellungnahme des polniſchen Königs vom 11. März 1605 die Bedingung feſtgehalten, 
daß der Kurfürſt 4 Schiffe halten ſollte, wenn es nötig fein ſollte, auf eigene Koſten des 
Kurfürſten und zum Schutze Preußens. Wenn der König ſelbſt die Schiffe verwenden 
wollte, ſollte dieſes nur nach Verhandlungen mit dem Kurfürſten und Herzog geſchehen. 
(Ebenda S. 254). 
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Bücherbeſprechungen. 


Handwörterbuch des Grenz- und Auslandsdeutſchtums, Band II, Lieferung 7, 
Band III, Lieferungen 1—5. Hg. von Peterſen, Ruth und Schwalm. 
Verlag Ferdinand Hirt, Breslau, 1938/1939. 


Lieferung 2 des III. Bandes des Handwörterbuches des Grenz- und Aus- 
landdeutſchtums bringt eine ausgezeichnete von Schmitz, Harmſen, Ipſen, Wink⸗ 
ler und Janoſchek bearbeitete Aberſicht über die Geſchichte ſowie die bevölkerungs⸗ 
politiſche und wirtſchaftliche Entwicklung der Grenzmark Pofen-Weftpreußen, 
beſonders zur Zeit ihrer provinziellen Selbſtändigkeit zwiſchen 1920 und 1938. 
Leider konnte die letzte Geſtaltung dieſes Bezirkes, ſeine Zuteilung zu den Pro- 
vinzen Pommern, Brandenburg und Schleſien am 1. X. 1938 nicht mehr erwähnt 
werden. Dagegen ſind die Kämpfe mit Polen, der Fortgang der deutſchen 
Siedlung, die Gliederung der Bevölkerung nach Volkstum, Bekenntnis, ehelicher 
Fruchtbarkeit eindringlich dargeſtellt. Die gleiche Lieferung enthält ausführliche 
Abhandlungen über den völkiſchen Gedanken bei Herder, Grimm und Hitler. 
Die 7. Lieferung des II. Bandes enthält eine ausführliche Aberſicht über das 
gegenwärtige Eſtland, während die Geſchichte ſeines Deutſchtums ſchon früher 
beſprochen wurde, ferner Beiträge über Eupen⸗Malmedy, über das Weſen der 
Familie, über Fichte und Finnland. Für die Hanſezeit werden die Handels- 
verbindungen zwiſchen Abo und Wiborg mit Danzig erwähnt. Zum Leben 
Fichtes hätte darauf verwieſen werden können, daß dieſer vom September 1792 
bis Frühjahr 1793 als Hauslehrer bei dem Oberſten Graf von Krockow auf 
deſſen Gut bei Neuſtadt, unweit Danzig, tätig geweſen iſt. Er ſchrieb in dieſer 
Zeit den Anfang der Abhandlung über die franzöſiſche Revolution und bereitete 
die 2. Auflage der Kritik aller Offenbarung vor. Sein Zögling war der ver- 
dienſtvolle Führer eines Freikorps im Jahre 1806. 

Die 1. Lieferung des III. Bandes bietet ausführliche Abhandlungen über Ga- 
lizien und Gottſchee mit zahlreichen, wertvollen Karten und Zahlentafeln. In 
der Geſchichte des Deutſchtums in Kanada iſt auf die Anſiedlung der Menno- 
niten eingegangen und auch die Einwanderung anderer Siedler aus Weſtpreußen 
vermerkt worden (Lieferung III 4 S. 270 f.). Ein ausführlicher Beitrag wurde 
Leben und Werk des Koppernick gewidmet (III 5 S. 313 ff.), in dem feine deutſche 
Art auch aus ſeiner geiſtigen Haltung erwieſen wird. W. Kuhn und O. Frey 
ſchildern die Geſchichte des Deutſchtums in Krakau und heben dabei auch die Be- 
ziehungen dieſer Stadt zu Danzig und dem übrigen Ordenslande hervor. (III 5 
S. 331 ff.). Amfangreiche Abhandlungen gelten der politiſchen, wirtſchaftlichen 
und kulturellen Entwicklung von Lettland und Litauen, beſonders nach dem Welt; 
kriege. Während die Geſchichte der Deutſchen in Lettland bereits an anderer 
Stelle dargelegt wurde, iſt die Entwicklung und die wirtſchaftliche Leiſtung der 
Deutſchen in Litauen ſeit der Ordenszeit, in dieſer Zuſammenfaſſung erſtmalig, 
geſchildert worden. Bemerkenswert ſind auch die Angaben über die deutſche 
Verwaltung während des Weltkrieges. Dagegen iſt die Geſchichte des litauiſchen 
Staates der Vergangenheit anſcheinend einem anderen Beitrag vorbehalten 
worden. Vom Standpunkte der preußenländiſchen Geſchichte verdient die 
5. Lieferung des III. Bandes bisher die meiſte Beachtung. 

Danzig ⸗Oliva. Keyſer. 
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Aubin, Hermann: Von Naum und Grenzen des deutſchen Volkes. 
Studien zur Volksgeſchichte. Verlag Priebatſchs Buchhandlung Breslau 
1938. VII, 234 S. 


Hermann Aubin legt eine Reihe ſeiner ſchon an anderer Stelle gedruckten 
Aufſätze in einer neuen Sammlung vor. Wenn er fie als „Studien zur Volks- 
geſchichte“ unter dem gemeinſamen Titel „Von Raum und Grenzen des deutſchen 
Volkes“ zuſammenfaßt, ſo iſt der hervorſtechendſte Eindruck dieſer Neuausgabe 
der ihrer organiſchen Zuſammengehörigkeit und der geradlinigen Durchführung 
früh ausgeſprochener Grundgedanken durch mehr als anderthalb Jahrzehnte. 
H. A. kam als Schüler Georg von Belows zu volksgeſchichtlichen Problem- 
ſtellungen auf dem Wege einer politiſch verſtandenen Sozial- und Wirtſchafts⸗ 
geſchichte. Man ſpürt es aber gerade dieſer Sammlung ſeiner Aufſätze und 
Reden an, daß der entſcheidende Anſtoß ſeiner auf die geſchichtliche Wirklichkeit 
Volk gerichteten Studien das Erlebnis der Grenzen geweſen iſt, der deutſchen 
Grenzen in ihrer furchtbaren völkiſchen und ſtaatlichen Einſchnürung durch Ver⸗ 
ſailles. Es iſt dabei von beſonderer Bedeutung, daß Aubin nicht nur den Oſten 
oder den Weſten überſieht, ſondern in beiden zu Hauſe iſt. Er hat am Rhein 
und in Schleſien aufs ſtärkſte in die landesgeſchichtliche Forſchung eingegriffen 
und dieſe, immer mit dem Blick aufs Ganze, gefördert; er bringt daher wie 
kaum jemand die Vorausſetzungen mit, um aus der Zuſammenſchau der oſt⸗ 
deutſchen und weſtdeutſchen geſchichtlichen Probleme zu einem lebensvollen Bild 
der ganzen volksgeſchichtlichen Entwicklung durchzuſtoßen. 

Anter den vorgelegten Aufſätzen ſcheinen mir vor allem die ſeinerzeit — 
1930/31 und 1932/33 — die Forſchung im beſonderen Maße anregenden Unter- 
ſuchungen über „Staat und Nation an der deutſchen Weſtgrenze“ und „Die Oſt⸗ 
grenze des alten deutſchen Reiches“ von unveränderter Bedeutung zu fein, dieſer 
zuerſt vorgetragen als Referat auf dem deutſchen Hiſtorikertag in Göttingen 
1932. Die Vertretung der Volksgrenze durch die Sprachgrenze hält Aubin — 
in der Auseinanderſetzung mit F. Petri, der zum Erſtdruck des Aufſatzes über 
die Weſtgrenze ſeinerzeit mehrfach kritiſch Stellung genommen hatte — auch jetzt 
noch aufrecht. Aber er bemerkt heute (Vgl. Nachträge S. 221 ff.) zuſätzlich, daß 
dieſe Gleichſetzung wohl nur an der deutſchen Weſtgrenze und auch in ihr nur 
bei einer Betrachtung von deutſcher Seite aus möglich ſei, „weil von dieſer 
her ſeit allen Jahrhunderten, in denen wir die Probleme zu betrachten ver- 
mögen, die Abklärung zum modernen Nationsbegriff, von geringen Ausnahmen 
abgeſehen, wie etwa die preußiſchen Wallonen, unter dem Zeichen der Sprach⸗ 
entſcheidung vor ſich gegangen iſt“. „Abergangserſcheinungen,“ wie das Elſaß, 
die Schweiz, Flandern leugnet A. nicht, wenn er ſie auch zurücktreten läßt. 
Vielleicht ſind wir heute doch geneigt, ſie in ihrem grundſätzlichen wie politiſchen 
Ausſagewert für die Deutung der Weſtgrenzenprobleme ſtärker in Rechnung zu 
ſtellen. — Von einer bemerkenswerten Kraft hiſtoriſch-genetiſcher Beſchreibung 
zeugt die Abhandlung über die Oſtgrenze des alten deutſchen Reiches, in der ſich 
auch manche klärenden Hinweiſe auf die Frageſtellungen des Ordenslandes 
finden. Zwar unterſucht Aubin den ſtaatsrechtlichen Charakter, aber gegenüber 
aller nur formal-ftaatsrechtlichen Syſtematik zeigt er klar die Überlegenheit der 
geſchichtlich-entwickelnden Methode bei einer Frage des geſchichtlichen Staats- 
rechts. Markenſyſtem, Lehensweſen und Territorium werden als ſich zeitlich 
folgende Ausbreitungsformen der Oſtgrenze erkannt und dieſe als „im Vor⸗ 
rücken erſtarrte Front“ von der Weſtgrenze als einem Syſtem vorübergehender 
Widerſtandslinien eines fortgeſetzten Rückzuges deutlich abgehoben. 

Aubins wiſſenſchaftlicher Ausgangspunkt drängt ihn immer wieder auf eine 
Erfaſſung des Geſamtvorgangs der oſtdeutſchen Koloniſation hin. Seine „wirt⸗ 
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ſchaftsgeſchichtlichen Bemerkungen zur oſtdeutſchen Koloniſation,“ zuerſt gedruckt 
in der Below⸗Gedächtnisſchrift von 1928, nun wieder neu vorgelegt, waren ein 
Anlauf zu dieſem Vorhaben, in gewiſſem Sinne auch der in der Sammlung 
an das Ende geſtellte Elbinger Vortrag von 1937 über die geſchichtliche Stellung 
der oſtdeutſchen Wirtſchaft, in der die nord und ſüdoſtdeutſchen Vorgänge in 
einer Aberſchau zuſammengefaßt ſind. Seinen letzten großangelegten Verſuch 
ſynthetiſcher Geſamtanſicht hat Aubin an anderer Stelle geſondert veröffentlicht: 
es iſt der jetzt als ſelbſtändige Schrift erſchienene Aufſatz „Zur Erforſchung der 
deutſchen Oſtbewegung,“ an dem man vor allem ſeine beſondere Fähigkeit, alle, 
auch die entlegenſten Einzelforſchungen für die Erkenntnis großer geſchichtlicher 
Zuſammenhänge zu verwerten, bewundern kann. 
Königsberg (Pr). Th. Schieder. 


Craemer, Rudolf: Deutſchtum im Völkerraum. Geiſtesgeſchichte der oſt⸗ 
deutſchen Volkstumspolitik. 1. Band. Stuttgart (W. Kohlhammer) 1938. 
X, 420 S., 80. 

Craemers Buch „nimmt ſich vor, im Geſchehen der Geſchichte den Geiſt zu 
erkennen, der die oſtdeutſche Volkstumspolitik beſeelt hat“. Es will nicht „das 
Bild von Taten und Werken des Deutſchtums im Oſten entwerfen,“ überläßt 
dies vielmehr der Geſchichtserzählung. „Hier geht es um das Begreifen, wie 
aus den Ergebniſſen geſchichtlicher Leiſtung, aus dem Wechſelſpiel eigner und 
fremder Lebensentwicklung die Spannung zwiſchen Heimat und Gemeinſchaft, 
Vaterland und Nationalität, Staat und Volk hervorgegangen iſt und wie um 
die Löſung gerungen wurde. Es ſollen Zeugniſſe geſammelt werden, in denen 
die Geſinnung und Anſchauung verantwortlich zum Ausdruck kommt.“ Der 
Verfaſſer iſt ſich bewußt, daß einer ſolchen Schilderung des politiſchen Bewußt 
ſeins Einſeitigkeit anhaftet, „weil ſie das Geſchehen nur gleichſam am innern 
Widerſchein beobachtet,“ glaubt aber mit dieſer Verkürzung „an der geiſtigen 
Verknüpfung der Teilbereiche und Einzelvorgänge die Gemeinſamkeit 
unſers Schickſalsganges darzutun“. Dem andern Einwand, der zu erheben 
wäre, daß nämlich mit ſolchem Blick auf das öſtliche Deutſchtum der Weſten 
des deutſchen Lebensraumes zu kurz kommen könnte, begegnet Cr. mit dem 
Hinweis, daß „die politiſche Lage und Lebensfrage der deutſchen Volksgruppen 
im Oſten mit dem Geſchick des Geſamtdeutſchtums verbunden, wiſſend oder 
unbewußt von der Reichsgefchichte her beſtimmt“ iſt. Somit erſcheint ihm fein 
Werk als „ein Vorſchuß auf die umfaſſende deutſche Volksgeſchichte, welche 
einmal zu ſchreiben iſt“. 

Wieweit Cr. dieſes weitausſchauende Programm verwirklicht hat, wird ſich 
vollſtändig erſt beurteilen laſſen, wenn der zweite Band vorliegen wird, deſſen 
Inhalt auf Seite IX bereits mitgeteilt wird. Dieſer wird auch erſt die Be⸗ 
lege bringen, auf die in dem bisher erſchienenen erſten Band laufend hin- 
gewieſen wird, die man um ſo mehr in ihm zur vollen Würdigung der Leiſtung 
und zum rechten Eindringen in den vielfach neuen Stoff ſchmerzlich vermißt. 
Davon abgeſehen, muß man aber ſagen, daß es ſich ſchon in dieſem erſten Bande 
um eine recht bedeutſame Erſcheinung handelt, die unſerer bisher doch über ⸗ 
wiegend ſtaatspolitiſch eingeſtellten Geſchichtsbetrachtung und forſchung vielfach 
neue Bahnen weiſt. 

Volkstumspolitik wird hier — unter ſtändigem Zurückgehen auf 
Herderſche Ideen, immer aber verſtanden vom ſtaatlichen Kerngefüge her — 
in Gegenſatz geſtellt zur nationalen Demokratie, die — nach dem Muſter fran- 


126 


zöfifeh-revofutionärer Ideologie — den reinen Nationalſtaat erſtrebt. Es liegt 
im Weſen des deutſchen Oſtraumes und ſeiner geſchichtlichen Entſtehung 
begründet, daß dieſes Verlangen für ihn fragwürdig und verhängnisvoll ſein 
mußte, da es ſich hier — anders als an der Weſtgrenze — um eine Ver⸗ 
ſchlingung nichtdeutſcher Völker mit dem deutſchen Volkstum handelte. Wollte 
das Deutſchtum hier feine führende Rolle, wie fie ſeit den Tagen Karls des 
Großen in der Reichsidee verankert lag, wie fie in Miſſion und Koloniſation 
zutage trat, wirklich durchführen, jo mußte deutſche Volkstumspolitik ein finn- 
volles Ordnen der Mitvölker, nicht ihre Ausrottung, ſondern die Pflege ihrer 
Volkstumsart ſich angelegen fein laſſen. Liegen Anfänge einer ſolchen Politik 
ſchon im Mittelalter, ſo regt die Reformation durch die mit der Verkündigung 
des Evangeliums verbundene Weckung der Sprachen überall im Oſten werdendes 
Volkstum zu eignem geiſtigen Schaffen erſtmalig an. And mit Herder be- 
ginnend, wird von deutſchen Forſchern und Denkern erſt recht eigentlich aus 
dem Geiſte der Sprache die Volkstumsidee als bewußtes Prinzip politiſcher 
Geſtaltung geſchaffen. Immer bleibt dabei das Schickſal öſtlicher Volkstums⸗ 
politik von der Reichsidee her geſtaltet. 

Verfaſſer zeigt, wie nach dem Zerfall des Reiches die beiden Staaten 
Preußen und Oſterreich die Aufgabe übernehmen, eine lebendige Völkerordnung 
im Oſten zu ſchaffen. Wie dort in der erſten Hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts volkstumspolitiſche Ordnungen — etwa im Sinne der Bevölkerungs⸗ 
politik Friedrichs des Großen (oder Maria Thereſias) mit bürokratiſch⸗ger⸗ 
manifierenden Tendenzen abwechſeln, wie liberale Strömungen die völkiſche 
Spannung im Oſten überſehen, ja fie geradezu einem allgemeinen Kulturideal 
unterordnen wollen, wie die deutſche Nationalbewegung von 1848 auch dieſen 
Fragen eine neue Wendung gibt, das zeigen die Außerungen von fo ver- 
ſchiedenen Geiſtern, wie z. B. Joh. Fr. Zöllner, Sam. Richter, J. Gruner, Alten- 
ſtein, Stein, Th. G. v. Hippel, E. M. Arndt, Flottwell, Schön, Noſenkranz, Gre⸗ 
gorovius, Guſtav Freytag, Conſtantin Frantz, die im Kapitel „Vom preußiſchen 
Reich zum deutſchen Nationalſtaat“ in reicher Fülle zuſammengeſtellt find. Pa⸗ 
rallele geiſtig⸗politiſche Vorgänge erſchließt der Abſchnitt „Vom Kaiſerſtaat zur 
Doppelmonarchie“ für den Raum des Habsburgerſtaates. Beſonders der nord- 
deutſch-preußiſche Leſer wird hier eine Fülle des Anbekannten und Neuen 
finden, ohne daß an dieſer Stelle näher darauf eingegangen werden könnte. 
Gerade dieſer öſterreichiſche Abſchnitt zeigt aber auch — noch deutlicher als der 
preußiſche — daß das Problem der Völker ordnung unter einer deutſchen 
Führung ſich zum Völkerk am pf entwickelt, der volkstumspolitiſche Geſichtspunkt 
ſich alſo zum Ringen um die Erhaltung des deutſchen Volkstums gegenüber den 
erwachenden, von radikalen nationaldemokratiſchen Tendenzen beſeelten Na- 
tionalitäten des Oſtens wandelt. 

Am ſtärkſten iſt dieſe Wandlung in der Geſchichte Deutſchungarns und der 
ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Nation einerſeits, des baltiſchen Deutſchtums ander- 
ſeits zum Ausdruck gebracht. Ich möchte dieſe beiden Abſchnitte, die die vor- 
liegende Darſtellung abſchließen und auf ihren Gebieten den Leſer bis an die 
Schwelle der Gegenwart führen, für den eindrucksvollſten Teil des Buches 
halten. Hier überſieht man — auf verhältnismäßig geſchloſſenem landſchaftlichen 
Raum, in vielfacher Parallelität und doch auch wieder in weſentlichen Unter- 
ſchieden — eine hundertjährige Entwicklung der politiſchen Haltung ausland- 
deutſchen Volkstums, den immer ſtärker werdenden Konflikt zwiſchen völkiſchem 
Bewußtſein und Staatsangehörigkeit, ſowie die ſchließlich durch die Verhältniſſe 
bedingte Rückkehr zur „Reichsidee,“ die faſt unmittelbar in das Geſchehen 
unſerer Tage mündet. 
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Das gedankenreiche Buch ift keine bequeme Lektüre. Bei der Fülle des 
Stoffes iſt es mitunter nicht ganz leicht, den Leitgedanken, das volkstumspolitiſche 
Problem, von anderen, parallelen oder gegenſätzlichen, Strömungen ſcharf zu 
ſcheiden. Auch die Darſtellungsart iſt nicht ganz einheitlich. Neben Partien, 
die an Treitſchkes Stil erinnern, ſtehen ſolche, die etwas ermüdend wirken. 
Vielleicht hätte auch in der recht reichlich gegebenen wörtlichen Anführung von 
Zeugniſſen, ſo aufſchlußreich ſie im einzelnen ſind, eine gewiſſe Beſchränkung 
walten können. Der Geſchloſſenheit der Darſtellung wäre das jedenfalls zugute 
gekommen. 

Dieſe mehr formalen Bedenken ſollen aber nichts an der fachlichen An- 
erkennung mindern, die wir Cr.s bedeutender Leiſtung ſchulden. Gibt ſein Werk 
methodiſch der Forſchung einen ernſten Antrieb zur „geſamtdeutſchen“ Ge- 
ſchichtsauffaſſung, ſo darf es anderſeits heute, wo ſich auf dem Gebiete der 
Volkstumspolitik im geſamten Oſtraum tiefgreifende Veränderungen vollziehen 
und unerwartete Entſcheidungen fallen, auf beſonderes Verſtändnis bei allen 
denen rechnen, die im Geſchehen der Gegenwart die ſinnvolle Löſung einer 
tauſendjährigen Frage nicht nur machtpolitiſchen, ſondern auch geiftesgefchicht- 
lichen Charakters ſehen. 

Königsberg (Pr). Bruno Schumacher. 


Deutſches Städtehandbuch. Handbuch ſtädtiſcher Geſchichte. Im Auftrage der 
Konferenz der landesgeſchichtlichen Kommiſſionen mit Anterſtützung des 
Deutſchen Gemeindetages herausgegeben von Erich Keyſer. Band I 
Nordoſtdeutſchland. W. Kohlhammer Stuttgart⸗Berlin. 1939. 911 Seiten. 

Die erſte Anregung zur Schaffung von Städtehandbüchern empfing der 

Herausgeber 1933 auf dem Warſchauer Internationalen Kongreß für Gefchichts- 

wiſſenſchaft. Aber der Plan gewann doch erſt Form in Beſprechungen mit dem 

Leiter der landesgeſchichtlichen Publikationsinſtitute, Prof. Dr. Kötzſchke, mit 

dem Hanſehiſtoriker Prof. Dr. Vogel und mit dem Leiter des Geſamtvereins der 

deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine Prof. Dr. Hoppe. In jedem Fall 
liegt der Keim zu dieſem Werk in dem Bedürfnis nicht ſo ſehr nach einer unter 
gewiſſen Geſichtspunkten angelegten Sammlung kurzer Stadtgeſchichten, als viel⸗ 
mehr nach der Schaffung eines Werkes, das vergleichende Stadtgeſchichte und 
damit die Erkenntnis der Stadtgeſchichte an ſich und ihrer Bedeutung für die 
Volksgeſchichte ermöglicht. Dieſer großartige Verſuch iſt gelungen. Die Ge- 
ſichtspunkte, die für die Darſtellung jeder Stadtgeſchichte aufgeſtellt wurden, 
zeigen nicht bloß, daß ſie von einem mit dieſem Stoff wohlvertrauten Forſcher 
ſtammen, ſondern ſie verraten auch faſt durchweg, daß die Problemſtellung von 
der vergleichenden Stadtgeſchichtswiſſenſchaft ausgegangen iſt. Es ſeien die 
folgenden Punkte erwähnt: Lage der Stadt, Siedlung und Straßennetz, Be⸗ 
völkerung nach Herkunft und Zahl, Wirtſchaft, Verwaltung, Finanzweſen, 

Siegel und Wappen. Die unter dieſen Geſichtspunkten gebrachten Angaben 

dürften für die vergleichende Stadtgeſchichte am fruchtbarſten verwertet werden 

können. Anderes — Kirchenweſen, Bildungsanſtalten, Zeitungen — dient eher 
der Erkenntnis der Geſchichte der einzelnen Städte, während die über das Vor⸗ 
kommen der Juden gegebenen Nachrichten einen ſehr wertvollen Beitrag für die 

Verbreitung der Juden in Deutſchland darſtellen. 


Ein negatives Ergebnis dieſes Werkes iſt die Erkenntnis, daß für die Ge⸗ 
ſchichte der Wirkſamkeit der Städte im 19. und 20. Jahrhundert noch aus 
reichende Anterſuchungen fehlen. 
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Aufgenommen find die am 1. Januar 1936 zum Deutſchen Reich und zum 
Gebiet der Freien Stadt Danzig gehörenden Städte. Faſt möchte man be- 
dauern, daß der 1. Band 1939 erſchienen iſt; denn nun fehlen ein großer Teil 
der weſtpreußiſchen Städte ſowie Memel und Soldau, die meiſten Städte des 
Warthegaus und von Oſtoberſchleſien; hoffentlich wird es möglich ſein, deren 
Monographien in einem Ergänzungsband zu bringen. Das Ergebnis wäre ſonſt, 
wenn auch ohne jede Schuld des Herausgebers, unbefriedigend. Außer Oſt⸗ 
preußen und Danzig in den Grenzen 1920—1939 enthält der Band Pommern, 
Grenzmark, Mecklenburg, Schleswig-Holſtein, Hamburg, Brandenburg, Berlin 
und Schleſien. 

An der Darſtellung der oſtpreußiſchen Stadtgeſchichten find 26 Verfaſſer be- 
teiligt. Weitaus die meiften, nämlich 36, ſtammen von Staatsarchivrat Dr. Fre- 
derichs, dem wir auch eine kurze Einleitung über die Entwicklung der oſtpreußi 
ſchen Städteweſens und über die Quellen und Oarſtellungen zur oſtpreußiſchen 
Städtegeſchichte verdanken. 10 Stadtgeſchichten hatte der uns im Dezember 1939 
allzu früh entriſſene Dr. Theodor Winkler übernommen. Danzig iſt vom Her- 
ausgeber, Königsberg von Studienrat Dr. Franz, Elbing von Dr. Rudolf Schultz, 
Marienburg von Oberbaurat Dr. Schmid dargeſtellt. Gewiß ſind die einzelnen 
Beiträge von verſchiedenem Wert, gewiß hat die vom Herausgeber poſtulierte 
Einheitlichkeit nicht voll durchgeführt werden können. Aber jeder, der ſich mit 
Stadtgeſchichte beſchäftigt hat, wird das Erreichte dankbar hinnehmen, und die 
Erkenntnis der Stadtgeſchichte wird aus dieſem Werk reiche Anregung und Be- 
lehrung ſchöpfen. 

Königsberg (Pr). Hein. 


Zeitſchrift der Altertumsgeſellſchaft Inſterburg. Heft 22: Feſtſchrift für Georg 
Froelich. Inſterburg, 1939. 92 S. 

Vierzig Jahre lang hat Profeſſor Georg Froelich die Altertumsgeſellſchaft 
Inſterburg geleitet und ſich als Heimatforſcher um die Erforſchung der Inſter⸗ 
burger Gegend hochverdient gemacht. So war es eine wohlverdiente Ehrung 
für den inzwiſchen leider verſtorbenen Forſcher, wenn die Altertumsgeſellſchaft 
ihm zu feinem 80. Geburtstage das 22. Heft ihrer Zeitſchrift als Feſtſchrift ge- 
widmet hat. Das Heft enthält eine Reihe intereſſanter und wertvoller Beiträge 
zur Heimatkunde. H. Groß, der uns in den letzten Jahren mit feinen pollen. 
analytiſchen Anterſuchungen die erſten geſicherten Aufſchlüſſe über eine fpäteis- 
zeitliche und mittelſteinzeitliche Beſiedlung unſerer Provinz gegeben hat, ver- 
öffentlicht zwei bearbeitete Rengeweihe des Inſterburger Muſeums. In die 
jüngere Steinzeit führt uns W. La Baume mit Siedlungsfunden der nord- 
euraſiſchen Kultur bei Petricken, Kr. Labiau, unter denen ein ganz erhaltenes 
eiförmiges, reichverziertes Gefäß als große Seltenheit beſonders hervorgehoben 
fein fol. W. Neugebauer, Elbing, veröffentlicht einen Hortfund von eigen- 
artigen Verſteinerungen aus Neudorf, Kr. Stuhm, der in einem Gefäß des 
ſpäten Latene lag. Carl Engel, jetzt Profeſſor in Greifswald, weiſt an 
mehreren Arnenfunden aus dem Kreiſe Tilſit⸗Ragnit nun auch vorgeſchichtlich 
die ſchon aus der geſchichtlichen Aberlieferung erſchloſſene Annahme nach, daß 
Altpreußen öſtlich der Tilſiter Höhe tatſächlich bis an die Memel gereicht hat. 
Der Kreispfleger W. Grunert, der jetzige Leiter der Geſellſchaft, macht in 
„Nadrauer Grabungen“ beſonders auf eine Anzahl von intereſſanten Doppel ⸗ 
und Mehrfachbeſtattungen aufmerkſam, die ihrerſeits auch wiederum die Be⸗ 
ſtätigung eines geſchichtlich erwähnten altpreußiſchen Brauches erbringen, den 
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unfere Agnes Miegel auch in ihrer Erzählung „Die ſieben Ordensritter“ fo 
packend geſchildert hat. Er veröffentlicht dann noch weiter Grabfunde mit zum 
Teil ſehr reichen Beigaben, auch aus Gräbern mit Pferdebeſtattungen, für die 
ſich der Jubilar ja auch ſtets beſonders intereſſiert hat. Sehr wertvoll iſt der 
Bericht über Infrarotaufnahmen bei Ausgrabungen. Von W. Gaerte erfahren 
wir die Deutung des „Hakendreiecks“ als ſtiliſierte Regenwolke. W. Gronau, 
der neue Kuſtos des Inſterburger Muſeums, zeigt in mehreren trefflichen 
Bildern nach eigenen Wiederherſtellungen „Altpreußiſchen Kopfſchmuck“. Einen 
ſehr intereſſanten Einblick in die Verhältniſſe des Inſterburger und Wehlauer 
Innungsweſens im 17. Jahrhundert vermittelt Fritz Gauſe in feinem inhalt- 
reichen Aufſatz „Ein Streit um das Braurecht in Inſterburg zwiſchen Kauf- 
leuten und Handwerkern 1635/36“. E. J. Guttzeit weiſt an einem Beiſpiel nach, 
welche Bedeutung die Präſtationstabellen, d. h. die alten Verzeichniſſe der 
Steuer- und Abgabenleiftungen der Bauern, für die Sippenforſchung haben 
können. Den Abſchluß der Abhandlungen bildet ein Aufſatz von Kurt Forſtreuter 
über „Die älteſten Zeitungen im Regierungsbezirk Gumbinnen,“ wonach das 
Zeitungsweſen in Gumbinnen bis in die Zeit der preußiſchen Erneuerung und 
der Freiheitskriege hineinragt. Es folgt dann noch der Jahresbericht der Alter- 
tumsgeſellſchaft Inſterburg, aus dem hervorgeht, daß in der Geſellſchaft eifrig 
gearbeitet wird und daß auch die Sammeltätigkeit für das Muſeum ſehr rege 
und erfolgreich gewſen iſt. 
Elbing. Bruno Ehrlich. 


Winnig, Auguſt: Der Deutſche Ritterorden und ſeine Burgen. Die blauen 
ig Verlag K. R. Langewieſche, Königſtein im Taunus und Leipzig 


Es iſt, als ob Auguſt Winnig feinen Dank abſtatten wollte für jene erlebnis⸗ 
und arbeitsreichen Jahre, die er ſeinerzeit auf einflußreichem politiſchem Poſten 
im Baltikum und in Oſtpreußen verbracht hat. Er konnte es nicht beſſer tun als 
mit einem Buch über den Deutſchen Orden, deſſen Staatlichkeit er ſelber mit 
vollſtem Recht als grundlegend für das politiſche Schickſal des 
Landes zwiſchen der Küddow und dem Finniſchen Meer 
buſen erkannt hat. Die Erinnerung zu wecken an die größten Taten, die im 
Mittelalter von Deutſchen im Nordoſten vollbracht worden ſind, — das iſt die 
Aufgabe, die ſich Winnig geſtellt und die er zweifellos auch mit großem Er- 
folge gelöft hat. Niemand wird dieſes mit Begeiſterung und innerer Anteil 
nahme geſchriebene Buch ohne den größten Gewinn aus der Hand legen. Ehr- 
liche Anerkennung wird ihm auch in den Reihen der Fachwiſſenſchaftler zuteil 
werden, denen verhältnismäßig wenig Gelegenheit zu ſachlicher Kritik gegeben 
iſt. Die ſchönen Worte, die Winnig in den einleitenden Abſchnitten über unſer 
Verhältnis zum Mittelalter gefunden hat, ſind uns allen aus dem Herzen 
geſprochen. Das Kapitel über die Ordensburgen gehört zu den beſten, die je 
hierüber geſchrieben worden ſind. 

Der Wert des Buches wird durch die zahlreichen Bildbeigaben, von 
denen ſich einige durch beſondere künſtleriſche Wirkung auszeichnen, nachhaltig 
unterſtrichen. Man hätte nur gewünſcht, daß bei dieſer Gelegenheit endlich 
einmal auch einige weniger bekannte Bauwerke Eingang in die Bildliteratur 
über den Deutſchen Orden gefunden hätten. Ich denke hierbei vor allem an das 
alte Wildhaus Bäslack bei Raſtenburg und das kleine Ordenshaus Alt Jasnitz 
bei Polniſch Krone, die den Typus der kleineren Wald- und Grenzhäuſer des 
Ordens verkörpern. Vielleicht hätte es ſich auch empfohlen, die wichtigſten An- 
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gaben über die Lage, die Entſtehung, die ſtrategiſche Bedeutung und über das 

Schickſal der Ordensburgen in einem knappen Anhang zuſammenzuſtellen. 
Alles in allem ein Buch, das jedem Leſer ungeteilte Freude vermitteln 

wird. Die hohe Wertſchätzung, deren ſich die „Blauen Bücher“ erfreuen, wird 

ihm eine wohlverdiente Verbreitung in allen Schichten unſeres Volkes ſichern. 
z. Zt. bei der Wehrmacht. Karl Kaſiske. 


Milthaler, Frank: Die Großgebietiger des Deutſchen Nitterordens bis 
1440. Ihre Stellung und Befugniſſe. (Schriften der Albertus-Univerfität, 
hrsg. vom Oſtpreußiſchen Hochſchulkreis. Geiſteswiſſenſchaftl. Reihe 
Bd. 26.) Königsberg 1940. 

Die vorliegende Schrift — eine jur. Diſſertation — behandelt die Groß- 
bietiger im engeren Sinne, d. h. das Amt des Großkomturs, des Oberſten Mar- 
ſchalls, des Oberſten Spittlers, des Oberſten Trappiers und des Treslers, alſo 
mit Ausſchluß der Landmeiſter, die ja im weiteren Sinne auch zu den Groß- 
gebietigern gehören und fie in ihrer ſelbſtändigeren Stellung ſogar noch über- 
ragen. Den Statuten des Ordens nach und in ihrer Betätigung im heiligen 
Lande find jene fünf Großämter urſprünglich Hausämter des Ordenshaupt - 
hauſes. Der Großkomtur vertritt den Hochmeiſter, der ſich durch allein ent⸗ 
ſcheidende Gewalt und Lebenslänglichkeit ſeines Amtes weit über die Großämter 
hervorhebt, der Oberſte Marſchall verſieht das Kriegsweſen, der Oberſte Spittler 
das Hoſpital, der Oberſte Trappier das Bekleidungsweſen, und der Tresler 
führt die Kaſſe des Hochmeiſters, alles auf das Haupthaus bezogen. Nach 
Verlegung des Haupthauſes nach Preußen ändert ſich die Stellung der Groß⸗ 
gebietiger in allmählichem Abergange. Von den Amtern bleiben nur zwei an 
das Haupthaus Marienburg gebunden, nämlich das des Großkomturs, der zeit⸗ 
weilig (unter dem Hochmeiſter Karl von Trier) die Funktionen des dortigen 
Komturs neben feinen früheren ausübt, ſpäter immer mehr in feinen Funk- 
tionen eingeſchränkt wird, und des Treslers, der in Verwaltung des Finanz- 
weſens an die Perſon des Hochmeiſters als des oberſten Finanzherrn gebunden 
iſt. Der Sitz des Oberſten Marſchalls wird nach Königsberg verlegt, da dieſes 
ſich in den Kämpfen gegen die Litauer als wichtigſter Waffenplatz entwickelt. 
Der Spittler erhält die Komturei Elbing, wo ſich bisher das Haupthaus des 
Ordens in Preußen befand und dem Spittler nun auch die Verwaltung des 
dort verbleibenden Hauptſpitales unterſtand. Der Trappier wird Komtur von 
Chriſtburg, für ihn laſſen ſich keinerlei Beziehungen zum allgemeinen Be⸗ 
kleidungsweſen mehr nachweiſen. Man kann wohl ſagen, daß Oberſter Spittler 
und Oberſter Trappier nur mehr lediglich Ehrentitel find. Wichtig und in- 
tereſſant iſt die Darſtellung Milthalers hinſichtlich des Marſchallamtes, das 
durch ſeine Ausführungen wohl zum erſten Male in ſeiner ganzen Bedeutſamkeit 
überſehbar geworden iſt. Im übrigen bildeten die fünf Großgebietiger den 
engeren Rat des Hochmeiſters. Mit Entſchiedenheit wendet ſich Milthaler da- 
gegen, ihnen eine mit Reſſortminiſtern vergleichbare Stellung zuzuſchreiben. 
Der Hochmeiſter gab in allen Dingen ſelbſt die Entſcheidung, die Großgebietiger 
waren feine Räte, wie auch andere unabhängige mittelalterliche Landesherren 
ihre Räte hatten. Das Neſſortweſen ift erſt aus den Bedürfniſſen des neuzeit ⸗ 
lichen Staates geboren. Die fleißige und umſichtige Arbeit Ma trägt dazu bei, 
unſere Kenntnis der mittelalterlichen Staatsverwaltung des Ordens in wichtigen 
Punkten zu fördern. 

Königsberg (Pr). 5 Krollmann. 
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Weiſe, Erich: Die Staatsverträge des Deutſchen Ordens in Preußen im 
15. Jahrhundert. 1. Band. Hrsg. im Auftrage der Hiſtoriſchen Kom- 
miſſion für oſt⸗ und weſtpreußiſche Landesforſchung. Königsberg 1939. 
Kommiſſionsverlag Gräfe und Anzer. 


Es war ein glücklicher Gedanke des Staatsarchivrats Dr. Weiſe, eine Son⸗ 
derveröffentlichung der Staatsverträge des Deutſchen Ordens im 15. Jahrhundert 
durch die Hiſtoriſche Kommiſſion anzuregen. Die Fortſetzung des Preußiſchen 
Arkundenbuches bis zum Schluſſe des 14. Jahrhunderts iſt ſobald nicht zu er⸗ 
warten, da der jüngſt erſchienene 2. Band erſt bis zum Jahre 1335 reicht und die 
Folgezeit bis zum Ende des 14. Jahrhunderts mindeſtens noch zwei Bände um- 
faſſen dürfte, deren Bearbeitung jedenfalls noch eine Reihe von Jahren bean- 
ſpruchen wird. Ganz davon abgeſehen, würde aber auch die Veröffentlichung 
der genannten Staatsverträge durch ihre Vielheit und ihren Amfang jedes 
Arkundenbuch ſprengen, denn der Orden hat ſehr wohl die ihm durch eine Ver- 
einigung von Polen und Litauen drohende Gefahr heraufziehen ſehen und ihr 
auf diplomatiſchem Wege zu begegnen verſucht. Daher häufen ſich ſeit dem 
Ende des 14. Jahrhunderts ſeine Staatsverträge, durch die er die feindliche 
Koalition zu ſprengen, Konfliktſtoffe mit auswärtigen Mächten zu beſeitigen, 
Bundesgenoſſen zu werben, und die eigenen Grenzen durch friedliche Er- 
werbungen (Neumark) zu ſchützen ſtrebte, in einem Ausmaße, das weder vorher 
noch nachher jemals erreicht worden iſt. Leider blieben ja dieſe Beſtrebungen, 
den Frieden zu erhalten, vergeblich. Der Orden wurde gezwungen, den Kampf 
der Waffen mit den übermächtigen Gegnern Polen und Litauen aufzunehmen, 
ohne irgendwelche ins Gewicht fallende Anterſtützung vom Reiche oder den be- 
freundeten Luxemburgern zu erhalten. Die Niederlage bei Tannenberg er- 
ſchütterte dann nicht nur den Ordensſtaat ſelbſt ſchwer und dauernd, ſondern 
wurde auch für die geſamte Deutſchheit des Oſtens von ſchickſalhafter Be⸗ 
deutung. Gingen doch infolge der Schwächung des Ordens, die das Gleich- 
gewicht der Raffen ſtörte, mittelbar auch Böhmen, Mähren, Schleſien und die 
Lauſitz dem Reiche auf lange Jahre verloren. Die Wirkungen dieſes Anheils 
haben ſich bis in die Gegenwart erſtreckt, für die daher eine ſichere Kenntnis 
der politiſchen Vorgänge, die ſich in den Staatsverträgen des Ordens ſpiegeln, 
von größeſter Bedeutung iſt. Dem ſtaatspolitiſchen Wert der Veröffentlichung 
entſpricht auch der wiſſenſchaftliche. Die Weiſeſche Sammlung bietet die Grund: 
lage einer vollſtändigen Diplomatik der Staatsverträge des Ordens, wie ſie 
bisher noch nicht verſucht worden iſt. Denn W. beſchränkt ſich nicht darauf, 
die jeweiligen Haupturkunden der Staatsverträge allein abzudrucken oder, falls 
tadelloſe Drucke bereits vorliegen, in ausführlichen und die einzelnen Rechts 
punkte gliedernden Regeſten wiederzugeben, ſondern bietet das geſamte vor- 
liegende urkundliche Material des ganzen Vertragswerkes. Am das an einem 
einzelnen Falle klarzulegen, ſei der wichtige Vertrag zwiſchen dem Orden 
einerſeits und Polen und Litauen andererſeits von Racianz im Sommer 1404 
herangezogen. Da finden wir zunächſt als Vorurkunde den Waffenſtillſtands⸗ 
ſchluß des Ordens mit dem Großfürſten Witold vom 12. Juli 1403 wegen einer 
Tagfahrt an der Dubiſſa, die nicht zuſtande kam; es folgt der Anterhändler⸗ 
vertrag zu Nacianz, dann nicht weniger als ſieben Hauptverträge, drei zwiſchen 
dem Orden und Witold, vier mit König Wladislaw, ebendort in der Zeit vom 
21.—23 Mai abgeſchloſſen, und ſchließlich noch ein in Thorn getätigtes Ab- 
kommen mit Wladislaw über einige Sonderartikel. Alle dieſe einzelnen Stücke 
find durch Anmerkungen mit Hinweiſen auf die mit dem Vertragswerk in Be- 
ziehung ſtehenden Arkunden und Schriftſtücke erläutert, ebenſo iſt die einſchlägige 
Literatur in weiteſtem Amfange vermerkt. Wie die ſämtlichen Verträge des 
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Ordens mit Polen und Litauen untereinander in Zuſammenhang ftehen, ſo wird 
auch der von Racianz beſonders durch die noch im Sommer 1404 zu Ritters 
werder und 1405 in Thorn abgeſchloſſenen ergänzt. So erhält man im einzelnen 
einen ausgezeichneten Einblick in die Entſtehung der Verträge und im Zuſam⸗ 
menhang einen vortrefflichen Aberblick über die Grundlinien der politiſchen Ent ⸗ 
wicklung. Der fertig vorliegende Band enthält die Staatsverträge der Jahre 
13981437, begleitet alſo die Geſchichte des Ordens von dem Höhepunkt feiner 
Macht, der durch die Abtretung Samaitens durch den Großfürſten Witold im 
Vertrage von Sallinwerder gekennzeichnet iſt, bis zu dem durch eine nicht wieder 
gut zu machende Einbuße an politiſcher Geltung erkauften Frieden von Breſt. 
In dem zweiten Bande follen die ſechzig Jahre von 14371497 behandelt 
werden, in denen zunächſt dem Orden durch die auswärtigen Bindungen Polens 
eine Atempauſe gewährt wurde, bis die ſtändiſche Revolution den Staat zerbrach. 
Nach der Zerſtückelung Preußens durch den zweiten Thorner Frieden erlebte 
aber das dem Orden verbliebene Teilſtück nicht nur eine kräftige Aufbauarbeit, 
ſondern auch neue politiſche Willensbildung, die ihm erlaubte, in den inter- 
nationalen Kämpfen um den deutſchen Oſten wieder eine Rolle zu ſpielen, 
während die Deutſchen in Weſtpreußen ſich mit Zähigkeit der polniſchen An⸗ 
griffe gegen ihre Selbſtändigkeit erwehrten. Den Niederſchlag dieſer Vorgänge 
werden die dem zweiten Bande vorbehaltenen Staatsverträge bilden, denen 
alſo eine ähnliche Bedeutung zukommt, wie den im erſten Bande vereinigten. 
Es iſt dringend zu wünſchen, daß das Erſcheinen des zweiten Bandes ſich 
möglichſt bald verwirklicht. Die große Sorgfalt und Amſicht, mit der der erſte 
redigiert iſt, garantiert ſicher für die Qualität auch des zweiten Bandes. 


Königsberg (Pr). Krollmann. 


Hanſerezeſſe von 1531—1560, bearbeitet von Gottfried Wentz. Lfg. 1—4. Verlag 
Hermann Böhlaus Nachf., Weimar 1937. 320 S. 

Nachdem der letzte Band der 3. Abteilung der Hanſerezeſſe von Dietrich 
Schäfer und Friedrich Techen 1913 für die Jahre 1525—1530 herausgegeben 
worden iſt, hat der Hanſiſche Geſchichtsverein ſich entſchloſſen, die Fortſetzung 
der Rezeßausgabe dem Staatsarchivrat Gottfried Wentz zu übertragen. Nach 
langjährigen Vorarbeiten konnte dieſer die erſten Lieferungen des 1. Bandes 
der 4. Abteilung vorlegen, der die Hanſiſchen Tagfahrten und ihre Vorverhand⸗ 
lungen in den Jahren 1531—1534 umfaſſen ſoll. Die Ausgabe läßt wieder die 
ſtoffliche Vollſtändigkeit und die kritiſche Sorgfalt erkennen, die bei dieſem für 
die Geſchichte der Oſtſeeländer höchſt wichtigen Quellenwerke ſeit jeher üblich 
iſt. Die vorliegenden Lieferungen betreffen die hanſiſchen Verhandlungen bis 
zum November 1534 und enthalten 344 Hauptnummern mit vielen Nebenakten. 
Weniger wichtige oder bereits anderswo gedruckte Niederſchriften ſind nur nach 
ihrem Inhalt wiedergegeben; ſtets ſind die archivaliſchen Standorte und die 
Druckſtellen verzeichnet. Zahlreiche Anmerkungen verweiſen auf das einſchlägige 
Schrifttum. Gegenſtand der Verhandlungen bilden zunächſt die Vereinbarungen 
der wendiſchen Städte über ihr Verhalten zu Chriſtian II. von Dänemark und 
den Bemühungen Karls V., die Städte zu ſeiner Anterſtützung zu veranlaſſen, 
ferner die bei den Hanſetagen üblichen Erörterungen über die einzelnen Städten 
im Auslande zugefügten Schädigungen, der Krieg Lübecks gegen die Holländer 
und Holſtein; auch ſind einige Städtetage in Livland berückſichtigt. An dieſer 
Stelle ſollen genauer nur die für die Geſchichte des Preußenlandes bedeutſamen 
Schreiben und Niederſchriften erwähnt werden. Herzog Albrecht wurde 1532 zu 
Verhandlungen in Kopenhagen eingeladen (95). Die Danziger Ratsherren 
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Bremer und Forſtenberger erwirkten in Stralſund und Kopenhagen trotz des 
Krieges die ungehinderte Durchfahrt von Schiffen von und nach Danzig durch 
den Sund (98, 99, 102, 104 —106, 108, 111—115, 116 Ziffer 131 ff., 130—134, 
136, 139, 141—142) und verhandelten mit Lübeck über die Stellung Danzigs zu 
dem Krieg gegen die Holländer 1533 —1534 (168, 171, 198213, 218, 219, 224, 
227, 229, 236, 241, 257, 260-261, 264). Die wendiſchen Städte ſuchten Danzig 
zur Einſtellung ſeines Handels mit Schweden zu veranlaſſen (327 f.). Die meiſten 
dieſer Akten find nur kurz, inhaltsmäßig verzeichnet; ausführlicher find die Be⸗ 
richte der Danziger Ratsherren aus Lübeck 1534 wiedergegeben (227 229), ſowie 
die etwas ſpätere Anweiſung des Rates an feine Geſandten (236). Die meiften 
dieſer Danzig betreffenden Schriften ſind bereits in dem Danziger Inventar 
von Simſon erwähnt; ſie erweiſen in dem größeren Zuſammenhange, in den 
ſie in den Hanſerezeſſen geſtellt ſind, die ſelbſtändige Politik, die Danzig in den 
Kriegen Lübecks mit Dänemark, Schweden und Holland einnahm. Die übrigen 
Städte des Preußenlandes werden, für die hanſiſchen Beziehungen bedeutungs- 
los, kaum erwähnt. Die noch ausſtehende 5. Lieferung ſoll eine ausführliche 
Einleitung ſowie die erforderlichen Orts- und Sachverzeichniſſe bringen. 


Danzig ⸗Oliva. Keyſer. 


Quednau, Hans: Livland im politiſchen Wollen Herzog Albrechts von 
Preußen. Ein Beitrag zur Geſchichte des Herzogtums Preußen und des 
preußiſch-livländiſchen Verhältniſſes 1525—1540, — Deutſchland und der 
Oſten. Quellen und Forſchungen zur Geſchichte ihrer Beziehungen. 
Band 12. Leipzig (Hirzel) 1939. XII, 201 S., 8°, 

Eine Geſamtdarſtellung der Außenpolitik Herzog Albrechts von Preußen 
entbehrt bekanntlich die altpreußiſche Geſchichtsforſchung immer noch ſchmerzlich. 
Solange dieſer Wunſch nicht erfüllt fein wird, begrüßt man jeden ernſten Einzel ⸗ 
beitrag zu dieſem umfaſſenden Thema von vornherein mit Dank als eine will- 
kommene Abſchlagszahlung auf die noch zu leiſtende Aufgabe. Nachdem bereits 
vor Jahrzehnten Kiewning und Karge grundlegende Studien zur deutſchen 
Politik Herzog Albrechts veröffentlicht hatten, gab Forſtreuter in ſeinem 
1938 erſchienenen aufſchlußreichen Buche nicht nur eine Darſtellung der Be- 
ziehungen Albrechts zu Rußland, ſondern ging im Zuſammenhang damit auch 
wiederholt auf ſeine nordiſche und livländiſche Politik ein. Dieſe letztere findet 
nun ihre zuſammenfaſſende und eingehende Darſtellung in dem vorliegenden 
Buche. Quednau ſchöpfte in erſter Linie aus den reichen Schätzen des Kö 
nigsberger Staatsarchivs, daneben aus den Beſtänden des biſchöflichen Archivs 
zu Frauenburg und konnte außerdem auch den Nachlaß A. Seraphims und 
P. Karges benutzen, die beide leider durch den Tod am Abſchluß ihrer den 
preußiſch⸗livländiſchen Bezihungen gewidmeten langjährigen Arbeiten verhindert 
worden waren. Die gedruckte Literatur, insbeſondere ſoweit ſie der baltiſchen 
Landesgeſchichtsforſchung angehört, iſt in befriedigender Vollſtändigkeit und mit 
kritiſcher Beſonnenheit verwertet, ſo daß die Gefahr eines bloßen Aktenreferats 
glücklich vermieden iſt. 


Daß Quednaus Schrift aus der Schule von Rudolf Craemer hervor- 
gegangen iſt, erhellt nicht nur aus dem Vorwort, ſondern auch aus beſtimmten 
Gedankengängen der Darſtellung. Indem Q. den Gründen von Albrechts liv⸗ 
ländiſcher Politik nachgeht, findet er A. in erſter Linie von dem Wunſche beſeelt, 
die baltiſchen Lande für die Lehre des Evangeliums zu gewinnen, wobei als 
Gegenſpieler auf livländiſcher Seite der Rigaer Stadtſyndikus Johann Loh- 
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müller erſcheint, deſſen Schriften Q. ein beſonderes Kapitel widmet. Mit dieſer 
reformatoriſchen Tendenz A’3 verbindet ſich nach Q. der andere Gedanke, daß 
Preußen und Livland auf Grund ihres deutſchen Volkstums zuſammengehören. 
Da aber A. durch den Vertrag von Krakau ſich (wenigſtens äußerlich) aus dem 
Reichsverband gelöſt hat, ergeben ſich Spannungen zwiſchen dem deutſch-evan⸗ 
geliſchen Beſtreben des Herzogs und der auf Bewahrung des Reichszuſammen⸗ 
hanges bedachten Politik Livlands, wie ſie in erſter Linie von dem livländiſchen 
Ordenszweige und deſſen großem Meiſter, Wolter von Plettenberg (T 1535), 
vertreten wird. Die Ordensidee, die konfeſſionelle Frage, aber auch die be- 
ſonderen territorialpolitiſchen Verhältniſſe Livlands erweiſen ſich vielfach als 
Hemmniſſe. Insbeſondere bedeutet die ruſſiſche Gefahr für Livland ſeit 
jeher etwas ganz anderes als für Preußen; dazu kommt nun die innenpolitiſche 
Zerriſſenheit des Landes, jo vor allem der jahrhundertelange Streit der Erz- 
biſchöfe von Riga mit dem Orden; auch die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der 
Stadt Riga wie der Vaſallen der Ordens und der ſtiftiſchen Gebiete gehören 
hierher. Verſagt ſich der Orden dem Gedanken einer Säkulariſation des Landes 
nach preußiſchem Muſter, ſo iſt Albrechts Politik nun darauf gerichtet, unter 
Benutzung der inneren Spaltungen den Aufbau eines neuen livländiſchen 
Landesfürſtentums zu ermöglichen, das in deutſch-evangeliſcher Haltung und mit 
ſtarker Anlehnung an das Herzogtum Preußen echtere politiſche Möglichkeiten 
für die Zukunft bieten könnte als die weitere Erhaltung des Ordensſtaates. In 
dieſen Zuſammenhang gehört die Rolle, die Albrecht ſeinem Bruder Wilhelm 
als Koadjutor des Erzbiſchofs von Riga zugedacht hatte. Wie ſehr dieſe Be- 
ſtrebungen an der Anzulänglichkeit der Perſon Wilhelms, aber auch an der 
Tatſache eines ſtarken livländiſchen Territorialbewußtſeins ihre Grenze fanden, 
zeigt beſonders eindringlich das Kapitel über den Oſelſchen Streit, das auch die 
Verflechtung der livländiſchen Frage in die geſamte Oſtſeepolitik des Herzogs 
darlegt. Mit der Erlangung der erzbiſchöflichen Würde durch Wilhelm (1539) 
endet Albrechts erſter großer Verſuch einer Veränderung Livlands „von innen 
her“ im deutſch-preußiſch-evangeliſchen Sinn. Verfaſſer bricht an dieſer Stelle 
ſeine Darſtellung ab und begründet dies damit, daß die Wiederaufnahme einer 
aktiven Livlandpolitik des Herzogs in den 50er Jahren einen anderen Charakter 
getragen habe als die ſeiner Frühzeit; ſie ſei reine Machtpolitik geworden. 

In einem Schlußkapitel ſetzt Q. ſich mit der grundſätzlichen Frage „Volks. 
bewußtſein und Reichsgedanke bei Herzog Albrecht und ihre Bedeutung für die 
livländiſche Politik“ auseinander. Er kommt hier — teilweiſe im Vorblick auf 
die Aufgabe des ſpäteren Königreichs Preußen — zu dem Ergebnis, daß Herzog 
Albrecht trotz feiner Bedrohung durch das Reich „Reichspolitik“ getrieben habe, 
inſofern er im Intereſſe des deutſchen Volkstums „eine neue Lebensordnung im 
Nordoſten Europas“ durchzuführen ſuchte, eine Lebensordnung übrigens, die 
weniger mit der Ruſſengefahr als mit dem Türkenanſturm rechnete und unter 
Einbeziehung von Polen, Böhmen und Angarn in die ſüdöſtliche Abwehrfront 
des Reiches, aber unter gleichzeitiger Fühlungnahme mit den Oſtſeerandſtaaten, 
ein befriedetes „Oſtmitteleuropa“ ſchaffen und zugleich der „Bewahrung des 
deutſchen Volkstums“ dienen ſollte. Daß das zerfallende Reich ſich dieſen 
Plänen Albrechts verſagte, darin ſieht Q. die Tragik ſeiner Politik, aber auch 
das Schickſal des baltiſchen Deutſchtums. 

Ob der Livlandpolitik Herzog Albrechts wirklich derartig große Konzep⸗ 
tionen zu Grunde lagen? Es iſt bekannt, daß A. ſein Leben lang die Gefahr vor 
Augen ſah, die ihm und ſeinem Herzogtum wegen der Säkulariſation des 
preußiſchen Ordenslandes vom Kaiſer und von den katholiſchen Reichsſtänden 
drohte. In der Front dieſer feindlichen Mächte ſah er auch ſtets den Deutſchen 
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Orden. Alle ſeine Bündnisbeſtrebungen und politiſchen Aktionen find von dieſer 
Sorge getragen. Q. weiß das ſehr wohl, iſt aber trotzdem geneigt, wenigſtens 
für die von ihm behandelte Zeit den anderen Geſichtspunkt ſtärker in den 
Vordergrund treten zu laſſen. Manches ſpricht allerdings für ſeine Auffaſſung. 
Vielleicht wird dieſe Frage erſt endgültig entſchieden werden können, wenn 
einmal das Verhältnis des Herzogs zu Polen leinſchließlich Weſtpreußens) und 
zu den nordiſchen Staaten eingehend unterſucht ſein wird. Ob ſich nicht Q. 
ſelbſt an dieſe ſchwierige Aufgabe wagen möchte? Durch ſeine hier vorgelegte 
Erſtlingsarbeit, die auch in wünſchenswerter Weiſe die Wirkſamkeit namhafter 
politiſcher Mitarbeiter des Herzogs, wie z. B. M. v. Schierſtedts, berückſichtigt, 
hat er jedenfalls bewieſen, daß die altpreußiſche Geſchichtsforſchung von ſeinem 
wiſſenſchaftlichen und darſtelleriſchen Können noch weitere wertvolle Förderung 
bzw. Anregung zu erwarten hat, beſonders im Sinne einer Herausſtellung von 
Zuſammenhängen und Gedankengängen, die über den Rahmen des Landſchaft⸗ 
lichen hinausgehen. 
Königsberg (Pr). Bruno Schumacher. 


Seyffarth, Arſula: Zur Außenpolitik des Staatskanzlers Freiherrn 
von Hardenberg von 1810—1812. Ein Beitrag zur Vorgeſchichte der Be⸗ 
freiungskriege. (Berliner Studien zur neueren Geſchichte, herausgegeben 
von Fritz Hartung, Heft 4.) Konrad Triltſch-Verlag Würzburg-Aumühle, 
IX und 85 S. 1939. 

Vorzügliche Anterſuchung, die aus den Quellen vor allem des Geheimen 
Staatsarchivs und in ſicherer Beherrſchung der Literatur die Einzelſtufen von 
Hardenbergs Außenpolitik vom Juni 1810 bis zum März 1812 behandelt, ihr 
größere Gerechtigkeit als bisher widerfahren läßt, allerdings den Fehler macht, 
Hardenbergs Einſatzpunkt vom Sommer 1810 („franzöſiſches Syſtem“) zu grund- 
ſätzlich zu ſehen. Aberhaupt wird die Gefahr einer gewiſſen Aberbelichtung der 
geſchichtlichen Vorgänge nicht vermieden und Hardenbergs Politik zu ſehr in 
einem logiſch⸗rationellen Ablauf geſehen, als daß fie aus der gerade bei dieſem 
Politiker ſo entſcheidenden Lebendigkeit politiſchen Verhaltens und politiſcher 
Anpaſſung erklärt wird; es fehlen die tieferen Ausblicke ebenſo auf die Geſamt⸗ 
perſönlichkeit wie auf die Geſamtpolitik Hardenbergs, jo daß die ent ⸗ 
ſcheidenden Fragen nach der preußiſchen Politik dieſer Jahre noch nicht als voll 
gelöſt gelten können. Manche Einzelheiten, auch das Literaturregiſter, laſſen zu 
wünſchen übrig. Nichtsdeſtoweniger iſt bei dem weitgehenden Fehlen ein⸗ 
dringender Hardenbergſtudien ſeit Ranke und Meisner, während die Arbeiten 
über Stein und Metternich ſich gleichzeitig häufen, die dem preußiſchen Staats- 
kanzler gewidmete ernſthafte und ſorgfältige Studie durchaus zu begrüßen. 


Königsberg (Pr). Kurt v. Raumer. 


Perdelwitz, Richard: Die Polen im Weltkriege und die internationale 
Politik. Leipzig 1939, 8°, 283 S. RM. 5,80; 

Arenz, Wilhelm: Polen und Rußland 1918/1920. Ebd., 8°, 107 S. 
RM. 3.00. = Grenzmärkiſche Forſchungen, Veröffentlichungen der Grenz- 
märkiſchen Geſellſchaft zur Erforſchung und Pflege der Heimat e. V. in 
Schneidemühl, Nr. 2 und 3. 

Als nach dem Zuſammenbruch Rußlands und der Donaumonarchie auch 

Deutſchland nach den großartigen Anſätzen im Weltkrieg als Macht. und 
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Ordnungsfaktor in dem ihm zugeordneten oſtmitteleuropäiſchen Bereich ausfiel, 
wurde deſſen Kleinvölkern der Vorſtoß zu einer gerade auf Koſten Deutſchlands 
wie des Deutſchtums ſich auswirkenden Eigenſtaatlichkeit mit Anterſtützung der 
Weſtmächte ermöglicht, wobei den Polen nach Zahl, Lage wie Anſpruch eine 
beſondere Bedeutung zukam. Zwei Probleme ſind es, die, wie Perdelwitz in 
einem einleitenden Aberblick herausarbeitet, in dieſem Zuſammenhang ein weſent⸗ 
liches Anliegen des polniſchen Schrifttums bilden: neben der grundlegenden 
Frage nach den Arſachen der Entſtehung Polens, eng damit verbunden die noch 
drängendere nach dem Anteil des polniſchen Volkes. Beide — Wiſſenſchaftler 
wie Politiker — waren ſich darüber klar, daß 1918 der Hauptanteil der „hiſtori 
ſchen Gelegenheit“, der einmaligen Situation zufiel, und man wird es nur be- 
dauern, daß das darin beſchloſſene Eingeſtändnis einer Begrenztheit der pol- 
niſchen Macht- und Wirkungsmöglichkeiten nicht aus dem Bereich literariſcher 
Erkenntnis auf die aktive Politik ausſtrahlte. 


Seit Paul Roths Schrift über die Entſtehung des polniſchen Staates und 
Walter Neckes umfaſſendem und bekanntem Werk, einer der bleibenden Leiftun- 
gen der Geſchichtswiſſenſchaft der letzten Jahrzehnte, iſt die polniſche Frage im 
Weltkrieg im deutſchen Schrifttum nicht wieder zuſammenfaſſend behandelt 
worden. So verwickelt nun im einzelnen auch die Vorgänge ſein mögen, man 
denke nur an die Entwicklung der Verhältniſſe im Lager der Mittelmächte, ſo 
wird man es dem Verfaſſer doch laſſen müſſen, daß es auch ihm gelungen iſt, in 
einer friſchen Sprache, die bis zuletzt den Atem behält, die Zäſuren und 
großen Etappen ſichtbar zu machen. Dabei erhebt ſich natürlich die Frage, worin 
denn „eigentlich das Neue und Weiterführende, Eigenartige und über die Vor⸗ 
gänger Hinauskommende beſteht.“ Hier wird nun eine Kritik einſetzen müſſen, 
die ſowohl auf die Methode des Verfaſſers wie den Inhalt ſeiner Darſtellung 
zielt, wobei wir, ausgehend von der Tatſache, daß Perdelwitz der Gefahr einer 
gewiſſen Verengerung des Blickfeldes nicht entgangen iſt und damit die Höhe 
und Weite des Geſichtspunktes Neckes nicht erreicht, feiner Leiſtung nicht ganz 
froh werden. Der Verfaſſer hat es für gut befunden, nur polniſche Quellen 
und Darſtellungen heranzuziehen; dieſe find, gemeſſen an ihrer Auswertung 
durch Recke, neben den Erinnerungen des Grafen Hutten-Czapſki vor allem durch 
das in der Zeitſchrift „Niepodlegosé“ vorliegende Material ergänzt, die vom 
Forſchungsinſtitut für die neueſte Geſchichte Polens herausgegeben wurde. 
Manche anderen Werke wie die der beiden Leiter des Inſtituts oder das um⸗ 
fangreiche Schrifttum Smogorzewſkis (mit einer Ausnahme) find unberück⸗ 
ſichtigt geblieben. Fordert allein ſchon dieſe Tatſache unſeren Widerſpruch 
heraus, ſo ergeben ſich gerade aus dieſer Sachlage eine Reihe von Bedenken, 
die ſich in erſter Linie an die Wendepunkte in der Entwicklung der polniſchen 
Frage anknüpfen laſſen. So hätte die Heranziehung Nedes die letzten Arſachen 
und Triebkräfte der Einreihung des Polentums in die antideutſche Einkreifungs- 
front vor 1914 oder den polniſchen Anteil am Kriegseintritt der Vereinigten 
Staaten noch überzeugender heraustreten laſſen. Aber die für das polniſche 
Problem ſo entſcheidende Frage nach der Möglichkeit eines deutſch⸗ruſſiſchen 
Sonderfriedens laſſen ſich nun einmal von der ſchmalen Baſis des polniſchen 
Quellenmaterials aus keine endgültigen Ausſagen machen. Die Heranziehung 
des deutſchen Schrifttums hätte den Verfaſſer auch vor Fehlurteilen und ſo ins 
Leere ſtoßende Polemiken bewahrt. In manchen Punkten, wie z. B. im Zu- 
ſammenſpiel der Wiener Politik mit Erzberger, beſitzen wir längſt Klarheit, 
wo Perdelwitz glaubt, noch ein Fragezeichen ſetzen zu müſſen. Als unnötig 
wird der Leſer die Rücküberſetzungen von deutſchen Zitaten aus dem Polniſchen 
empfinden, wo es ein Leichtes geweſen wäre, das Original heranzuziehen. 
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So begrüßenswert für den des Polniſchen unkundigen deutſchen Leſer auch 
die vom Verfaſſer gehandhabte ausführliche Heranziehung des polniſchen Schrift- 
tums iſt, ſo hat er doch durch dieſe bewußte Einengung ſeiner Grundlagen die 
Gültigkeit und Tragfähigkeit ſeiner Ausſagen ſelbſt eingeſchränkt und bleibt 
ſomit weſentlich hinter ſeiner Zielſetzung einer Geſamtdarſtellung des polniſchen 
Problems im Weltkrieg zurück, es ſei denn, er wollte ſeine Entwicklung allein 
„im Lichte des polniſchen Schrifttums“ bieten, wie wir eine Bemerkung auf 
Seite 97 erweitern können. In dieſer Begrenzung allerdings würden wir dem 
Verfaſſer unſeren Dank nicht verſagen können. 

Weit erfreulicher und in ihrem Geſamtergebnis fruchtbarer iſt die klare, 
überſichtliche, vielleicht bei ihrer Straffheit allzu knappe Arbeit von Arenz, 
die unter erſchöpfender Heranziehung vor allem des Schrifttums der Oſtvölker 
ſelbſt, an der Spitze Pilſudskis bekannte Studie „Das Jahr 1920“, den im 
Zeichen ſeiner Perſönlichkeit ſtehenden Kampf um die polniſche Oſtgrenze 
ſchildert und damit einen wertvollen zuſammenfaſſenden Beitrag zu dem von 
unſerer Forſchung noch wenig erſchloſſenen Gebiet der öſtlichen Nachweltkriegs⸗ 
geſchichte bietet. In einer — gemeſſen an dem Geſamtumfang — etwas zu 
breit angelegten Einleitung gewinnt der Verfaſſer die notwendige Klarheit zum 
Verſtändnis der polniſchen und ruſſiſchen Verhältniſſe, wobei die letzteren in 
ihrer Spannung zwiſchen bolſchewiſtiſcher Revolution und allruſſiſcher Reaktion 
in gleicher Weiſe die ſich auf ehemals weſtruſſiſchen Boden erhebenden „Na- 
tionalſtaaten“ bedrohten. Von dieſer Baſis aus läßt nun Arenz nach Beſeiti⸗ 
gung der allruſſiſchen Gefahr aus den weltrevolutionären Beſtrebungen der 
Bolfchewiften wie dem polniſchen Streben nach einem Großpolen in den Grenzen 
von 1772 die kriegeriſche Auseinanderſetzung der Jahre 1918/20 erſtehen, die ja 
nicht anders wie die übrigen Auseinanderſetzungen jener Monate und Jahre im 
Oſten jo ſeltſam vom Maffen- und Materialeinſatz des Weltkrieges abſtach und 
ſicher auf das ſtrategiſche und taktiſche Denken der polniſchen Militärs nicht 
ohne Einfluß geblieben iſt. Im Laufe dieſes Kampfes wurde Polen zwar an 
den Rand des Anterganges geführt, aber durch das von Pilſudski im Gegenſatz 
zu den ſtrategiſchen Natſchlägen General Weygands heraufgeführte „Wunder 
an der Weichſel“ gerettet. Allerdings wird man dabei betonen müſſen — ohne 
daß dieſe Tatſache bei Arenz hervorträte — daß erſt die Abwehr des bolſche⸗ 
wiſtiſchen Durchbruchverſuches nach Mitteleuropa über das Baltikum durch den 
Einſatz der Deutſchbalten wie der reichsdeutſchen Freikorps Polen die zum 
Aufbau ſeiner Staatlichkeit wie ſeiner Armee notwendige Atempauſe geboten 
hatte und damit die Vorbedingung geſchaffen war, wie General Graf von der 
Goltz in feinen Erinnerungen ſchreibt, „daß Polen 1920 nochmals die Bolſche 
wiſten zurückwerfen konnte“. 


Königsberg (Pr). Ernſt Keit. 


Letztes Korridorſchrifttum: 1. Deutſchland und der Korridor. In Zuſammen⸗ 
arbeit mit Günter Lohſe und Waldemar Wucher herausgeg. von Friedrich 
Heiß. Volk und Reich Verlag Berlin 1939. 319 S. und zahlreiche 
Bilder. 
2. Friedrich Grimm, Frankreich und der Korridor. Hanſeatiſche Ver 
lagsanſtalt Hamburg 1939. 122 S. 
3. Zeugniſſe der Wahrheit. Danzig und der Korridor im Arteil des 
Auslandes. Zuſammengeſtellt von Margarete Gärtner. Mit einer Ein- 
8 von D. Dr. Brackmann. Volk und Reich- Verlag Berlin 1939. 
9 S. 
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4. Arnold Zelle, 50 Korridortheſen. Abrechnung mit Polen. Volk und 
Reich - Verlag Berlin 1939. 95 ©. 

5. Axel Schmidt, Gegen den Korridor. Polniſche Zeugniſſe und Tat⸗ 
ſachen. Edwin Runge, Berlin 1939. 47 S. 


Wenn in den Jahren 1934—1939 die deutſche Wiſſenſchaft und Publiziſtik 
über die Probleme der deutſchen Oſtgrenze und des „Korridors“ im beſonderen 
ſtarke Zurückhaltung nach außen wahrte, ſo war das nichts anderes als der 
Ausdruck einer — auf der Gegenſeite freilich keineswegs eingehaltenen — außen- 
politiſchen Diſziplin und einer Sicherheit, die ihre Zeit abwarten konnte. Im 
Augenblick, da Polen die Linie des Abkommens von 1934 offen verließ, konnten 
die Prozeßakten in Sachen Korridor ſofort wieder hervorgeholt werden, und ſie 
waren jetzt um manche Tatbeſtandsaufnahme erweitert. So brachte das halbe 
Jahr, vom März bis zum September 1939, eine Fülle politiſchen Schrifttums 
zu der Frage Danzig und Weichſelland. Anter ihm war vieles für den Tag 
geſchrieben und auch in der Aufgreifung propagandiſtiſcher Theſen der veränderten 
Lage ſeit 1933 nicht im vollen Amfange Rechnung tragend, aber doch auch wieder 
manches, was zum mindeſten die Lage des Sommers 1939 getreu widerſpiegelt. 
Wir zeigen hier eine kleine Auswahl aus dieſem Schrifttum an, obwohl die 
Akten Korirdor inzwiſchen bereits geſchloſſen find. Der Volk und Reich - Verlag 
ging mit einer Neuausgabe ſeines Sammelwerkes „Deutſchland und der Kor⸗ 
ridor“ voran (1.), das ſeinerzeit in ſeiner Erſtfaſſung von 1933 gleichſam den 
abſchließenden Bericht über die Korridordebatte des vorausgehenden Jahrzehnts 
gebildet hatte. Die zweite Auflage von 1939 iſt nun ein völlig neues Werk 
mit neuen Mitarbeitern und neuen Themen geworden. Abernommen wurde 
lediglich ein Artikel von Karl C. von Loeſch „Wie die Oſtgebiete des Reiches 
verloren gingen“; zwei weitere Beiträge erſcheinen wieder, jedoch aus anderer 
Feder (über die Zerſtörung des oſtdeutſchen Wirtſchaftsraumes durch Ver⸗ 
ſailles, früher von G. Aubin, jetzt von Walter Geisler, und über das Korridor⸗ 
problem in der internationalen Diskuſſion, 1933 von E. Murawski, 1939 von 
Alrich Wendland). Sonſt wurde auch der Aufbau des Ganzen und die Form 
der Darſtellung umgeſtaltet; von Vorteil iſt dabei die ſtärkere Zuſammenziehung 
des Stoffes in wenigere größere Aufſätze und die ſpürbare Vervollkommnung des 
Bildteiles ſowie die Vermehrung der Kartenſkizzen. — Unter den neuen Text- 
abſchnitten ſeien die von N. Creutzburg über den oſtmitteleuropäiſchen Raum 
und E. Keyſers bevölkerungsgeſchichtliche Anterſuchung „Volkstum und völkiſche 
Leiſtung im Weichſelland“ hervorgehoben. E. Maſchke gibt einen Bericht über 
das politiſche Schickſal des Weichſellandes. — 

1939 ſtand die deutſche Wiſſenſchaft und Publiziſtik bei der Wiederaufnahme 
der Korridorerörterung vor der Tatſache, daß alle zarten Keime eines Verftänd- 
niſſes für die unhaltbare Lage an der Weichſel, die ſich im Weſten hie und da 
in früheren Jahren gezeigt hatten, mit einem Male von der zuletzt geſteigert 
ſeit dem März 1939 aufbrandenden Welle des Haſſes und Anverſtandes erſtickt 
wurden. Hatte es unter ſolchen Vorausſetzungen einen Sinn, noch einmal mit 
einem Appell an die Vernunft hervorzutreten? Der Verſuch iſt im deutſchen 
Schrifttum im Sommer 1939 gemacht worden, und neben den Waffen, die das 
eigene gute Recht verlieh, war es nicht zuletzt der Hinweis auf ältere Zeugniſſe 
weſteuropäiſcher Staatsmänner für den „Widerſinn“ des Weichſelkorridors, die 
in die Debatte geworfen wurden. So hat Fr. Grimm (2.) in ſeiner Schrift 
„Frankreich und der Korridor“ eine Aberſchau über den Anſchauungswandel im 
franzöſiſchen Denken zwiſchen 1919 und 1939 gegeben mit einer überzeugenden 
Herausſtellung der poſitiven Stimmen in den 20er Jahren: der Bücher von 
d'Etchegoyen, Tourly und Rene Martel. Grimm kann es vor den Ereigniſſen 
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des Auguſt und September 1939 noch offen laſſen, ob ſolche oder die zahl- 
reicheren anderen Stimmen die franzöſiſche Entſcheidung beſtimmen würden — 
heute ſind ſie nur noch hiſtoriſche Erinnerungen, ungenutzte Möglichkeiten, die 
Frankreich vorbeigehen ließ. Als ſolche wird man ſie ſich merken müſſen. 

Ein ähnliches Ziel wie die Grimmſche Anterſuchung ſetzt ſich auch der Sam⸗ 
melband „Zeugniſſe der Wahrheit. Danzig und der Korridor im Arteil des 
Auslandes. Zuſammengeſtellt von Margarete Gärtner“ (3.), der vor allem 
angelſächſiſche Politiker zu Wort kommen läßt. (Die Schrift wurde u. a. auch 
ins Engliſche überſetzt.) Auf einen geſchichtlich erklärenden Begleittext iſt hier 
verzichtet; die Zitate ſprechen für ſich und erſcheinen alphabetiſch nach Perſonen⸗ 
namen geordnet. Mancher der hier bemühten Gewährsmänner — Foch, Wey- 
gand, Smuts und — W. Churchill! — dürfte ſich nur ungern an feine frühere 
Meinung erinnern laſſen. Für uns bekommen aber in der Rückſchau alle dieſe 
ſcheinbar wohlwollenden Erklärungen einen merkwürdigen Beigeſchmack: fie er- 
innern ſo auffällig an die anderen unverbindlichen Verſprechungen und Zuſagen, 
mit denen man ein ſchwaches Deutſchland hinhalten wollte. — 

Dieſer letzte „Korridorbericht,“ der in dieſer Zeitſchrift erſcheinen ſoll, ſei 
abgeſchloſſen mit dem Hinweis auf zwei bequeme Zuſammenfaſſungen von ge⸗ 
ſchichtlichen, politiſchen und ſtatiſtiſchen Anterlagen zum Korridorproblem, die 
beide auf breitere propagandiſtiſche Wirkungen zielen: Arnold Zelles 50 Korri- 
dortheſen (4.) und Axel Schmidts Schrift „Gegen den Korridor“. (.) Man wird 
auf ſie auch heute noch für Zwecke der Schulung zurückgreifen können. 

Königsberg (Pr). Th. Schieder. 


Kaſiske, Karl: Das deutſche Siedelwerk des Mittelalters in Pomme 
rellen. (Einzelſchriften der Hiſtoriſchen Kommiſſion für oft- und weit- 
preußiſche Landesforſchung, Heft 7.) Kommiſſionsverlag Gräfe und 
Unzer, Königsberg, 1938. 307 S. 

Nachdem der Verfaſſer bereits vor einigen Jahren eine grundlegende 
Anterſuchung über den Hergang der Beſiedlung des Preußenlandes öſtlich der 
Weichſel zur Ordenszeit vorgelegt hatte, veröffentlicht er jetzt eine gleichartige 
Siedlungsgeſchichte Pommerellens. Dieſe Arbeit iſt um ſo verdienſtvoller, als 
bisher gerade die deutſche Siedlung in Pommerellen nur für wenige einzelne 
Gebiete und auch noch gar nicht im Zuſammenhange dargeſtellt worden iſt. Die 
von K. angeſtellten Nachforſchungen über die Ausbreitung deutſcher Stadt., 
Dorf- und Gutsſiedlungen bieten daher zum Teil völlig neue Ergebniſſe und be⸗ 
ziehen ſich ebenſo auf die kritiſche Aberſicht über die einſchlägigen Quellen wie 
auf die Entſtehung und Entwicklung der landesherrlichen und geiſtlichen Sied⸗ 
lungen und auf ihre Nechtsverhältniffe. Leider ſind die Ausſagen der Quellen 
über die Bevölkerungsgeſchichte Pommerellens zur Zeit der Herzöge und der 
Hochmeiſter in dieſem Zuſammenhange nicht mit ausgewertet worden; es ſoll 
dies in einer anderen Veröffentlichung nachgeholt werden. Auch iſt trotz 
einer Karte über die Verbreitung der deutſchen und des „polniſchen“ Rechtes 
in der dörflichen Siedlung Pommerellens der Geſamtumfang des um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts deutſcher Beſiedlung und deutſcher Kultur erſchloſſenen 
Raumes nicht zuſammenfaſſend dargeſtellt worden. Die Angaben des Großen 
Zinsbuches hätten in dieſer Hinſicht ſtärker herausgeſtellt werden können. Trotz 
dem bietet K.s Buch den überzeugenden Nachweis, daß Pommerellen, ent- 
gegen einer weit verbreiteten und beſonders von polniſcher Seite geförderten 
Vorſtellung am Ende der Ordensherrſchaft ebenſo wie „Oſtpreußen“ ſo ſtark von 
deutſchem Volkstum und deutſcher Leiſtung erfüllt war, daß feine reſtloſe Ein- 
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deutſchung nur noch wenige Jahrzehnte erfordert hätte. Der Fortgang dieſer 
ſo glücklich begonnenen Entwicklung wurde nicht ſo ſehr durch das Ausbleiben 
deutſcher Zuwanderer, als durch die gewaltſame Verelendung des Landes unter- 
brochen, die Huſſitten und Polen auf ihren Naubzügen vorgenommen hatten. 
Die Arbeit RS wird der weiteren ortsgeſchichtlichen Forſchung die näheren 
Wege weiſen und ſollte dazu anregen, daß auch die 2. deutſche Oſtſiedlung 
ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts mit gleicher Gründlichkeit unterſucht wird, 
wie es K. für die erſte Siedlungsſtufe getan und Oft und Schultz für die an- 
grenzenden Teile der Neumark und des Warthelandes bereits begonnen haben. 


Danzig ⸗Oliva. Keyſer. 


Oſt, Horſt⸗Gotthard: Die zweite Deutſche Oſtſiedlung im Drage und 
Küddow⸗Gebiet (Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen). 1. Teil: Wandlungen 
im Siedlungsbild eines Abwanderungsgebietes (Deutſchland und der 
Oſten, Bd. 14). Leipzig 1939. 152 S., mit 4 Karten. 

In einer hier bereits beſprochenen Unterfuchung!) behandelte W. Schulz den 
Vorgang der „Zweiten Deutſchen Oſtſiedlung im weſtlichen Netzegau,“ dem Land 
beiderſeits der Netze zwiſchen Drage und Küddow letwa ehem. poſenſche Kreiſe 
Kolmar und Czarnikau). Jetzt liegt der 1. Band einer entſprechenden Arbeit 
über das nördlich anſchließende Gebiet (vorwiegend Kr. Dt. Krone) vor. Schon 
Schulz hatte auf den Zuſammenhang der neumärkiſchen und pommerſchen Ent- 
völkerung als Folge der im 16. Jahrhundert ſich ausbreitenden Gutswirtſchaft 
mit der zu gleicher Zeit einſetzenden Bevölkerung des damals zum polniſchen 
Staatsverband gehörenden, ehemals askaniſchen Nachbargebiets zwiſchen Drage 
und Küddow hingewieſen. Der Nachweis dieſes Zuſammenhangs im einzelnen 
iſt eine der Hauptaufgaben der Anterſuchung Oſts. Im vorliegenden 1. Band 
werden daher die Arſachen und Erſcheinungen der Abwanderung und des bäuer⸗ 
lichen Niedergangs in der Neumark in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
gleichſam das „Negativ“ zum angekündigten 2. Band, unterſucht. Aus den im 
Quellenanhang veröffentlichten Hufenregiſtern von 1572 und 1588 geht mit 
großer Eindringlichkeit hervor, in wie ſtarkem Ausmaß der Adel das Bauern- 
legen betrieb. In den vergleichbaren Dörfern der neumärkiſchen Kreiſe waren 
von 1572 nur gut /, im Jahre 1718 faſt aller Hufen „Ritterhufen“! In den 
einzelnen „Beritten“ lagen die Anteilszahlen der Gutshufen 1572 zwiſchen 15 % 
(Arnswalde, Dramburg) und 43 % (Soldin), 1718 zwiſchen 50 % (Arnswalde) 
und 73% (Soldin). Als Folge des Bauernlegens werden zwei Vorgänge nach- 
gewieſen: 1. Die ausgekauften Bauern wurden Koſſäten. Ein vom Gut ab- 
hängiger Kleinbauernſtand bildete ſich, und zwar vorwiegend in den ſog. „Vor⸗ 
derkreiſen“ der Neumark (Königsberg, Soldin, Landsberg, Friedeberg). 2. Die 
ausgekauften Bauern wanderten über die Grenze ab, vorwiegend aus den 
„Hinterkreiſen“ an der Grenze (Arnswalde, Dramburg, Schivelbein, Falken ⸗ 
burg). Ein großer Teil der in der Neumark verſchwundenen Bauernnamen 
konnten im Gebiet zwiſchen Drage und Küddow wieder nachgewieſen werden. 
Der Vorgang dieſer Neuſiedlung jenſeits der damaligen Grenze ſoll im 2. Band 
behandelt werden. Das Abwanderungsgebiet der Neumark blieb von neuen 
Siedlungen faſt ganz frei. Nur in einigen Waldſtrichen an der Grenze ent- 
ſtanden wenige neue Dörfer, deren Flurform als „eine Art Gelängeflur“ be- 
zeichnet wird. Der 2. Band ſoll Näheres über dieſe Dorfform der im 
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16. Jahrhundert neu angelegten Siedlungen bringen. Offenbar handelt 
es ſich dabei um eine im 16. Jahrhundert häufige Form, die in größtem 
Umfang z. B. bei der Hufenform im Großfürſtentum Litauen (1557 ff.) an- 
gewandt wurde: eine Weiterentwicklung und Schematiſierung des mittelalter- 
lichen Gewanndorfes zu 3 großen Gewannfluren, „bei denen alle Hufenſtreifen 
parallel zueinander über die ganze Flur von einer Grenze bis zur andern 
durchlaufen.“ — Die der Arbeit zu Grunde liegenden Quellen ſind vor allem 
2 Hufenregiſter der Neumark von 1572 und 1588, deren Entſtehungsgeſchichte eng 
mit der größtenteils widerrechtlichen Ausbreitung der Gutswirtſchaften zu- 
ſammenhängt, und das Klaſſifikationsregiſter von 1718. Die Hufenregiſter ſind 
im Anhang veröffentlicht. Auf einer großen Karte iſt der Stand der Landes- 
kultur mit Eintragung der Bauern- und Ritterhufen gemeindeweiſe und mit 
Angaben über den Landesausbau dargeſtellt. 


z. Zt. bei der Wehrmacht. W. Conze. 


Koßmann, Eugen Oskar: Die deutſchrechtliche Siedlung in Polen, dargeſtellt 
am Lodzer Raum. Mit 3 Abbildungen und 5 Karten. (Oſtdeutſche For⸗ 
ſchungen, hrsg. von Viktor Kauder, Kattowitz). Leipzig 1939, 232 S. 


In einer ſauberen, eingehenden Monographie eines Abſchnitts von 4 Blät⸗ 
tern der „Karte des weſtlichen Rußlands“ um Lodſch ſucht Koßmann Ausmaß, 
Weſen und Bedeutung der deutſchrechtlichen Siedlung dieſes Gebiets zu klären. 
Seine Abſicht, von der Einzelforſchung des begrenzten Raums aus allgemein 
grundlegende Ausſagen über die mittelalterliche, deutſchrechtliche Siedlung in 
Polen zu machen, iſt durchaus gelungen. Nur auf dem Wege derartiger, er- 
ſchöpfender Arbeiten kann die viel beſprochene und umſtrittene Frage des 
deutſchen Rechts und der deutſchrechtlichen Siedlung in Polen aufgeklärt und 
aus unfruchtbaren Diskuſſionen herausgezogen werden. 


Methodiſch bemerkenswert iſt der wohl zum erſtenmal ſo durchgeführte 
Verſuch, aus dem Bild der beharrenden kirchlichen Zehntverhältniſſe (Liber 
Beneficiorum archidyecezyi gnieznienskiej“ vom Anfang des 16. Ih.) Nückſchlüſſe 
auf die Siedlungsgeſchichte, insbeſondere der Beſitzverhältniſſe vor dem Einſetzen 
der deutſchrechtlichen Siedlung zu ziehen. In Verbindung mit anderen Angaben 
wie der Beſitzverteilung im 16. Jahrhundert, den Bodenverhältniſſen, Ortsnamen, 
Dorfformen u. a. gelang im großen und ganzen die Trennung von altem Adels- 
land und jüngerem fürſtlichen Siedlungsgebiet mit dem daraus neu durch 
Schenkungen entſtandenen adligen Grundbeſitz. Auf dieſer Grundlage konnte 
der Umfang des mittelalterlichen Landesausbaus als Folge der deutſchrechtlichen 
Siedlung genau feſtgelegt werden. K. führt für ſeinen Ausſchnitt allein eine 
Lifte von 139 deutſchrechtlichen Dörfern auf, die durch Amlegung alter und An- 
lage neuer Siedlungen entſtanden find. Die Anterſuchung Kl's weiſt eindeutig 
nach, daß die entſcheidende mittelalterliche Siedlung großen Stils erſt durch das 
deutſchrechtliche Dorf ermöglicht wurde. Die von polniſchen Forſchern in letzter 
Zeit ſtark in den Vordergrund geſtellte Behauptung einer erheblichen polniſchen 
Koloniſation vor und unabhängig vom deutſchen Recht weiſt K. damit zurück, 
ohne eine eigene, freilich unbedeutende und andersgeartete polniſche Siedlungs- 
bewegung vor dem großen Landesausbau ſeit dem 13. Ih. in Abrede zu ſtellen. 
Durch eine — bei K. leider fehlende — Darſtellung der Hufenverfaſſung, die die 
Grundlage der deutſchrechtlichen Siedlung bildete, wäre dieſer Zuſammenhang 
noch deutlicher geworden. K.'s Arbeit zeichnet ſich durch genaue Kenntnis pol- 
niſchen Schrifttums und polniſcher Arbeitsweiſe aus, für die die deutſchrechtliche 
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Siedlung immer mehr nur zu einem Abſchnitt der „Sozial- und Wirtſchafts⸗ 
geſchichte“ Polens geworden war, wobei der große Anteil deutſcher Bauern, die 
Erweiterung des Lebensraums und Amwandlung der Landſchaft durch die 
deutſche und deutſchrechtliche Siedlung weitgehend überſehen oder abgeleugnet 
wurden. Indem K. auf die „jozial- und wirtſchaftsgeſchichtliche“ Frageſtellung 
eingeht, kommt er zu dem wichtigen Ergebnis, daß die deutſchrechtliche Siedlung 
die Entwicklung zur Vorwerkswirtſchaft aufgehalten hat. Die Siedlung großer 
Bauerndörfer wurde durch das günſtige Beſitzrecht aufs höchſte angetrieben, 
die Grundlage für ein geſundes Zinsbauerntum wurde geſchaffen; und erſt im 
15. und 16. Ih. machten ſich die Grundherren durch neue Ausbreitung der Guts- 
wirtſchaft und Anlegen von Vorwerken (Aufkauf des „unnützen und rebelliſchen 
Schulzen“) den Landesausbau, die verbeſſerte Wirtſchaft und Verfaſſung der 
deutſchrechtlichen und der nach ihrem Vorbild entſtandenen „Wola“ Dörfer zu- 
nutze. Der freie Zinsbauer wurde zum Scharwerker herabgedrückt. In dieſem 
Zuſammenhang ſteht auch die mehrfach nachgewieſene Amwandlung des „scul- 
tetus“ in den „advocatus“. Der freie Erbſchulze wurde zum grundherrlichen 
Vogt. Wertvolle Karten (Boden-, Beſitz., Zehntverhältniſſe, Entwicklung der 
Kulturlandſchaft mit Einzeichnung der deutſchrechtlichen Siedlungen) ſind dem 
Werke beigefügt. 
z. Zt. bei der Wehrmacht. W. Conze. 


Das deutſche Weichſelland. Ein Bildbericht. Herausgegeben vom ODeutſchen 
Ausland-Inſtitut. Volk und Reich Verlag Berlin 1940. 84, davon 24 
Text- und 60 Bildſeiten. 


Das Beſtreben, die deutſchen Züge im Geſicht des Weichſelgebiets an- 
ſchaulich zu machen, hat zu einer ſchönen Auswahl von Bildern aus Landſchaft, 
Städtebau, dörflichen Hausformen und deutſchem Volkstum des Weichſellandes 
geführt. Anter „Weichſelland“ wird dabei der ganze Naum von Krakau bis 
Danzig verſtanden. Eine Reihe der Abbildungen iſt den Leſern der Volk. und 
Neich⸗Bände aus anderen Veröffentlichungen ſchon bekannt, fo auch der größere 
Teil der Kartenſkizzen, die in den von Wilhelm Gradmann verfaßten Begleit- 
text eingeſtreut ſind. 

Königsberg (Pr). Th. Schieder. 


Keyſer, Erich: Die Geſchichte des Deutſchen Weichſellandes. S. Hirzel 
Leipzig. 1939. 

Zu einer Zeit, da die Vorbereitungen zum Waffengang um den endgültigen 
Beſitz des Weichſellandes bereits in vollem Gange waren, iſt Keyſers neueſte 
Veröffentlichung erſchienen. So ergibt es ſich ganz von ſelbſt, daß ſie in erſter 
Linie darauf abgeſtimmt iſt, die geſchichtlichen Anſprüche der 
ſtreitenden Parteien auf das Weichſelland zu unterſuchen. 
Während K. auf der einen Seite die dauernde innige Verbundenheit des Weich⸗ 
ſellandes mit dem deutſchen Kultur- und Lebenskreis hervorhebt, wird an jene 
Geſchehniſſe und Vorgänge, auf die ſich die Polen mit Vorliebe zu berufen 
pflegten, eine unbarmherzige Sonde angelegt. So kommt es denn, daß die Dar- 
legungen über das Verhältnis der preußiſchen Stände zu Polen in der ent- 
ſcheidungsreichen Zeit von 1410 bis 1466, über die ſtaatsrechtliche Stellung des 
königlichen Preußens und über die bevölkerungspolitiſche Entwicklung des Weich⸗ 
ſellandes in polniſcher Zeit zu den Höhepunkten des Buches gehören. Ein be- 
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fonderer Hinweis gebührt der bevölkerungspolitiſchen Unter- 
ſuchung für die Zeit um 1914. An Hand eines reichen und geſchickt 
ausgewählten Zahlenmaterials wird der Nachweis erbracht, daß ſich das Deutſch⸗ 
tum nicht nur in der unbedingten Mehrheit befunden, ſondern dabei auch gerade 
die entſcheidenden wirtſchaftlichen und kulturellen Stellungen innegehabt hat, 
während die Polen und Kaſchuben nur in einigen wenigen, noch dazu dünn 
beſiedelten Kreiſen die zahlenmäßige Aberlegenheit hatten. Wenn wir dann noch 
die bekannten Vorgänge beim Volksentſcheid in Oberſchleſien, Allenſtein und Ma- 
rienwerder berückſichtigen, kann kein Zweifel mehr daran beſtehen, daß auch im 
Korridor eine Abſtimmung eine hohe Mehrheit für Deutſchland ergeben hätte. 
Bei Keyſers bekannter Arbeitsrichtung verſteht es ſich von ſelbſt, daß die 
Abſchnitte über das Städteweſen, die Hanſe und die Handelsbeziehungen 
des Weichſellandes ausgezeichnet find. Wertvoll find weiterhin die Ausführun- 
gen über die früheſte Tätigkeit deutſcher Kaufleute und Miſſionare in der 
Gegend von Elbing, die noch in die Zeit vor der Ankunft des Ordens fällt und 
manche Züge in der Eroberungsgeſchichte des Landes in neuem und hellerem 
Lichte erſcheinen läßt. Mit ſehr feinen Worten iſt die Bedeutung gewürdigt, 
die Danzig und Thorn für die wirtſchaftliche und politiſche Erſchließung des 
Weichſellandes in der Anfangszeit der deutſchen Herrſchaft gehabt haben. 
Jedoch befinden ſich nicht alle Abſchnitte des Buches auf der gleichen Höhe. 
Die Erwägungen, die K. über die Arſachen der ſtändiſchen Kämpfe anſtellt, 
werden keinen Hiſtoriker überzeugen können. Sehr unklar iſt die Frage der 
räumlichen Begrenzung. Während es nach der geopolitiſchen Ein- 
leitung den Anſchein hat, als ob K. das ganze Gebiet zwiſchen der kaſſubiſchen 
Hochfläche und den Jurahöhen nördlich der Memelniederung als „Weichſelland“ 
bezeichnen möchte, wird ſpäterhin mit beſſerem Recht das „eigentliche Weichſel 
land“ ſcharf vom „Preußenland“ abgeſetzt. K. ſelbſt unterläßt es nicht, die 
hiſtoriſche Berechtigung dieſes Namens für das Gebiet zu erweiſen, das im 
preußiſchen Staat des Deutſchen Ordens erſtmalig ſeine ſtaatliche und politiſche 
Erfüllung gefunden hat. Man wird es weiterhin als einen ſtarken Mangel 
empfinden, daß die neuere Zeit im Rahmen der Geſamtdarſtellung zu kurz ge- 
kommen iſt. Gerade von der deutſchen Kulturarbeit der letzten 
100 Jahre hätte man gern mehr erfahren. Der Ausbau des Verkehrs.: 
weſens und die Gründung der Techniſchen Hochſchule in Langfuhr werden nur 
eben angedeutet, von den umfangreichen und wirtſchaftlich höchſt bedeutſamen 
Wieſenmeliorationen, die Friedrich Wilhelm IV. am Schwarzwaſſer durchführen 
ließ, erfahren wir genau ſo wenig wie von den Induſtrialiſierungsplänen des 
Oberpräſidenten von Goßler oder von der Entwicklung des gewerblichen Lebens 
auf dem flachen Lande. Auch für den mittelalterlichen Teil iſt, wie ein Vergleich 
mit den entſprechenden Abſchnitten in Keyſers Buch „Der Kampf um die 
Weichſel“ (1926) zeigt, die neuere Fachliteratur nicht immer berückſichtigt worden. 


z. Zt. bei der Wehrmacht. Karl Kaſiske. 


Forſtreuter, Kurt: Memelland. (Preußenführer 8.) Preußenverlag. 
Elbing 1939. 

Forſtreuter, dem wir ſchon eine Reihe von aufſchlußreichen Aufſätzen über 
die Stadt und den Fluß Memel, ſowie über die Beziehungen zwiſchen Preußen 
und Litauen verdanken, gibt hier einen gedrängten, aber doch inhaltsreichen 
Abriß der Geſchichte der deutſchen Landſchaft an der unteren Memel, von der 
1920 ein Bruchteil abgetrennt wurde und 19231938 unter litauiſcher Herrſchaft 
ſtand. Vor 1920 gab es den Begriff Memelland überhaupt nicht, weder politiſch 
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noch verwaltungsmäßig, weder wirtſchaftlich noch kulturell. Heute weckt die 
nur für ein Teilſtück der Landſchaft gebräuchlich geweſene Bezeichnung nur noch 
die Erinnerung an eine Leidenszeit und ſollte möglichſt bald der Vergeſſenheit 
anheimfallen. Seitdem die Burg und die Stadt Memel 1252 von dem Deutſchen 
Orden in einer nur von Jägern und Fiſchern äußerſt dünn bevölkerten Wildnis 
begründet wurde, hat die Landſchaft immer zu Deutſchland gehört und durch 
Deutſche ihr Gepräge bekommen. Daran ändert auch nichts, daß in der ſpäten 
Ordenszeit litauiſche Bauern vor der Bedrückung durch ihre Grundherren 
dorthin flüchteten. Sie behielten zwar ihre Mutterſprache bei, wurden aber 
politiſch und kulturell gute Deutſche, die von ihren rückſtändigen litauiſchen Nach⸗ 
barn nichts wiſſen wollten. Das hat ſich 1920 unwiderleglich gezeigt. Ohne 
unfruchtbare Polemik, aber mit genaueſter Sachkenntnis iſt dieſe Sachlage in dem 
durch Abbildungen und Karten erläuterten Führer vortrefflich dargelegt. 


Königsberg (Pr). Krollmann. 


Imendörfer, Nora: Johann Georg Hamann und ſeine Bücherei. 
Schriften der Albertus ⸗Aniverſität, geiſteswiſſenſchaftliche Reihe, Band 20. 
Oſt⸗Europa⸗Verlag Königsberg 1938. 

Kaum jemals iſt ein Leſer ſo gierig geweſen wie Hamann: ſein Hunger 
nach Büchern war unſtillbar. Das beweiſen ſeine Außerungen in ſeinen Briefen 
durch faſt 40 Jahre hindurch und nicht weniger die zahlloſen literariſchen An- 
ſpielungen in ſeinen Schriften, die eine unerhörte Beleſenheit verraten. In 
Kanters Buchladen durchſucht er jedes Bücherpaket nach intereſſanten Neu- 
erſcheinungen, aufs genaueſte ſtudiert er die Meßkataloge jeden Herbſt und jedes 
Frühjahr, auf ſeinen Reiſen durchſtöbert er in jeder Stadt, in die er kommt, 
die Buchhandlungen, und die Büchereien ſeiner Freunde kennt er und entleiht 
aus ihnen. Hamanns Bücherei zum Gegenſtand einer wiſſenſchaftlichen Unter- 
ſuchung zu machen, iſt daher eine lohnende Aufgabe geweſen: ſie fördert das 
Verſtändnis einer ſo ſchwierigen Perſönlichkeit, wie es die Hamanns iſt. 

Die Verfaſſerin hat mit großem Fleiß ein Verzeichnis der Hamannſchen 
Bücherei herſtellen können. Dazu verhalfen ihr vor allem die Briefe Hamanns 
ſelbſt, welche ſie in den Originalen bzw. in den für die geplante Geſamtausgabe 
Hamanns hergeſtellten Abſchriften benutzen konnte, und ferner die Briefwechſel 
von Herder, Hippel, Jacobi, Scheffner u. a. Dazu kam noch ein von Nadler 
in der hieſigen Stadtbibliothek gemachter Fund, der Auktionskatalog der Bücher 
Hamanns und ſeines verſtorbenen Freundes Johann Gotthelf Lindner vom Jahre 
1776, der an ſich wiederum durch die zuſätzlichen Bemerkungen ein charakte- 
riſtiſches Erzeugnis Hamannſchen Geiſtes iſt. Durch genaue Vergleichung dieſes 
Katalogs mit den ſonſtigen Angaben und durch ſeine ſorgfältige Verarbeitung 
auch in ſeinen Außerlichkeiten gelang es der Verfaſſerin, den Anteil Hamanns 
in ihm zuverläſſig feſtzuſtellen und ſeinen Bücherbeſitz von dem Lindners zu 
ſondern. So konnte ſie eine wertvolle Darſtellung des inneren Aufbaus dieſer 
Bücherei und damit eine wichtige Erkenntnisquelle des Hamannſchen Weſens 
geben. Der zweite Teil ihres Buches bringt auf Seite 93—174 eine Aberſicht 
nach fachlichen Geſichtspunkten: Religion und Philoſophie, Dichtung, Sprach 
und Literaturforſchung, Geſchichte, Staat, Recht, Wirtſchaft, Naturforſchung und 


Mathematik, Vermiſchtes. Dem Benutzer bleibt ein Wunſch: ein alphabetiſches 


Verzeichnis, durch welches das Auffinden in der ſachlichen Anordnung, bei der 
eine andere Zuweiſung einzelner Bücher auch denkbar und wünſchenswert wäre, 
erleichtert würde. 

Königsberg (Pr). Zieſemer. 
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Danziger Barockdichtung. Herausgegeben von Heinz Kindermann. (Deutſche 
Literatur. Reihe Barock, Ergänzungsband.) Verlag von Philipp Reclam 
jun. Leipzig 1939. 333 S. 

Heinz Kindermann, der Hauptherausgeber der „Deutſchen Literatur“, der 
großen Sammlung deutſcher Kunſt⸗ und Kulturdenkmäler in Entwicklungsreihen, 
veröffentlicht einen Ergänzungsband der Reihe Barock über Danziger Barod- 
dichtung. Dieſe Betonung des Danziger Anteils am barocken deutſchen Schrift⸗ 
tum mag auf den erſten Blick überraſchend erſcheinen; ſie iſt jedoch begründet 
in der außergewöhnlichen Rolle, die dieſe Stadt innerhalb der barocken geiſtigen 
Kultur geſpielt hat, eine Nolle, auf die zuerſt Joſeph Nadler hingewieſen hat, 
indem er fie als „literariſche Gaſtſtadt“ bezeichnete und die dann von H. Kinder 
mann ſelbſt im einzelnen aufgehellt worden iſt. Wegweiſend war dabei ſein 
Aufſatz über die Danziger Barockdichtung, den er urſprünglich in „Dichtung und 
Volkstum“ (1936) veröffentlichte und der nun im vorliegenden Band als ein- 
leitende Anterſuchung im weſentlichen wieder gedruckt iſt. K. wirft hier am 
Danziger Beiſpiel das Problem des barocken Schrifttums mit ſeiner höfiſchen 
Subſtanz auf einem bürgerlich beſtimmten Boden auf, ein Problem, das ſich, 
wie man hinzufügen kann, hier beſonders kompliziert, weil die Begegnung 
bürgerlicher und höfiſcher Lebensformen zuſammenfällt mit der Auseinander- 
ſetzung der — nationalen — polniſchen und deutſchen Lebenskreiſe. Wichtig 
ſcheint mir außerdem der Verſuch, die Stellung des Danziger und in Danzig 
entſtandenen barocken Schrifttums als Vereinigung von nord- und ſüdbarocken 
Elementen zur geſamtdeutſchen Kunſt des Hochbarock beſtimmen zu wollen. 

Höchſter Ausdruck der Danziger Barockdichtung iſt für K. das Werk des 
Vogtländers Joh. Plavius, deſſen Dichtungen („Trauer⸗ und Treugedichte“ und 
Sonette) durch einen erſten Neudruck im vorliegenden Band zum erſten Male 
der Barockforſchung allgemein zugänglich gemacht werden. Dieſe Veröffent⸗ 
lichung (S. 43 ff.) iſt ein Kernſtück des Ganzen, und man wird nach ihrer Lektüre 
dem Herausgeber in der hohen Einſchätzung dieſer bisher weitgehend un- 
bekannten Lyrik zuſtimmen. 

Das politiſch⸗ſoziale Klima dieſes Zeitalters wird in den Gedichten des 
Plavius durch die Darſtellung der Elemente einer barocken Sitten⸗ und Lebens- 
lehre in mancher Hinſicht erkennbar. Sie ſcheinen mir aber, abgeſehen vielleicht 
von ihrer bürgerlichen Grundſubſtanz, nichts nur für Danzig Gültiges und Be- 
zeichnendes auszuſagen, vor allem, da Plavius an der großen politiſch⸗repräſen⸗ 
tativen Gelegenheitsdichtung kaum beteiligt geweſen iſt. Die Amriſſe dieſer ſo 
bedeutſamen und für das barocke Zeitalter kennzeichnenden Dichtungsgattung 
zeichnet Hans Hertel in einem ſchönen Beitrag über „Die Danziger Gelegen- 
heitsdichtung der Barockzeit“ (S. 165 ff.). An dieſer Arbeit ſcheinen mir zwei 
Ergebniſſe beſonders wertvoll und für die politiſche Geſchichte auswertbar: 
einmal zeigt ſie klar die Herkunft der politiſchen Gelegenheitsdichtung aus der 
Gebrauchsdichtung des täglichen Lebens, was ſie hinreichend charakteriſiert und 
vor aller Mißdeutung als Bekenntnisdichtung ſchützt. Zum anderen verweiſt 
Hertel auf den repräſentativ⸗ zeremoniellen Zug der Lobgedichte, im beſonderen 
der auf die polniſchen Könige, mit denen die polniſche Wiſſenſchaft zu vollem 
Anrecht immer, man muß ſchon ſagen, hauſieren ging. Vielleicht hätte 
eine entwicklungsgeſchichtliche Formunterſuchung der einzelnen Gattungen der 
Nepräſentationsdichtung des höfiſchen Barock das noch klarer ſichtbar gemacht 
und außerdem noch die Herkunft dieſer Gattungen aus dem gleichzeitigen gemein- 
deutſchen Schrifttum unterſtrichen. Vergleiche mit ähnlichen literariſchen Er- 
ſcheinungen im Weſten des Reichs oder auch in nächſter Nähe Danzigs, in 
Elbing z. B. beſtätigen in jeder Hinſicht die im Danziger Schrifttum ge⸗ 
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wonnenen Erkenntniſſe. So wird bei dem Elbinger Friedrich Zamehl in feinem 
Verhalten beim Herrſchaftswechſel von der ſchwediſchen zur polniſchen Seite das 
Fehlen jeglicher politiſch-bekennenden Abſicht beſonders einleuchtend. (Dazu wie 
zum Ganzen das Kapitel: „Die politiſchen Probleme der Barockliteratur“ in 
meinem Buche „Deutſcher Geiſt und ſtändiſche Freiheit im Weichſellande.“) 
Hertel gibt zahlreiche Textbeiſpiele im Laufe ſeiner Anterſuchung bekannt; 
beſonders zu begrüßen iſt dabei die vollſtändige Wiedergabe von Knauſts 
„Mütterlichem Sendſchreiben der weltberühmten Frauen Germanien“ ſowie von 
Greflingers „Blühendem Danzig“. Jedoch iſt zu fragen, ob nicht doch eine 
klarere Trennung von Interpretation und Texten vorzuziehen geweſen wäre. 
Dieſer Einwand kann überhaupt dem ganzen Band gegenüber gemacht werden. 
Anter den folgenden Beiträgen (Elfriede Lenz, Opitz in Danzig und Gerda Groß, 
Das Danziger Theater in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts) bietet zwar 
z. B. der von E. Lenz manche trefflichen Arteile, aber man hätte im Rahmen 
einer Quellenpublikation doch gewünſcht, z. B. Opitz' Lobgedicht an die königl. 
Majeſtät zu Polen und Schweden, deſſen Bedeutung als erſtes Lobgedicht auf 
einen polniſchen König in deutſcher Sprache Hertel unterſtreicht, vorzufinden. 


Königsberg (Pr). Th. Schieder. 


Groß⸗Markner, Irmgard: Danzigs Dichtung und Geiſtesleben im 
Zeitalter Friedrichs des Großen. Konrad Triltſch⸗Verlag Würzburg⸗ 
Aumühle 1939. 93 S. 


Vfn., eine Schülerin H. Kindermanns, unterſucht in dieſer Danziger Differ- 
tation auf Grund von Dichtungs- und Schrifttumszeugniſſen Danziger Autoren 
den Widerhall politiſcher Ereigniſſe wie der Kämpfe um Danzigs Selbſtändigkeit, 
des 7jährigen Krieges, der franzöſiſchen Revolution in der ſchönen Literatur und 
die ſich in dieſer ausſprechende Lebensauffaſſung des Danziger Bürgertums. 
Wenn man bisher deſſen Verhalten zum Staate Friedrichs d. Gr. allzu aus- 
ſchließlich aus der Pasquillen⸗ und Streitliteratur der 70er und 80er Jahre des 
18. Jahrhunderts beurteilt hat, jo ſtellt J. Gr. M. mit Recht die zahlreichen Dan ⸗ 
ziger Schriftſteller in den Vordergrund, die wie F. W. Archenholtz oder Raufs 
eyſen zu den Bewunderern und Verehrern Friedrichs d. Gr. gehört und nicht 
wenig zur Verbreitung feines Ruhmes beigetragen haben. Eben ſo verdienſtvoll 
iſt die Entdeckung Danziger Schrifttums, das die Hinwendung zu deutſcher und 
germaniſcher Vorzeit im Stile Klopſtocks und des Göttinger Hains auch auf 
weichſelländiſchem Boden zeigt. 

Jedoch müſſen gegen die Anterſuchung und ihre methodiſchen Voraus- 
ſetzungen einige Einwände gemacht werden. Wenn Vfn. „Danzigs Dichtung und 
Geiſtesleben“ darſtellen will, ſo bleibt es ſicher damit vereinbar, daß ſie auch 
Söhne dieſer Stadt, deren Schaffen in andere deutſche Landſchaften fällt, mit 
in den Kreis ihrer Betrachtungen einbezieht. Dies gilt unter einer Voraus 
ſetzung allerdings: die Verbindung mit dem geiſtigen Nährboden der Heimat, 
ihren Aberlieferungskräften und werten muß jederzeit dabei ſichtbar gemacht 
werden, ſo daß auch in der Fremde entſtandene gedankliche oder künſtleriſche 
Schöpfungen nicht aus dem Bannkreis des heimatlichen Geiſteslebens heraus- 
treten oder zumindeſt klar erweisliche innere Bezüge beſtehen bleiben. Nun iſt 
das Auftreten „fritziſch“ geſinnter Bürgerſöhne aus Danzig zweifellos ein 
Symptom von eindringlicher Beweiskraft, das den Danziger Geiſt dieſer Jahr 
zehnte charakteriſiert; ebenfo mag man grundſätzlich die Auseinanderſetzung mit 
den Ideen der franzöſiſchen Revolution bei Männern wie Archenholtz und 
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Georg Forfter mit der Überlieferung bürgerlich-freiheitlicher Ideale in der alten 
Hanſeſtadt in Beziehung ſetzen. Aber es ſcheint mir doch nicht möglich, Forſters 
ſämtliche Außerungen über die franzöſiſchen Ereigniſſe, Archenholtz' franzöſiſche 
Berichte in der „Minerva“ oder auch den Großteil der Veröffentlichungen Joh. 
Daniel Falks unbeſehen und ohne kritiſche Vorſicht unter dem Begriff „Dan⸗ 
ziger Geiſtesleben“ zu faſſen. Vfn. hätte dafür eher eine Reihe bodenſtändig 
gebliebener Danziger berückſichtigen ſollen. So läßt ſich die umprägende 
Wirkung der franzöſiſchen Ereigniſſe in D. Gralaths Danziger Geſchichte genau 
verſpüren, während andrerſeits eine wiſſenſchaftliche Perſönlichkeit wie die Gott⸗ 
fried Lengnichs das politiſche Bewußtſein der Stadt ſtärker charakteriſiert als 
die Außerungen mancher, anderen Einflüſſen und Eindrücken unterliegender 
und der Heimat entfremdeter Schriftſteller. 


Königsberg (Pr). Th. Schieder. 


Schieder, Theodor: Deutſcher Geiſt und ſtändiſche Freiheit im Weichſel⸗ 
lande. Politiſche Ideen und politiſches Schrifttum in Weſtpreußen von 
der Lubliner Anion bis zu den polniſchen Teilungen. (1569 —1772/93). 
Einzelſchriften der Hiſtoriſchen Kommiſſion für oſt⸗ und weſtpreußiſche 
Landesforſchung Bd. 8. Kommiſſionsverlag Gräfe und Anzer, Königs⸗ 
berg (Pr). 1940. 186 S. — Selbſtanzeige. 


Dieſe Anterſuchung war in ihren Arſprüngen von der Frage beſtimmt, wie- 
weit ſich die deutſche Aberlieferung des Weichſellandes, vor allem die ſeiner drei 
Stadtſtaaten Danzig, Elbing und Thorn im Spiegel des Schrifttums werde er- 
kennen laſſen. Polniſche Forſchung hatte ſeit langem und immer wieder ver⸗ 
einzelte Quellenzeugniſſe aus jeder ftil- und landſchaftsgeſchichtlichen Bindung 
geriſſen und in der ihr eigenen unkritiſchen Tendenzhaftigkeit als Ausdruck 
nationalpolniſcher Geſinnung der Bewohner dieſes Landes deuten wollen. 
Solchen zweifelhaften Beweisſtücken im einzelnen polemiſch entgegenzutreten, 
konnte ein auf trügeriſchen Vorausſetzungen aufgebautes Geſchichtsbild nicht 
entkräften. Es ſchien geboten, ihm gegenüber den deutſchen Geiſt dieſer Land 
ſchaft und ſeines Stammes, ſo wie er ſich geſchichtlich entfaltete und in gelehrtem 
oder ſchönem Schrifttum niederſchlug, in ſeiner Ganzheit Geſtalt werden zu 
laſſen. So entſtand der Plan einer Geſchichte der — im weiteſten Verſtande — 
politiſchen Literatur Weſtpreußens. Ein Plan, der in feiner methodiſchen Durch- 
führung viel den Anregungen verdankt, die die landſchafts- und ftammes- 
gebundene Literaturgeſchichte Joſeph Nadlers, nicht zuletzt ihre verſchiedenen 
Beiträge zur oſtpreußiſchen Geſchichte vermittelten. Bindung an Landſchaft und 
Stammestum bedeutete hier aber zugleich Einfügung in den geſamtvölkiſch⸗ 
geiſtigen Lebenszuſammenhang, den einleuchtend zu machen Vf. überall ſich be- 
mühte. Nur ſo konnten die Schrifttumsgattungen des hiſtoriſchen Volkslieds, 
der gelehrten Schulliteratur oder der Landesgeſchichtsſchreibung, auf die wir in 
den beiden Jahrhunderten weſtpreußiſcher Geiſtesgeſchichte immer wieder ſtoßen, 
aus den fie beſtimmenden allgemeinen volks- und zeitgeſchichtlichen Voraus- 
ſetzungen abgeleitet werden. Der Leitgedanke, der ihre Auswahl begründete 
und ihre Zuſammenſtellung gliederte, war dabei das im Hintergrund vor- 
beiziehende, in ſeinen Geſchehniſſen nur angedeutete politiſche Schickſal des 
Landes, zumal die Auseinanderſetzung mit dem polniſchen Staat und Volk. 
Nur ſelten ſind es Schöpfungen und Außerungen erſtrangiger Denker und 
Künſtler, mit denen wir uns hier zu beſchäftigen haben: um den politiſchen 
Geiſt eines Landes und einer Zeit zu begreifen, konnte dem verſteckteſten Wort 


148 


höchſter Zeugniswert zukommen. Aber immerhin wird in zwei Fällen Leiftung 
und Werk weichſelländiſchen Geiſtes über den engſten Raum hinaus Beachtung 
beanſpruchen können: bei Bartholomaeus Keckermann und Gottfried Lengnich. 
Die Aufmerkſamkeit, die fie innerhalb der Staatslehre und der Staatsrechts⸗ 
wiſſenſchaft ſchon ſeit längerem erweckten, zu erneuern, hat ſich dieſe Anter⸗ 
ſuchung zum Ziel geſetzt. 

In den zwei Jahrhunderten von der Lubliner Anion bis zu den Teilungen 
ſteht das erſte Jahrzehnt noch ganz unter dem Eindruck des großen Autonomie⸗ 
kampfes: aus ihm erwächſt ein aller Formen ſich bedienendes Schrifttum, deſſen 
Endpunkt die Chronik des Caſpar Schütz bildet. Nach dem Abklingen der un⸗ 
mittelbaren kämpferiſchen Auseinanderſetzungen folgte unmittelbar ein erſtaun⸗ 
licher Aufſchwung bürgerlichen Geiſtes, dargeſtellt vor allem in dem Ausbau 
der drei ſtädtiſchen Akademiſchen Gymnaſien. Dieſer preußiſche Späthumanis- 
mus gipfelt in der Philoſophie des Danzigers Bartholomaeus Keckermann, in 
deren politiſche Theorie die politiſchen Grunderfahrungen dieſes Raumes ein- 
geſtrömt ſind. In der repräſentativen Gelegenheitsdichtung und panegyriſchen 
Geſchichtsſchreibung ſtoßen wir dann auf die Elemente eines neuen Stils, des 
Barocks. Bedeutete er eine zugleich höfiſche wie national-polniſche Aber⸗ 
fremdung des bürgerlich und deutſch beſtimmten Weichſellandes? Hier ſteht 
die Anterſuchung vor ihrer anfänglichen Kernfrage, und ſie beantwortet ſie mit 
einem klaren Nein, indem fie die bürgerlich⸗deutſche Selbſtbewahrung und enge 
Verflechtung des barocken Danzig mit der allgemein⸗deutſchen Welt aufleuchten 
läßt. Das gilt nicht zuletzt auch für das höfiſche Lobgedicht, das hier polniſchen 
Königen gewidmet erſcheint, aber gerade ſeinen Charakter als formelhaft-zere- 
monielle Anrede beſonders deutlich ausſpricht. War ſo Weſtpreußen auch im 
Zeitalter der Barockkultur nichts anderes als eine geiftige Provinz Geſamt⸗ 
deutſchlands, ſo verdichten ſich die Beziehungen vom Mutter- zum Siedelland 
in bedeutſamer Weiſe im Jahrhundert der Aufklärung. In der Dreiheit: 
Aufklärungsphiloſophie, neues Nechtsdenken und Pietismus dringt dieſe im 
Preußenland ein, und die neue Rechtswiſſenſchaft iſt es vor allem geweſen, an 
die ſich nun bemerkenswerte Entwicklungen des politiſchen Denkens knüpfen. 
Das ſtändiſch⸗autonomiſtiſche Ideal des 16. Jahrhunderts wird, indem es 
moderne Begründungen erfährt, jetzt gleichſam wieder neu entdeckt. Autono. 
miſtiſch⸗ſtändiſche Überlieferung und naturrechtliche Syſtematik verbinden ſich bei 
Gotfried Lengnich zu einem Geſamtwerk politiſcher Landesgeſchichte und er- 
neuerten Landesrechts. 

Dies in Kürze der Extrakt der Schrift, wie ihn der Vf. ſieht. Lücken und 
Mängel ſind ihm bewußt, und wenn es erlaubt iſt, dieſe Selbſtanzeige mit einer 
Bitte zu ſchließen, ſo iſt es die einer Belebung der hier angedeuteten Probleme, 
wie ſie die Stunde der Heimkehr Weſtpreußens fordert und erſt ganz wieder 
möglich macht. Am nur einiges zu nennen: die allſeitige geiſtige und politiſche 
Verknüpfung des Weichſellandes mit ſeinen Nachbarländern: mit Oſtpreußen, 
mit Livland und Schleſien; das Schickſal des Kulmiſchen Rechts: feine Aus⸗ 
einanderſetzung mit römiſch rechtlichen Beſtrebungen und die — für Oft- und 
Weſtpreußen lange gemeinſamen — Bemühungen um ſeine Kodifizierung; die 
Geſchichte der Akademiſchen Gymnaſien in den drei Städten; das Fortleben 
ſtändiſch-autonomiſtiſcher Gedanken im politiſchen Schriftverkehr der Städte und 
den Verhandlungen der Landtage — ſolche und ähnliche Frageſtellungen werden 
in der vorliegenden Arbeit nur geſtreift und bedürfen noch eingehender Anter⸗ 
ſuchungen. 

Königsberg (Pr). 3 Th. Schieder. 
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Claſen, Karl Heinz: Die mittelalterliche Bildhauerkunſt im Deutſch⸗ 
ordensland Preußen. Die Bildwerke bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts. 
Berlin 1939, Dt. Verein für Kunſtwiſſenſchaft, groß Folio. Band I, 
Text, VIII + 369 S. und 12 S. mit Texttafeln. Band II, Tafeln, ohne 
Seitenzahlen, mit 416 Einzelabbildungen. Preis 40,— RM. 

Die Baudenkmäler des Ordenslandes find durch die amtliche Inventari— 
ſation und zahlreiche gute Einzelſchriften ſchon weitgehend erforſcht, über die 
Werke der bildenden Kunſt gab es bisher nur Sonderſchriften und knappe Zu- 
ſammenfaſſungen, und es war wirklich notwendig, daß der Deutſche Verein für 
Kunſtwiſſenſchaft mit einer Bearbeitung dieſes umfangreichen Sondergebietes 
den Anfang machte. Claſen übernahm die Bildhauerkunſt von 1250—1450, alſo 
für die Zeit, in welcher der Orden hier zum Aufſtieg gelangte, und ſich auf 
ſicherer Höhe behauptete, der große Krieg 1454 —1466 bedeutete hier, wie auf 
allen anderen Kulturgebieten einen tiefen Einſchnitt, die Beſchränkung auf dieſen 
Zeitraum war daher geboten. In Claſen fand der Verein den beſten Bearbeiter, 
der in jahrelangen Reiſen alle Orte aufſuchte, in denen Bildwerke vorhanden 
oder nur zu vermuten waren. Darüber hinaus hat er die Denkmälerwelt des 
weſtlichen Deutſchland, der Niederlande, Flanderns, Brabants und Nord- 
frankreichs durchforſcht und damit das notwendige Vergleichsmaterial bei⸗ 
gebracht. Im allgemeinen geht der Strom der kunſtſchaffenden Kräfte von 
Weſten nach Oſten, und man findet im Weſten Vorbilder für die Kunſt⸗ 
ſchöpfungen des Oſtens. Man muß die Länder, in denen einſtmals Germanen 
ſiedelten, oder herrſchten, zu jener Zeit trotz der ſtaatlichen Gegenſätze als eine 
große Kulturfamilie betrachten, und daraus entſtehen Wechſelwirkungen, oder 
zuweilen auch ſelbſtändige, nur für den Oſten kennzeichnende Schöpfungen. 
Schlägt man Bode's Geſchichte der Deutſchen Plaſtik von 1886 auf, ſo findet 
man dort nur drei Bildwerke Preußens aus der Zeit vor 1450, die eigentlich 
wie Zufallsfunde daſtehen; auch die ſpäteren Arbeiten haben hieran nicht viel 
geändert, oder man bezeichnete die hieſigen Arbeiten als Provinzkunſt. Claſens 
Arbeit fügt die Bildwerke des Ordenslandes als notwendigen Beſtandteil in 
die deutſche Kunſtgeſchichte ein, er zeigt die Werke hohen Ranges, die unver⸗ 
äußerlicher Beſitz des deutſchen Volkes ſind, und die breite Maſſe, die das Vor⸗ 
handenſein zahlloſer deutſcher Künſtler im Lande anzeigt. Die Heimkehr Weſt⸗ 
preußens, die wir im September 1939 erleben durften, war eine Notwendigkeit, 
das Land war und iſt deutſch. 

Claſen hat den Denkmälerbeſtand wohl lückenlos zuſammengebracht, und 
dadurch war es ihm möglich, die Werke zu gruppieren und die Perſönlichkeiten 
einzelner Meiſter herauszuarbeiten, wenn auch ihre Namen in Dunkel gehüllt 
bleiben. Das Buch bringt nach einem kurzen Aberblick über die vor der Ankunft 
des Ordens entſtandenen Stein- und Bernſteinbilder zunächſt die Bauplaſtik, 
wobei die Marienburger Bildwerke beſonders eingehend beſprochen werden. 
Für die goldene Pforte verweiſt Cl. auf ſtiliſtiſche Verwandtſchaft mit Werken 
des Magdeburger Domes, für die ſpätere Kapellenplaſtik nimmt er eine un⸗ 
mittelbare künſtleriſche Verbindung zwiſchen Marienburg und Marburg durch 
die Perſon des Meiſters des Marientodes an. Dieſe Zuſchreibungen wirken 
überzeugend. Das S. 38 beſprochene Säulenkapitäl mit der Darſtellung eines 
Kampfes zwiſchen Ordensrittern und Litauern (nicht Preußen!) ſtammt aller⸗ 
dings nicht aus Rehden, ſondern aus Rothof, Kr. Stuhm, iſt alſo vor 160 Jahren 
aus der Marienburg verſchleppt worden. Dann kommen in breit ausgeführter 
Darſtellung der Stilkreis der Löwenmadonnen, die Schreinmadonnen und der 
Meiſter der ſchönen Madonnen. Zu den Hauptwerken jeder Gruppe, die von 
einem führenden Meiſter geſchaffen wurden, werden die von ihnen abhängigen 
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Weiterbildungen und Nachahmungen gefügt. Weiterhin werden die Thorner 
Werke um 1400, die Danziger 1400 — 1450 und der Meiſter des Wernersdorfer 
Nikolaus' behandelt. Der Schluß bringt die Bildwerke des öſtlichen Preußen 
und das Einfuhrgut aus Gotland und England. 

Die Löwenmadonnen, unter denen die zu Ladekopp an führender Stelle 
ſteht, haben engſten Zuſammenhang mit der ſchleſiſchen Kunſt. „Anter Verzicht 
auf Werte weſtlicher Formgeſinnung“ entſtehen Werke eines „eigenartigen und 
eigenwertigen oſtdeutſchen Kolonialſtiles“. In erſchöpfender Darſtellung wird 
die Entſtehung und Entwickelung dieſes Stiles geſchildert. Anter den „ſchönen 
Madonnen“ ſteht das Thorner Liebfrauenbild obenan, vielleicht das ſchönſte 
Bildwerk des geſamten Ordenslandes. Claſens Sprache iſt klar und verſtändlich, 
ohne überflüſſige Fremdwörter, vor dieſem Kunſtwerke aber erhebt er ſich zu der 
Sprache eines Dichters, „göttlich hoch, fern aller Niedrigkeit des Alltages, ge- 
winnt die Madonna zugleich durch ihren menſchlich nahen Liebreiz, — innere 
Größe und Mächtigkeit der Formung — — Zartheit des Seeliſchen und Fein. 
heit der Durchbildung“. (S. 134.) Die Beſchreibung dieſes Kunſtwerkes iſt 
ſelbſt ein Meiſterſtück. Die künſtleriſche Herkunft dieſer Thorner Figur und 
ihrer Verwandten, ſucht Claſen im Rheinlande (S. 189), und das mit Recht. Die 
Madonnenfigur in St. Servatius zu Maaſtricht, die der Archivar Flament ſchon 
1914 im Katalog der Marienbilder⸗Ausſtellung zu Maaſtricht veröffentlichte, 
kann nur in der Nähe ihres jetzigen Standortes entſtanden ſein, der Stil dieſer 
Bildwerke iſt rheiniſch. Die ſteinernen Veſperbilder zu Danzig und Neumark 
werden dem Stilkreiſe der ſchönen Madonnen eingereiht, das zu Neukirch -Höhe 
nur in lockere Verbindung mit ihnen geſtellt. Für das Neukirchener Werk läßt 
Cl. es unentſchieden, ob es in Königsberg angefertigt ſei, oder anderswo. Zu 
dieſer Frage möchte ich eine kleine Ergänzung beitragen. Alle dieſe aus Kalk⸗ 
ſtein gehauenen Veſperbilder haben an den Wangen des Marienthrones eine 
Blendenarchitektur mit Maßwerkskrönung. Das Maßwerk in Neukirch⸗Höhe 
findet ſich identiſch auch am Veſperbild im Jenaer Muſeum, ähnlich an dem 
aus Seeon. Die Maßwerke in Magdeburg und in Breslau⸗St. Matthias find 
gleichartig. Ebenſo iſt es am Veſperbild in St. Eliſabeth zu Marburg und 
in der Eliſabethkapelle der Danziger Marienkirche. Faſt alle Wangen-Architel- 
turen ſind zweiteilig, nur zwei Werke haben ſie dreiteilig, das Veſperbild der 
Reinholdskapelle zu Danzig, und das in St. Servatius zu Maaſtricht; auch die 
Anwendung von Fiſchblaſen im Maßwerk wiederholt ſich hier. Man gelangt 
unwillkürlich zu der Annahme eines geheimnisvollen Ausfuhr⸗Mittelpunktes. 
Jedenfalls müſſen dieſe Zuſammenhänge noch aufgeklärt werden. Die Gotländer 
Taufſteine ſetzt Cl. auf Grund neuerer, ſchwediſcher Forſchungen nunmehr in die 
Zeit um 1350. Der Meiſter der von Pfarrer Wulſak geſtifteten Kreuzigungs⸗ 
gruppe in St. Nikolai zu Elbing ſieht Cl. als Niederländer an, und er verweiſt, 
wenn auch mit einem Fragezeichen, auf Johann von der Matten, der 1385 in 
Brügge, und ſpäter in Danzig nachweisbar iſt. Die Zuweiſung erſcheint be- 
rechtigt (S. 233); bei anderen Werken muß man aber doch davon ausgehen, daß 
auch in Elbing namhafte Bildſchnitzer anſäſſig waren. Es iſt unmöglich, auf 
weitere Einzelheiten einzugehen, oder beſondere Ergebniſſe hervorzuheben. Die 
Schrift iſt wie aus einem Guß gearbeitet, und auch da, wo er zu neuen Zeit⸗ 
oder Herkunftsangaben gelangt, muß man ihm zuſtimmen. Trotz der außer 
ordentlich hohen Verluſte zeigt ſich das alte Deutſchordensland immer noch als 
ein Gebiet von großer Schaffenskraft, und in ihm war das Weichſeltal von 
Thorn bis Danzig und Elbing führend. Aberall beſteht aber Zuſammenhang 
mit der Kunſt des deutſchen Volkes in anderen Reichsteilen. Darin beruht der 
nationale Wert von Claſens Arbeit, die zugleich in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
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vollendet durchgearbeitet iſt. 440 Abbildungen, zumeiſt vom Verfaſſer auf- 
genommen, erläutern den Katalog der Bildwerke. Gute Verzeichniſſe erleichtern 
die Benutzung. So iſt das Buch nicht nur eine wertvolle Gabe für die Oſt⸗ und 
Weſtpreußen, ſondern für jeden, dem die deutſche Kunſt am Herzen liegt. Möge 
Claſen nun auch noch die Wand-, die Tafel⸗ und die Buchmalerei Preußens 
in gleicher Weiſe veröffentlichen, dann hätten wir das erſchöpfende Runft- 
inventar des Deutſchordens, den wir in ſteter Dankbarkeit als den Gründer 
der deutſchen Kultur an der Weichſel verehren. 


Marienburg (Weſtpr). Bernhard Schmid. 


Rohde, Alfred: Königsberger Maler im Zeitalter des Simon Dach. 
Oſt⸗Europa⸗Verlag. Königsberg⸗Berlin. 

Viele Königsberger werden ſich noch der ſchönen Ausſtellung Königsberger 
Maler aus der Zeit Simon Dachs erinnern, die der Direktor unſerer ſtädtiſchen 
Kunſtſammlungen im Schloſſe veranſtaltete. Nun hat er in einem ſchmucken 
Bande dieſer Ausſtellung Dauer verliehen und vielen die Augen geöffnet über 
die beachtlichen Leiſtungen heimiſcher Kunſt in der Zeit des Barocks. Rohde 
ſtellt ſeine Ausführungen in einen größeren Kulturzuſammenhang, der mit dem 
Wirken des Herzogs Albrecht beginnt und vornehmlich die Kunſt, auch die 
Dichtung, Architektur, Plaſtik und Muſik, berückſichtigt. Es iſt intereſſant feft- 
zuſtellen, daß ſich der aus ſpäteren Jahrhunderten ſattſam bekannte Lebensgang 
heimiſcher Künſtler, die ihrem Geburtsort bald den Rücken kehren oder die Kö⸗ 
nigsberg nur als Sprungbrett für weiteren Aufſtieg benutzen, ſchon hier mehr⸗ 
fach wiederholt. Mir iſt noch der erſtaunte Ausruf einer Dame in Erinnerung, 
die ſich darüber entſetzte, daß ihr „ſchleſiſcher Rembrandt“ in Königsberg geboren 
ſein ſollte. And auch der „Danziger“ Anton Möller iſt Königsberger Kind. 
Weitere Abereinſtimmungen zwiſchen den behandelten Künſtlern ergeben ſich 
aus den fie beeinfluſſenden Strömungen. Zum Schluß ſucht Rohde das feit- 
zulegen, was man in ihren Werken als oſtpreußiſche Kunſt anſprechen könnte. 
(Eine Parallele zwiſchen Willmann und Zacharias Werner drängt ſich auf!) 
Gut gewählte und vortrefflich wiedergegebene Bilder unterſtützen die lebendigen 
Ausführungen des Verfaſſers, dem wir herzlichen Dank ſagen für dies köſtliche 
Schatzkäſtlein. 


Königsberg (Pr). Walther Franz. 


v. Stritzky, Karl Chriſtoph: Garlieb Merkel und „Die Letten am Ende 
des philoſophiſchen Jahrhunderts“. (Mitteilungen aus der baltiſchen Ge⸗ 
ſchichte, hrsg. von der Geſellſchaft für Geſchichte und Altertumskunde zu 
Riga, 1. Bd., 2. Heft). Riga 1939. 65 S. 

Angeſichts des ſtarken Einfluſſes, den Garlieb Merkel als „Altvater des 
lettiſchen Nationalismus“ bis heute auf das Geſchichtsbewußtſein der Letten 
ausübt, muß es begrüßt werden, daß von deutſcher Seite jetzt eine Anterſuchung 
über den Verfaſſer der „Letten“ vorliegt. Die Diſſertation von Stritzkys zerfällt 
in 2 Teile: 1. eine Biographie Merkels vor allem im Hinblick auf die Ent⸗ 
ſtehung der Letten, 2. eine Beſprechung und Bewertung dieſer Schrift. Aus der 
Biographie werden die Hintergründe ſichtbar, die jenes Werk möglich machten: 
Das einſame Aufwachſen Merkels, der vom Vater überkommene Abſcheu gegen⸗ 
über der adligen, deutſchen Landesverwaltung, das Literatendaſein des jungen 
Merkel, ſeine geiſtige Abhängigkeit von der franzöſiſchen Aufklärung, die völlige 
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Beziehungsloſigkeit zur baltiſchen Heimat und ihrer deutſchen Geſchichte. Neben 
der durch Zitate leicht belegbaren Abhängigkeit der „Letten“ von Nouſſeau und 
Raynal wird wohl mit Recht auch ſchon ein Einwirken Herders und Schlözers 
angenommen. Im Gegenſatz zu den vorhergegangenen Schriften zur livländi⸗ 
ſchen Bauernfrage (Eiſen, Jannau) begriff Merkel die Letten als „Nation“. 
Darin lag die Bedeutung der Schrift für die Zukunft. Es wird deutlich, daß 
Merkel den Einfluß feiner Schrift auf die praktiſche Geſtaltung der Dinge ſtark 
überſchätzte. Für die Reform der ländlichen Verfaſſung in Livland hat Merkel 
wenig bedeutet. Für die Entſtehung und Ausbreitung des ſpäteren lettiſchen 
Nationalismus iſt er jedoch nicht hoch genug einzuſchätzen. Der Verfaſſer ſieht 
Merkel geradezu als den „Vermittler“ Herderſcher Ideen für die lettiſche Völker⸗ 
ſchaft. Abſchließend weiſt er auf die unmittelbare Verbindung von Merkels 
unhiſtoriſchem Phantaſiebild eines paradieſiſchen Arzuſtandes der Balten vor 
der deutſchen Eroberung zu heutigen Beſtrebungen hin, die Merkels Geſchichts. 
bild mit hiſtoriſchen Beweiſen zu erhärten ſuchen. 
z. Zt. bei der Wehrmacht. W. Conze. 


Dettmann, Franz: Danzig zwiſchen Deutſchland und Polen. Berlin 
1939, 8°, 67 S. RM. 1.00 = Schriften des Deutſchen Inſtituts für 
Außenpolitiſche Forſchung und des Hamburger Inſtituts für Auswärtige 
Politik. Hrgb.: Prof. Dr. Fritz Berber, Heft 7. 

„Das Problem „Danzig zwiſchen Deutſchland und Polen“ exiſtiert nicht 
mehr.“ Dieſe Feſtſtellung des Verf. bezeichnet den heutigen Stand einer der 
brennendſten Fragen der letzten Jahrzehnte an der deutſchen Oſtgrenze, nimmt 
allerdings damit ſeiner Schrift ihren gegenwartspolitiſchen Charakter. Dabei 
wird ſie ihren Wert dennoch behalten, erfüllt ſie doch zweifellos ihre Aufgabe, 
in Kürze über das aus der Verſailler Zwangsordnung entſtandene Danziger 
Problem zu unterrichten. Während ein Anhang die einſchlägigen Artikel des 
Verſailler Vertrages und des für die Beziehungen zwiſchen Danzig und dem 
polniſchen Staat nicht minder bedeutſamen Pariſer Vertrages vom 9. No- 
vember 1920 umfaßt, hat der Verf. in dankenswerter Weiſe die Ereigniſſe, die 
zur endgültigen Löſung der Danziger Frage führten, in der Einleitung zu⸗ 
ſammengeſtellt, da dieſe politiſche Skizze bereits abgeſchloſſen war, als Deutſch⸗ 
land gezwungen wurde, zur Verteidigung ſeiner Lebensrechte im Oſten zu den 
Waffen zu greifen und als erſte Frucht ſeines Kampfes die Heimführung 
Danzigs ernten konnte. Nach Skizzierung des geſchichtlichen Hintergrundes 
erörtert Dettmann in Anſchluß an die ethnographiſchen (warum nicht „völki⸗ 
ſchen“?) Verhältniſſe die politiſche Entwicklung der Danziger Frage ſeit 1918 
in ihrer ganzen Vielfältigkeit, um die polniſchen Beſtrebungen in allen Teilen 
zu widerlegen, wobei er ſich vor allem auch auf engliſche Ausſagen ſtützen 
kann, angefangen von Lloyd Georges berühmter Denkſchrift vom 25. März 1919 
über Stimmen aus der „Times“ bis zu dem vom Royal Inſtitute of Inter⸗ 
national Affairs herausgegebenen Werk von J. Morrow. Mit Recht erblickt der 
Verf. in der Forderung der Polen auf einen Zugang zum Meer, die ſich ihnen 
bis zu einem völkerrechtlichen Anſpruch ſteigerte, die Grundlagen der erzwunge⸗ 
nen ſonderſtaatlichen Exiſtenz Danzigs. And doch gilt es, tiefer vorzuſtoßen und 
fie als Ergebnis des die Verſailler Konferenz jo beherrſchenden engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Ringens wie einer engliſchen Oſtſeepolitik zu begreifen, die in der 
Abwehr einer Stärkung Polens durch die Einverleibung Danzigs nicht nur einen 
unliebſamen wirtſchaftlichen Konkurrenten bekämpft, ſondern auch einen Teil 
ihres Einſatzes gegen die franzöſiſche Hegemonialpolitik leiſtet, bis ſie in Polen 
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einen gegen Deutſchland anzuſetzenden Faktor und in der Aufrechterhaltung des 
Status quo in Danzig ein Mittel zur Feſſelung des Reiches erkennt. Dieſe 
engliſche Oſtſeepolitik bedarf übrigens in ihrer Geſamtheit noch einer eingehenden 
wiſſenſchaftlichen Erhellung. 

Königsberg (Pr). Ernſt Keit. 


Danzig im Reich. Herausg. von Friedrich Heiß. Berlin 1939. 42 S., 68 Abb. 
＋ 2 Kt. 8°, 


Dieſe ſehr anſprechend ausgeſtattete Neuerſcheinung des wohlbekannten Volk 
und Reich - Verlags iſt nicht nur ein Willkommensgruß an das durch Adolf 
Hitlers Befreiungstat nach zwei ſchweren Jahrzehnten wieder ins Reich heim⸗ 
gekehrte Danzig, ſondern vielmehr der im ganzen gelungene Verſuch, in Wort 
und Bild weiteſten Kreiſen die altehrwürdige deutſche Hanſeſtadt in Geſchichte 
und Gegenwart nahezubringen. In friſcher, mitunter der Plauderei ſich 
nähernder Tonart gehalten und jedenfalls von allem gelehrten oder belehrenden 
Beiwerk unbeſchwert iſt der von Hans B. Meyer gebotene Aberblick über 
Danzigs Werden und Weſen. Ein warmherziges Geleitwort des letzten Präſi⸗ 
denten des Senats der Freien Stadt, Artur Greiſer, und der hiſtoriſche 
Telegrammwechſel zwiſchen dem Führer und Gauleiter Albert Forſter bilden 
die Einleitung, die Kernſtellen der großen Danziger Führerrede vom 19. Sep⸗ 
tember 1939 den Schluß des textlichen Teils. Die anſchließenden Bilder ſind gut 
gewählt und vermögen einen lebendigen Eindruck von Danzigs Bevölkerung 
und Kultur, von ſeinen landſchaftlichen und künſtleriſchen Reizen und namentlich 
von ſeinem jüngſten Schickſal zu vermitteln. 


Danzig. Alrich Wendland. 


Krollmann, Chriſtian: Die Entſtehung der Stadt Königsberg (Pr). 
Alt⸗Königsberg, Band I. Oſt⸗Europa⸗Verlag, Kbg.⸗Blu. 1939. 0,90 Mk. 
Dieſes Werk eröffnet die vom Oberbürgermeiſter (Stadtarchiv) heraus- 
gegebene Reihe „Alt⸗Königsberg“, Schriften zur Geſchichte und Kultur der Stadt 
Königsberg (Pr). Oberbürgermeiſter Dr. Will begründet dies im Vorwort: 
„Es iſt eine Anerkennung für den Verfaſſer, der als früherer Direktor der 
Stadtbibliothek und als Erforſcher der preußiſchen Landesgeſchichte der Stadt 
und der Wiſſenſchaft große Dienſte geleiſtet hat.“ Auch dieſes Schriftchen iſt 
in ſeiner Klarheit und Beweiskraft eine reife Frucht aus dem Wiſſensbaum des 
verehrten Forſchers, die das Verlangen nach weiterem Ertrag reizt. Krollmann 
greift in ihm auf Gedankengänge zurück, denen er ſchon früher, z. B. in der Feſt 
ſchrift für Bezzenberger, Ausdruck gegeben hat. Steigt er im Vorwort zu den 
von ihm herausgegebenen und geordneten Königsberger Ratsliſten William 
Meyers zu den Zeiten hinab, da ſich hier im Ordenslande der Rat zu bilden 
begann, fo legt er in dieſem Heft die Amſtände klar, die im Oſten zur Stadt ⸗ 
gründung führten. Im allgemeinen begnügt man ſich damit, einfach die Er- 
teilung der Handfeſte an das neue Gemeinweſen als feine Geburtsſtunde an- 
zuſetzen. Der Verf. zeigt, daß dieſem Ereignis viel Planen und Verhandeln 
von denen vorausgingen, die dabei am ſtärkſten intereſſiert waren, von Landes⸗ 
herr und Bürgerſchaft. Die auf Königsberg bezüglichen Urkunden find beſonders 
gut geeignet, die Etappen zu verfolgen, die ſchließlich zur Gründung einer Or⸗ 
densſtadt führten. Nach des Verfaſſers Anſicht iſt das Entſtehen Königsbergs 
zurückzuführen auf das Zuſammenwirken lübiſchen Anternehmertums und 
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Iandesväterliher Fürſorge des Ordens. Es gelingt ihm, die Ereigniſſe der 
großen Politik aufzuweiſen, die dem Plan der hanſiſchen Kaufleute hindernd 
entgegentraten oder die ihr Vorhaben förderten. Die Schrift hat Weitblick und 
Tiefe. Was hier für Königsberg dargelegt wird, hat grundſätzlich Gültigkeit 
für die meiſten Städte des Ordenslandes und des Reiches. Die Liſchkentheorie 
Keyſers iſt für Königsberg nicht zu halten. 

Wenn ich hier einige Bedenken äußere, ſo geſchieht das allein in der Hoff- 
nung, eines Beſſeren belehrt zu werden. Während uns in den Jahren vor der 
Gründung der Stadt die Arkunden deutlich über das Bemühen der Lübecker, 
ſich einzuſchalten, Auskunft geben, ſchweigen ſie über deren Mitwirkung bei der 
Gründung ſelbſt. Krollmann kann ihr Wirken daher nur mehr als wahrſcheinlich 
machen. Die Tatſache, daß der Orden ſchon 1246 — den Lübeckern, die rigiſches 
Recht wünſchten, zum Trotz — der Neugründung kulmiſches Recht geben wollte, 
läßt doch darauf ſchließen, daß er den Einfluß der mächtigen Bürger genau ſo 
wie den der Kurie nach Kräften niederhalten wollte. Es bleibt doch auffällig, 
daß Königsberg bei einer ſo ſtarken Beteiligung lübiſcher Anternehmer nach 
kulmiſchem Recht urteilen mußte, während alle bedeutenderen Nachbarſtädte an 
Haff und See nach lübiſcher Art Recht ſprachen. 

Daß Kbg. ſchon 1263 eine Handfeſte bekam, iſt ſehr wahrſcheinlich, da die 
von 1286 beſtimmte Dinge ſchon als geregelt anſieht und fie nicht genauer feſt 
legt. Nirgendwo iſt auch die Rede von der Belehnung der Altſtädter mit den 
Bürgerwieſen in der Krummen Grube, um die ſie ſich nachher mit dem Dom⸗ 
kapitel ſtreiten. Vermutlich geſchah dieſe Verleihung auch in der Handfeſte 
von 1263. 

Das Gefühl wehrt ſich gegen die Nichtigkeit des beigegebenen Stadtplans. 
Burg und Stadt ſtehen danach in keinem organiſchen Zuſammenhang, und die 
Stadtanlage nimmt keine Rückſichten auf die Bodenbeſchaffenheit (vallis), was 
ſonſt bei allen Stadtgründungen der Ordenszeit feſtzuſtellen iſt. Als ſicheren 
Punkt in der Stadtperipherie haben wir nur das Steindammer Kirchlein an- 
zuſetzen. Mußte die Stadt nicht aber auch Rückendeckung an der Burg ſuchen? 
Dusburg jagt doch eigens: „Circa ecclesiam parochialem sancti Nicolai in 
monte iuxta castrum Kunigsberg k fratres locaverunt quoddam 
oppidum etc.“ 

Sicher hätten ſich die Lübecker einen günſtigen Geländeſtreifen am Pregel 
als Laſtadie ausgeſucht; aber war der heute verſchwundene nördliche Pregelarm 
(die ſpätere Laak) wirklich noch im 13. Jahrhundert ſchiffbar? Warum erhielt 
man dann nicht ſeine Tiefe? Warum iſt dann bei Braun und Bering ſo gut 
wie gar nichts mehr von dieſem Waſſerlauf zu ſehen? Sollte er in drei Jahr⸗ 
hunderten ſo vollkommen verlandet ſein? Die Bezeichnung Werder iſt kein 
Beweis dafür, daß das mit dieſem Namen belegte Gebiet allſeitig von ſchiff⸗ 
baren Flüſſen umgeben war; denn Werder⸗Inſel iſt die insula inferior auch noch 
in gewiſſem Sinne im 19. Jahrhundert, wo ſie von der Laake begrenzt wurde 
(ogl. Inſel Venedig). Außerdem haften Flurnamen noch am Boden, wenn ihr 
Name ſchon keine Berechtigung mehr hat. Daß der Glappenberg noch mit 
dem deutſchen Flurnamen Rollberg belegt wurde, gibt auch zu denken. 

Krollmann ſagt ferner S. 18: „der Löbebach, ſpäter Katzbach genannt.“ 
Meines Wiſſens — ich kann mich natürlich dabei ſehr irren — findet ſich die 
Erfindung eines Fließes Löbe erſtmalig bei Schütz, d. h. Ende des 16. Jahrh. 
Von ihm übernimmt es der Geometer Schwartz in ſeinem Löbenichtplan von 
1652. Ob der Beydritter Bach jemals einen Namen geführt hat, iſt fraglich. 
Jedenfalls iſt er etwas ganz anderes als die von einem Ordenswerkmeiſter her⸗ 
geſtellte Katzbach. Die Etymologie Schützens iſt ungefähr der Hennebergers 
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gleichzuſetzen, der den Haberberg von „Haben wir den Berg“ und den Rollberg 
vom Herzog Rollo von der Normandie herleitet. Die Anſicherheit Schützens 
zeigt ſich darin, daß er ſofort eine zweite Erklärung des Namens Löbenicht 
dadurch gibt, daß er ein Dorf Lebin annimmt. Nun hieß der Löbenicht, wie 
viele andere Siedlungen unſerer Provinz, ſicher urſprünglich Lipenick, ein Wort, 
das hier nicht mit Linde, ſondern mit dem alten Pregelnamen Lypa in Ver⸗ 
bindung zu bringen iſt. Ein Fließ Löbe hat es meines Wiſſens bei Königsberg 
nie gegeben. 

Einen weiteren Abdruck des älteſten Siegels der Altſtadt Königsberg ſah ich 
— vollkommen ſchön erhalten — an der Arkunde 5 Boruſſica von 1351, Juli 21, 
im Staatsarchiv Lübeck. 

Dieſe Einwände dürfen aber der großen Linie der kleinen Schrift keinen 
Abbruch tun. 

Königsberg (Pr). Walther Franz. 


Kaufmann, K. Z.: Geſchichte der Stadt Noſenberg in Weſtpreußen. 
Rofenberg Wpr. 1937. 4. XI u. 370 S. 

Die Geſchichte einer Kleinſtadt, die heute rd. 4000 Einwohner zählt, bietet 
wenig beſondere Momente; am politiſchen Leben des Landes konnte die Stadt 
nicht teilnehmen, Handel und Handwerk blieben auf beſcheidener Stufe der 
Selbſtgenügſamkeit. So kann der Geſchichtsſchreiber, wenn er mehr als einen 
kurzen Aberblick geben will, nur die zahlreichen kleinen Einzelerlebniſſe und 
Einrichtungen der Bürgerſchaft ſchildern, wofür ihm in dieſem Falle ein über⸗ 
raſchend reiches Aktenmaterial zu Gebote ſtand. Der Verf. hat dieſes ſorg⸗ 
fältig durchforſcht und in großer Breite mitgeteilt, was ihm bemerkenswert 
erſchien. In ſieben, mehr einleitenden Kapiteln werden die Lage, die Vor⸗ 
geſchichte der Gründung, die Anlage der Stadt, Umfang und Größe, Brände 
und ſchließlich die äußere Geſchichte dargeſtellt, und dann kommt auf 265 Seiten 
in behaglicher Ausführlichkeit die innere Geſchichte der Stadt. Den Bürgern 
der Stadt iſt damit ein wertvolles Heimatbuch dargeboten, und für die Kultur⸗ 
geſchichte Altpreußens ergibt ſich daraus Quellenmaterial und Vergleichsſtoff. 
Der Bilderanhang iſt gut ausgewählt. Beſonders zu erwähnen find der Ab- 
druck einer Willkür und die Abbildung der Schuhmacher-Rolle, die beide noch 
dem 15. Jahrh. angehören. Die Gründungsgeſchichte wird S. 6—8 beſprochen 
und hierin das Datum der Handfeſte mit dem 28. Dezember 1314 aufgelöſt. 
Leider hat er vor der Niederſchrift des Vorwortes, im Februar 1936, nicht die 
1. Lieferung vom zweiten Bande des Preußiſchen Arkundenbuches, die im 
Sommer 1932 herauskam, durchgeſehen. Sowohl hier, S. 94, wie auch in dem 
Cramer'ſchen Abdruck von 1887 wird nach der alten Arkunde die Vigil des 
Apoſtels Thomas als Tagesdatum genannt: Dieſer Thomastag fällt auf den 
21. Dezember. Merkwürdigerweiſe hat aber K. den Tag des Thomas von Can⸗ 
terbury, den 29. Dezember“) gewählt, (verleitet durch Cramer?), und gelangt 
damit zu einem Datum nach Weihnachten, mithin noch zum Jahre 1314. Die 
Herausgeber des Preußiſchen Arkundenbuches haben das Datum, Seite 92, 
richtig als 20. Dezember 1315 aufgelöſt und können dann das in der Arkunde 
genannte Jahr 1315 beibehalten. Die Handfeſte iſt am 20. Dezember 1315 aus- 
geſtellt. K. ſagt ſelbſt, daß die Angabe des Heiligentages als maßgebend zu 
Grunde gelegt werden muß, und daher wird auch die Anſtimmigkeit in der 
zweiten Datumangabe in ihrer Bedeutung herabgemindert. Der 14. Tag in den 


*) Vgl. Grotefend, Taſchenbuch der Zeitrechnung, 3. Aufl. 1910. S. 102. 
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Kalenden des Januar ift der 19. Dezember, aljo einen Tag früher als die Vigil 
des Apoſtels Thomas. Aber die Gründe für dieſen Fehler kann man allerlei 
Vermutungen aufſtellen, aber auch am 19. Dezember bliebe die Jahreszahl der 
Urkunde 1315 zu Recht beſtehen für das Jahr, in welchem die Handfeſte aus- 
geſtellt wird und damit der Gründungsvorgang zum Abſchluß gelangte. 

Sodann noch eine Bemerkung. Auf den Seiten 10, 158 und 159 wird ein 
Stadtbild von „etwa 1595“ erwähnt, das auch auf Seite 339 mit den Jahres- 
zahlen 1595 (1750) nachgebildet iſt. Dieſes iſt von dem S. 335 erwähnten Apo- 
theker Dewitz gezeichnet, der 1706 geboren war; er zeichnete dieſe und viele 
andere Ortsanſichten in ein durchſchoſſenes Exemplar des 1595 erſchienenen 
Hennenberger'ſchen Werkes. Die Roſenberger Anſicht ſteht auf Seite 401 der 
Einſchaltungen, links neben der Druckſeite 401, und am linken Rande ſteht von 
Dewitz' Hand der Vermerk „ad viv 1751“. Dieſes Stadtbild iſt alſo mit 1751 
zu datieren und jede andere Zeitangabe iſt unrichtig. Die Anterſchrift hat 
Dewitz erſt ſpäter, 1755, hinzugefügt. 

Marienburg (Weſtpr). Bernhard Schmid. 
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piel zum erwünfchten Pfaudite gelangt. ‚Schaue 
doch die Harpye der Antikenfammlung mit ru- 
higem Bedacht in den hellen Metallfpiegel des 
Alterthums, ob fie, die geierklauige Unholdin, 
eine anmutige Sirene lei. Sie wir d vor der ei- 
genen Gehalt zurückfchauern, und ihr grämli- 
ches Angelicht wird Stof geben der heiteren Kunfi 
und den Lachenden. 


h a 


Man kennt .die Behelfe getroffener Papier- 


'verderber. Auch diesmal heifst der warnende 


Beurtheiler ein Unbefugter, ein befangener Sik- 
benfiecher, der nicht vom Material REE ! 


‚den Anfichten lich hob; ein grimmiger Anfein- 
der und Mishandler des Verdienlies, ein Wort- 
verdreher, dem es weniger um die Sache als um 
Perfönlichkeiten zu thun [cheint, 

Die Antilymbolik fteht: vor dem Gerichte 
der ’Kundigen und der Guten, Sie trägt Ichwere 
Anklagen vor das ernfte Gericht, Anklagen, 
nicht nur der Unwillenheit und der Kopföde, 
fondern, wozu kein Ehrliebender [chweigt, der 
‚Unwahrhaftigkeit, der Tummmacherei, des Be- 
Be der geheiligten Sodomsgräuel. “ Creuzers 
dun elnder »SONNEN-GorTT, jener geiftliche Mo- 
naeh Dionyfos, jener vom Pabfi repräfentirte 
TE der. genehmiget als [ymbolifche 
R eligionsübung, was. der ächtchrifiliche Katho- 
lik Geiler von Railersberg Bubenketzerei und 
der Walen Ketzerei nennt. Creuzers mylü- 
fcher „Sohn Gottes, der Mittler,“ hat lelbft 
jene fymbolilche „Pa/fion‘‘ geduldet. Und Creu- 
zer, der Vertraute von Stark und Görres, ward. 
evangelifcher Doktor der Theologie. In wel- 
nn leben wir? : = 

eil das eben To [ündhafte wi ünde- 
rilche Lehrbuch der Symbolik MERA e 
berden in die Schulen der Gelehrfamkeit S 
fchleichen will, [6 multen die Anklagen 1 uE 
und er ch fein. Aber belegt ward jede 
mit unableugbaren Schriftbeweilen,, ohne Ver- 


drehung, ohne Einmifchung der bürgerlichen 


Perfon. Ein Befliffener der Wilf 

fen[chaft, b- 
leugbare Urkunden in der Hand, Ber Irre 
Gottes Licht gegen pfäffifche Nacht, Werke 
des Lichts gegen Werke der Finftermis. lhm, 


er den. bramarbalilch. gefoderten Gegner mit, 


Seen. der Gelehrlamkeit abzuwehren fich un- 
ähig fühlt, Ihm gönnt man die Ehre der per- 
fönlich fchmähenden Vossıana. Auch Em 
Teufel nicht Unrecht thun, } 
heit; Tonft gewinnt der T 


eufel eini 
und langt weiter. einiges Recht, 


Das alfo laffen wir. 

tja ber Hr. Schorn erlaubt lich diefe Befchul- 

feit O Vofs hat auch hier feine, [chon 
orte erg bekannte Gabe bewährt, die 

zu deuten. (Va ner beliebig zu wenden und 

Lichtenberg und ee Magazin on 

nachgewielenen Auflaz veroleich gyter 


und findet nicht:blofs die en Se eng 
@rehung gerügt, [ondern, Vofs fei ein ua 
barer, ein Elender, ein Nichtswürdiger, 

Das duldete Vo/s!läfst Hr. Schorn. denken. 
Aber Vo/s [chrieb eine Ehrenrettung (D. Mu- 
feum , Apr. 1783). worauf der geteufchte Lich- 
tenberg, und der aufgerufene Teu/cher, Ichwieg,. 
So wie nach Jahren. die Verleumdung fich wie- 
er [cheuem Wink oder: dreift, hervor- 
ee Pe a der Teulcher mehrmals, und zu- 
ne E ortie vor Hölty, feierlich aufge- 
Gehändnitte 1eom Beweis, oder zu redlichem 

er Übereilung. Er fchwieg. 


befiehlt [chon Klug- ` 


’ 
18 
Wer Wahrheit und Recht in diefer Sache- 
zu erkennen wünfcht, der lefe den Abrifs mei- 


nes Lebens in der von D: Schott herausgegebe-. 
nen Schrift .Vo/s und Stollberg, S. 117 — 155. 


Und du Göttinger, der die Schandmähr- 
chen noch jüneft dem Engländer Francis aufhef- 
tete, [prich öffentlich, oder Ichweig. 


Heidelberg, 30. Dec. 1824. 
| Johann Heinrich Vofs.... 


— 


Erklärung 


Am Jahresfchluls, wo. jeder leine Rechnung- 
Gleichung (Bilanz) macht,- finde ich zu meinem 
grölsten Leidwelen, dafs ich neun Mal, mehr 
Briefe und was dem anhängt, einnahm, ‚als aus- 
gab. Diels nöthigt mich zu einer Wiederholung 
eines, [chon ein Mal in dielen Blättern: verlaut- 
barten Nothrufs. Bey meiner wankenden, durch 
Bückfälle noch bedenklicher gewordenen Ge- 
[undheit kann ich kaum meinen.alten V erpflicht- 
ungen und [chon feit Jahren unterhaltenen litera- 
rifchen Verbindungen gerecht werden. Ich muls 
alfo alle directen Zufendungen und Zumuthun- 
gen aus der Feder von Männern, die nicht [chon 
früher mit mir in Verbindung fanden, und die 
nicht unmittelbare Beziehung auf die Amalthea 
und das artifiilche Kunftnotizenblatt haben, allo, 
philologifchen oder artifilchen Inhalts: find, 
höflichft verbitten. Nur auf folche Briefe von 
mir bisher unbekannt Gebliebenen werde ich 


zu antworten [uchen, welche den Briefen frühe- ` 


rer Freunde beygefchloffen find. Ich bin nur 
Einer; Eurer find viele! leidet auch hier feine 
Anwendung. Dringend mufs ich bitten, mir 
die Durchlicht von Gedichten. oder.ihre Beför- 
derung-in die Abendzeitung, nicht.anzumut en. 
Meine [chwachen ‚Augen, mei dl Rec 
innendes Stundexiglas: getan en mir das erltere 
Be und was ie Abga an die Abendzeitung 


a: _ 


"anbetrifft; [o habe ich mit der Redaction der- 


Telben nicht das geringfte zu ihun, bin nur sis 
röv moAA@v, zähle und werde gezählt, wie die 
andern: Alles der Art bleibt allo liegen und 
wird, wenn- eine hiefige Buchhandlung es’zu- 
rück. fodert, gegen Erhattung der Unkolten an 
diele: ohne weiteres zurückgegeben werden. 
Endlich erfuche ich aber auch ältere, mir wahr- 
haft theuere Freunde und Bekannte, die von 
mir zu hören berechtigt find, dem vielfach Be- 
drängten, der alle Arbeit bey Nacht [ich zu 


‚unterlagen genöthigt ift, freundlich zu geltun- 


den, und bliebe die -Leiftung doch aus, zu la- 
gen: er zahlte, fo lange er konnte! 


Dresden, den 22. December 1824, 
Carl Augufi Böttiger. 


19 
II. Ankündigungen neuer Bücher. 


Bey unterzeichnetem Verleger, fo wie in 


allen Buchhandlungen if eine Subfeription er- ` 


öffnet auf: er 

‚Heinrich Luden s 

Gefchichte des teut/chen Volkes. 
> In zehn Bänden. l 


APES die beiden r Bände (die Gelchichte 
bis zur Gründung des Frankenreiches enthal- 
tend) im Ablauf diefes Jahres erfcheinen. Von 


diefem Werke; das der teutichen Nation zu vor- 


züglicher Ehre gereichen wird, werden wier 
Ausgaben veranltaltet': 
No.1. Ausgabe auf ltarkem Schreibpapier in 
grofs- Real- Octav mit breitem Rande für Bi- 
bliotheken, eigentliche Hiftoriker und alle 


Gelehrte, die Raum zu Anmerkungen zu ha- 


ben wünfchen. i= ; 

No. 2. . Pracht- Ausgabe auf dem fchönken ge- 
glätteten Velinpapier, ebenfalls in grofs-Real- 
Octav mit breitem Rande. 

No. 5. Mittlere Ausgabe auf feinem Druck-Ve- 
linpapier in grofs- Octav. : 

No. 4. Gewöhnliche Ausgabe auf [chönem, ganz 
weilsen feinen Druckpapier in grofs- Octav. 

Mit dem ı Mai dieles Jahres wird die Sub- 
cription auf die Ausgaben No. ı und 2 be- 
fümmt gelchloffen, weil mit diefem Tage der 

Druck beginnt, und von dielen Ausgaben durch- 

aus nur die befiellie Anzahl abgezogen wird. 

Für die Ausgaben No. 3 und 4 wird eben- 
falls zu genauerer Beliimmung der Auflage ge- 
wünfcht, dafs die Anmeldungen zur Sublcrip- 
tion vor dem ı Mai gelchehen möchten; doch 


bleibt zum Beften derer, denen die gegenwär- - 


tige Ankündigung fpäter zu Gelficht kommen 
follte, die Subfcription bis zur Vollendung des 


Druckes, im September d. J, offen. 
Die Namen der Subleribenten werden vor- 


gedruckt. 


Der Subfcriptions- Preis wird bey ungefäh- 


rer Stärke von 40 Druckbogen nicht mehr als 


‘2 Rthir. (3 fl. 36 kr.) für den Band der Ausgabe 


No. 4., und für die übrigen Ausgaben in ver- 
hältnifsmäfsiger Erhöhung betragen. 

Privatperfonen, die fich der Mühe des Sam- 
melüs unterziehen, ‘erhalten auf fechs das fie- 
bente frey, was jedoch von andern Handlungen, 
als der meinigen nicht verlangt werden kann. 
Auf einzelne Exemplare findet gar kein Nach- 
lafs ftatt. ERS 


Gotha, am 2. Januar 1825 Sp 
? Juftus Perthes. : 


An alle Buchhandlungen it verlandt worden: 


` C. Julii Caefaris Commentariorum de Bello 
Gallico Libri VIII. Grammatifch und bi- 


i , 
i 
, > 
— 
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ftorifch erklärt von M. Ch. G. Herzog, Con- _ 
rector’an der Fürfil. Landesfchule zu Gera. 
gr- 8. Leipzig bey Karl Franz. Köhler 
1825. Preis 2 Rthlr. 12 gr. 


.. Der Herausgeber hat vorzüglich nach dem 
; Mufter - von Bremi verlucht, einen vielgelefe- 
nen Schriftfteller des elaflilchen Alterthums zur 
Grundlage eines se ga und gründlichen 
grammatilchen Studiums zu fetzen, und auch 
dem Hiltorifchen Theile deffelben eine bis jetzt 
noch in dem gewünfchten Umfange fehlende 
Erläuterung gegeben. Wir glauben diefe Aus- 
‚gabe [owohl öffentlichen Schulahftalten, als auch 
zum Privatgehrauche empfehlen zu dürfen, 
Leipzig, im October 1824 


Der Verleger. 


‚Durch alle Buchhandlungen if für 3 Gro- 
‘fchen oder 12 Kr. zu haben: t 


Verzeichnifs gebundener wohlfeiler Bücher 
aus verfchiedenen Wilfenfchaften, in 2810 
No, beftehend, welche zum Verkauf fiehen- 
bey W..G. Gaffert, Buchhändler 

32 und Antiquar in Ansbach, 


an die Pränumeranten auf Krafts 
. deutfch-lat. Lexikon. > 

Der ste Theil, go Bogen ftark, ift, und [omit 
das Ganze, Ende vorigen Jahres vollendet, Von 
heute an wird der Reihe nach an die 2600 Prä-, 
numeranten expedirt. Der Prän. Preis hat nun 
aufgehört und es it der Ladenpreis von Sechs 
Thlr. von jetzt an eingetreten. 

Ausführliche Anzeigen und Proben erhält ` 
man in allen Buchhandlungen oder bey mir. 

Leipzig, 5. Januar 1825. 


Nachricht 


Ernft Klein. 


Niederrheinifch - wefiphälifche Monats/chrift 
für 


Erziehung und Volksunterricht, im Vereine mit 
mehreren Lehrern und Erziehern herausgegeben 
‘von. Pr Moffel, - 0, 
Gymnafial-Lehrer in Achen und. wirklichem 
` Mitgliede der Gefellfchaft fürdeutfche 
Sprache:in Berlin- 
1825, zweyter Jahrgang. 

Preis für io Hefte à 5 bis 5} Bogen in 
monatlicher Sendung jährlich 53 Thir. Pr. Cour. 
— Befiellung nehmen alle gute Buchhandlun- 
gen an. eh 
; Diefe Zeitfchrift, welche feit Anfange 1824 
erfcheint, und im Rheinlande,. in Weltphalen 
und im Herzogthume Nafllau fo allgemein ver: 
breitet ift, dafs das Unterfchriften- Verzeichnäfs. 


44 Seiten gr. S;füllet, - kommt auch i 

; a $ füllet _ im Jahre 
1823 heraus, nnd die Redaction hofft, dafs ihr 
eifriges Befireben zur möglichen Veryollkomm- 
nung diefer Schrift, auch durch angemeflene Ver- 
treibung derfelben in dén 
Deutfchlandes, se werde, 

- Die Monatsichrift umfafst iehungs- 
und y olksfchulwefen im NIT en 
a rr ein getreues Bild von den 
Rhein Beftrebungen am Nieder: und 

me und in Weftphalen. Jedes Heft 


thält j ; 
Theile E we erfien und welentlichfien 
und Be enlehaftliche und praktilche Auflätze 


zeitung- aber‘, aufser’ 


gen Überficht der neu 


ihres Wi re zus 
R ee > Ihres rkeris = 
jean in Bergen Blättern : Do en 

isher treulich zu löf "i eat 
zu !ölen gelucht. Ihr möglichf 


zu entlprechen, wird di 
der Redaction feyn. die angenchmfte Pflicht 


In allen Buchhandlungen if zuhaben: 


W, Schmidthammer Rectora 
der Saale, Gedichte. ctor. in- Alsleben an 


er 88 Seiten. 8. 1825. 
6 ——— 
Bey Carl Cnobloch in Leis; ; 
> Buchhandlungen ift r end in allen 


R ‘J. T. Schmidts For fe 
im Gebiete der älteren Enea NER 
5 ked iterarifchen Bildungsgefchichte der Völ- 
Be: Spel- Afiens, vorzüglich der Mongolen 

Re il Saner, 87.8. Mit 2 Tafeln in’Stein- 

ba St. Petersburg, 2 Thlr. 
er Verf sh 

ER Sera bekannt als gründlicher Ken- 


Li x 
 mongolilchen Vö ratur und ‚Gelchichte der - 


‚liefert in dielem 


felben mehrere bisher gangbar - 5 
‚lich wiederholte Irrihümer berichten Sr = 
dunkele Puncte in der älteren Gefchichte Mittel- 
‚ Aliens aufgehellt, [ondern es enthält auch-in 
': 8edrängter Überficht die Gefchichte der Bud- 
a Religion und ihrer Verbreitung iber Tibet 
AE frühere ols y, mit befonderer Beziehung 
milch Bewelene ehr et nn 
ee 
ae. der Mittel- Afiaten, Der Verfalier 


übrigen Gegenden, 


‚nach 5 Fhlri 14 gr., 


: an ; 22 
hat den Stoff zu [einem Werke blofs aus unedir- 
ten, [chwer zugänglichen und bisher unbekann- 
ten Original- Urkunden gezogen, ihn mit Tex- 


"ten aus denlelben in Original- Charakteren be- 


legt, und das ‚bereits Bekannte möglich ver- 
daher wird der Lefer des Buches in 


mieden; er 
demfelben meilt Neues, Ergänzendes und in 
mancher Hinficht Belehrendes finden, © 


“Berlin, bey Duncker und Humblot ilt’er- 
fchienen undin allen Buchhandlungen zu haben: 
> Theod. Heinfius 
Teut, oder Lehrbuch der gefammten deutfehen 
Sprachwiffenfchaft. Dritte verbefferte und 
vermehrte Auflage. 5 Bände in 8. 
Preis 5 Thlr.x 
Der Herr. Verf. ift leit einigen Jahren be- 
fchäftigt gewelen, l[ämmtliche Bände dieles 
Werks, welche fich fchon in den vorigen Aus- 
gaben als ein zulammenhängender Gurfus des 
deutfchen Sprachunterrichts bewährt haben, viel- 
fach verbeffert und erweitert, neu herauszuge- 
ben. - Nach und nach find auf [olche Weile die 
verlchiedenen Theile: dieles Werks in dieler 
dritten Ausgabe er[chienen, die wir jetzt als 
vollendet ankündigen. Auch in diefer wird das 
Werk fowohl vollltändig als in einzelnen Bän- 
den, da jeder ein Ganzes für fichit, ausgege- 
ben. Die einzelnen Theile haben für fich fol-, 
gende Titel: 
Th. 1. Sprachlehre der Deutfchen. 


3 This 


4 gr- 

-~ — 2. Vorlchule der Sprach- und Redekunt, 
“oder theoretifch- praktifche Anleitung zum 
richtigen Sprechen, Schreiben und: Verfie- 
‚ hen der deutfchen Sprache. ı Thlr. 12 gr.: 
— 3. Der Redner und Dichter; oder Anlei- 
tung zur Rede- und Dichtkunft. ı8 gr. 

— 4. Gelchichte der‘ Sprach-, Dicht- und 
Redekunft der Deutfchen bis auf die neue- 
ften Zeiten . . 2 1 Thh. 12 gr. 

— 5: Stoff zu Ausarbeitungen und Reden, in 
einer Menge. willenfchäftlich geordneter 
Aufgaben, Abhandlungen und Dispofitionen 

. “Ein Handbuch für Lehrer 3 hr mi 
Die Preile der einzelnen Bände betragen Bio 


wW > S 
Ganzen nur 5 Thlr, N die Käufer des 


——— 


So eben it erfchienen: EB 

Die Anfangsgründe ‚der :deutfchen Spräech- 
lehre in Regeln und Aufgaben für die er- 
fien Anfänger, von M, W. Götzinger, 
Lehrer der deutfchen Sprache in Hofwyl. 
8. Leipzig, bey Hartknoch. Preis ı6 gr. 
oder 1-f, 12 kr. Rhein. 
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In meinem Verlage ift erfchienen und an 
‚alle Buchhandlungen verlandt worden: 


T. Livii Patavini opera ed. C, F. Böhmert. 
Ed. fereotypa. Tom. IV. Fragmenta etin- 
dex hiftoricus. 8vo. 15 gr. 


Diefer Band, der, wie jeder der drey früheren 
auch einzeln zu haben ifi, kann zugleich als Er- 
gänzung jeder andern Ausgabe des Livius die- 
nen, die der Fragmente und eines hiftorilchen 
Index ermangelt. 
Leipzig, den ı. Jannar 1825. , 

i : Karl Tauchnitz. 


4 
—_ 


Esik erlchienen und in allen Buchhandlun- 
gen zu haben: 


Kraufe, K. H., (Verfaller der Denkübungen 
für Elementarfchulen, und des Lehr- und 
Hardbuchs der deutlichen Sprache für Schu- 
len) das Leben im Geifte-Gottes für junge 
Chriften, ein voliftändiger Leitfaden zu 
'evangelilchem Confirmanden-Unterricht.8- 

-Halle, bey Schwez/chke. - Preis 6 gr. 


—— 


- Im einem Zeitpuncte, "wo die Augen von 
ganz Europa auf Spanien und deffen endliches 
Schickfal gerichtet find, muls die Erfcheinung 
des anerkannt claffifchen- und in Nr. 275 des li- 
terarilchen Converfations-Blattes mit lem gröfs- 
ten Lobe erwähnten Werkes: 

= Storia della Spagna aniica `e moderna 
wovon bereits 6 Theile mit vielen Charten uud 
` Kupfern herausgekommen find, nicht nur für 
den. eigentlichen Gelchichtsforfcher, fondern 
für jeden gebildeten und denkenden Mann von 
dem höchiten Interelle [eyn. ~ 

Unterzeichnetes Gomptoir läfst von einem 
der Sprache kundigen Überletzer eine deut[che 
Bearbeitung diefes höchft wichtigen Werkes be- 
forgen, wovon der ılte Theil zur künftigen 
Oftermeffe erfcheint, welches zu Vermeidung 
aller Collifionen hiermit angezeigt wird. 

Ronneburg den 4. Januar. 1825. 

Literarilches Comptoir, 
Friedrich Schumann. 


——._ 


Es ift erf[chienem und inallen Buchhandlun- 
gen zu haben: s 
Ariofts fünf Gefänge überfetzt von K. 
Sireckfu/s. Anhang zum rafenden Ro- 
land, und als deffen 6ter Band. 8. Halle, bey 
Schwetfchke., Preis 20 gr. Schreibpapier 
I ı Thlr. 4 gr. 
Die erfien 5 Bände koten 5 Thlr..20 gr., auf 
Schreibp. 6 Thlr, ao gr. ` 


a mnane mae 


bey 
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III. Bücher- Verkauf, 


Eine Sammlung von 624 Gelangbüchern 
und anderen dahin gehörigen Schriften, von dem 
Jahre .1ı560 anfangend, worin [owohl die Folge 
der Berliner Gelfangbücher von 1690 bis 1780. 
als die Sammlung geiltl. Lieder von Gr. Zinzen- 
dorf, und [päter von der Brüdergemeinde 1725 
bis 1789 enthalten it, wird zum Verkauf im 
Ganzen ausgeboten. Liebhaber können das Ver- 
zeichnils in dem Intelligenz -Comptoir zu Leip- 
zig, in der Expedition des Allg. Anzeigers zu 
Gotha, und in der Expedition der Allg. Lite- 
ratur- Zeitung zu Jena einlehen. Die Samm- 
lung it auf dem Ritterguth Seerkaufen bey 
O/chatz befindlich, und kann von dort aus (ehr 
füglich zu Land oder auf der Elbe verfender 
werden. 

Nächt dieler Sammlung werden zum Ver- 
kauf angeboten; 
1) Anton Faber, europäilche Staats-Canzley. 

Bd. 1 — 216, nebft 7 Bänden Regilter über 

Bd. 1 — 86 in g. ganz Franzb. x 

2) La Martinière geographiľch und kritifches 

Lexikon, ins Deutfche überletzt, ı3 Bde. gr. 

Fol, ganz Franzb,, 


wovon zur Probe Bände im Intelligenz-Comptoir 
in Leipzig eingelehen werden können, und 
auch von Leipzig aus die Verfendung erfol- 
gen wird. é ; 

Die Gebote nimmt das löbl. Irtelligenz- 


“Comptoir in Leipzig bis zum ı. May d. J, £n. 


IV. Bücher-Auetionen. 


Am 5. April u. £ T. d. J. wird in der 
Königl. Bibliothek zu Berlin eine abermalige 


` Verlieigerung von Dubletten, worunter auch 


viele wichtige und feltene mathematifche und 
phyfikalifche Werke aus der Bibliothek des ver- 
fiorbenen Prof. Tralles befindlich Tind, abge- 
halten werden. Das Verzeichnifs it zu haben: 
in Berlin bey dem Königl- Auct. Comm. Hrn. 
Bratring ‚ dem Buchh. Hrn, Dümmler und den 
Herren Bücher-Gommilfionairen Jury, Suin, 
Ternbach, Rummel, Schneider u. Violet, in 
Hamburg bey den Herren Pertkes-u. Beffer, in 
Mannheim bey Hrn. Artaria et Fontaine, in 
Wien bey Hrn. Gerold, in Paris bey den Buch- 
händl, Gebr. Tilliard u. M.'Huzard, in Lon- 
don bey Th. u. Geo. Underwood, u, Harding 
Triphork u. Lepard, i® Kopenhagen bey Gyl- 
dendal, in Mailand bey Brizzolara, in Utrecht 
Altheer und in mehreren anderen Buch- 
handlungen Deutfchlands. Die obengenannten 
Herren Commilfionaire [ind die, in portofreyen. 
Briefen an- fie gelangenden, Aufträge zu belor- 


gen. erbötig- 
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LITERARISCHE NACHRICHTEN. 


Univerfitäten-Chronik. 


9 V FOPERFT 


Verzeichnils der vom 16 Januar 1825 zu kal- 
tenden halbjährigen Vorlefungen auf der 
Kaiferlichen Univerfität zu Dorpat. 


L- Theologifche Facultät. 
Dr. Rudolph Henzi, Hofrath, d. Z. 

der theologilchen Facultät, ordemi. sea 
Exegetik und der orientalilchen Sprachen, wird 
1) die Apofielgefehichte und einige von den 
katholifchen Briefen; 2) den Prediger Salomo’s 
erklären; 5) die Syntax der Hebräij/chen Spra- 
che, mit Berücklichtigung von Ge/enius aus- 
führlichem , grammatilch-kritilchem Lehrge- 
äude der Hebr. Sprache, Leipzig 1817, vortra- 
ei 4) Unterricht in den Elementen der He- 
brir hem Sprache ertheilen, nach Gefenius He- 

:äilchen Elementarbuch;*5) Anlei b 
zu . eitung geben 

ernung der Arabifchen Sprache. 

Gottlieb Eduard Lenz, ordentlicher Pro- 
+ felfor der praktilchen Theologie, bisheriger 
m Boltor, wird lefen: <1) Homiletik, durch 
Re erläutert, neblt einer kürzen Ge- 
Sekaa sn geililichen Beredfamkeit, nach 
keit ET Be einer Theorie der Beredlfam- 
vortrag ,“ ate Aufl. st an 
lehren des Chri -p Leipz. 1815; 2) die Haupt- 
ehr iftenthums praktifch erläutern 
wobey er fich als Leitfadens be 5 
„Grundrilfes der kirchlich-proteftantifehen Dog- 
matik, zur Bildung evangelifcher Geifilichen“ 
von Schwarz, 2te veränd. Aufl: Heidelb. 1816; 


z) die im vorigen Semelier angefangene ency-. 


‘klopädifche Überficht des theologijchen Stu- 
<liums unentgeltlich beendigen; 4) die homile- 
tifehen und katechetifchen Uebungen im theo- 
logilchen Seminarium leiten. 

Dr. Friedr. Bujch, Hofrath, ordentl. Pro- 
feffor der Kirchengefchichte und theologifchen 
Literatur, wird lefen:-ı) der Kirchenge/chichte 


ate Abtheil,; 2) Reformationsge/chichte, als in- 


dienen wird des » 


tegrirenden Theil feines allgemeinen kirchenge- 
fchichtlichen Gollegiums; beides nach: Stäud- 
lin’s Univerlalgefchichte-der chriftlichen Kirche, 
gte Ausgabe , Hannover ı821; 3) Jüdifche Ar- 
chäologie, nach De Werte’s Lehrbuch der hebr.- 
üd. Archäologie, Leipzig 1813; 4) Chrifiliche 
Archäologie, nach Augufis chriflichen Alter- 
thümern, Leipzig. 1819; 5) wird er, in zwey 
noch zu befiimmenden Stunden, im theologi- 
fehen Seminarium, die Leitung von Ausarbei=- 
tungen und Disputir-Uebungen in lateinilcher, 
und ein. Prakticum über ausgewählte Stücke 
aus des Eufebius Kirchenge/chichte, in deut- 
fcher Sprache, übernehmen. 

Dr. Ernft Sartorius, Hofrath, ordentl. Pro- 
feffor der Dogmatik und der chrifilichen Moral, 
wird nach [einer Ankunft feine Vorlelungen ge-: 
hörigen Orts anzeigen. 


IL. Jurifiifche Facultät. 


Dr. Walter Friedrich Clo/fius, Hofrath, 
a. Z. Decan der jurifiilchen Facultät, ordentl. 
Profeffor des Strafrechts, des Strafprocelles, der 
Rechtsgefchichte und der juri ifchen Literar- 
Gelchichte, wird. vortragen? 1 Inftitutionen 
des römijchen Rechts; nach Mackeldey Lehr- 
buch, ste Ausg., Gielsen 1823; 2) Hermeneu- 
tik des römifchen Rechts, nebh einer hiftorifch- 
literarifchen Einleitung in das corpus juris = 
pilis und exegetilchen Übungen, nach feinem im 
Laufe des Semelters er[cheinenden Grundriffe.- 
Seidenfi icker’s Chrefiomathia corporis jur. ee 
i ma und Schrader’s Ausgabe der Pandek- 
r II, „5 und XVIL,- 5. Tübing. 1819; 
5) über das jurifiifche Studium auf Univerfi- 
täten mit befonderer Rückficht auf den neueren 
Geift in der Rechtswilfenfchaft und die neueren 
Erfcheinüngen in der Literatur. 
. Johann Georg Neumann, Staatsrath und 
Ritter des Ordens der heil.’ Anna zweyter Glaffe, 


‚ordentl. Profelfor der theoretilchen und prakti- 


fchen Ruffifchen Rechtswilfenfchaft, wird dem- 
nächit- feine Vorlefungen gehörigen Orts be- 
kannt machen. 

(4) 


-S7 


Dr. Chrifioph Chriftian Dabelow, Colle- 
gienrath und Commandeur des-grolsherzogl, hef- 
filchen Hausordens , ordentl.-Profelfor des bür- 
gerlichen Rechts rümifchen und deutfchen Ur- 
fprungs, der allgemeinen Rechtspflege und der 
praktilchen Rechtsgelehrfamkeit, d: Z` Präfes 
des Revifions- und Appellations- Tribunals der 
Univerf., wird vortragen: 'ı) Deut/fche Staats- 
und Rechtsgefchichte mit-Beziehüng auf Erch- 
horn, nach kurzen Dictaten ; 2) Criminalrecht 
nach Meifter. 


Die ordentlichen Profef[furen: ı) des Liv- ' 


Eht- u. Kurländifchen Rechts; 2) des pofitiven 
Staats- und Völkerrechts und der Politik find 
erledigt. x 
} * ea 
“Von aulserordentlichen Privatdocenten wird 
unter Aufficht der Facultät vorgetragen: 

1) Ruffifches Privatrecht, exfter Curfus, 
nach Weljaminov- Sernov’s Privatrecht, (Rufl.) 
St. Petersburg, ‚1824. 2) Ruffifcher Proce/s, 
nach Kukolnik’s Proce/s, (Ruff,) St. Petersb, 1816. 

ı) Livländifches Privatrecht, nach Bun- 
ges Grundrils, Dorpat 1815 bey Schünmann; 
2) Anleitung zum Überjetzen ruffifcher Uka- 
Jen, nach Bunge’s im Laufe-des Semelters er- 


fcheinender Chreftomathie ruflfifcher - Geletze, . 


Dorpat 1825- 2 : 
III. Medicinifche Facultät. 


- Dr. Ludwig Auguft Struve, Hofraih, d. Z. 
Decän der medicinifchen Faeultät, ordéntl. 
Profeflfor der Therapie und Klinik, . wird vor- 
tragen: 1) die Therapie. der acuten Krankhei- 
ten, nach Conradi’s Handbuch; 2) die Thera- 
pie der chronifchen Krankheiten, nach Conra- 
dis Handbuch; 3)-Über die Hülfsleifiungen 
in plötzlicher Lebensgefahr, nach: Orfila’, '4) 
Über die Hautkrankheiten nach Bateman, 5) 
die klinifchen Übungen leiten. 

Dr. Martin Ernfi Styx, Staatsrath, or- 
dentl. Profellor der Diätetik, Arzneymittellehre, 
der Gefchichte der Medicin und der medicini- 
[chen Eiteratur, wird den zweyten Gurfus der 
Arzneymittellehre vortragen, nach der Phar- 
‚macopoea cajtrenfis Rutkenica, jte Ausg. 1818, 
mit der Erweiterung, welche die Arzneymittel- 
lehre feit der Herausgabe‘ diefes Werks bis zum 
neuelien Zeitpunct erhalten hat. i 

Dr. Chriftian Friedrich. Deutfch, .Staats- 
rath, ordentl. ‚Brofeflor der Geburtshülfe und 
der Krankheiten der Frauen und Kinder, wird. 
lelen: 1) Geburtshülfe nach v? Siebold’s Hand- 
buch, ır Theil; 2) das geburtshülfliche Klini- 
‘kum halten, lo oft Gelegenheit lich. darbietet, 
und die in der Anhalt vorfallenden: Geburten 
leiten; : 3) die Therapie der Frauenzimmer- 
krankheiten abhandeln, nach Jörg’s Handbuch. 

Dr. Ludwig Emil Cichorius, Hofrath , or 
dantl. Profeifor der Anatomie und gerichtl; Arz- 


3 


— 
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neykunde, wird lefen: 1)-über die Gefä/se, 
Nerven und Eingeweide. desi, Men/chen , nach 
Maier, Sömmering, Hildebrandt; 2) über die 
Sinnorgane,. Drüfen und Zeugungstheile des 
menjchlichen Körpers, nach Hildebrandt, 3) 
erften. Curfus der Anatomie, zum Unterricht 
der medicin. Kronfipendiaten. 

Dr. Johann. Chrifiian Moier, Collegien- 
rath, ordentl. Profelfor der theoretifchen und 
praktifehen Chirurgie, wird vortragen: ı) der 
theoreti/chen Chirurgie eriten Theil, nach Che- 
lius Handbuch,- 2) Chirurgi/che Verbandlehre, 
nach Starks Handbuch; 3) Operationslehre, 
nach Zang’s Lehrbuch; 4) das Chirurgifche 
Klinikum halten. ; 
2 Dr. Friedrich Parrot, Hofraih, ordentl. 
Profeffor der Phyfiologie, Pathologie und Se- 
miotik, wird vortragen: ı) den zweyten Theil 
der Biologie, nämlich die Lehre von den‘Ver- 
richtungen des menfchlichen Körpers, nach Len- 
ho/fek inftitutiones Phyfiologiae organismi hu- 
mani, 1822; 2) Allgemeine Krankheits- und 
Zeichenlehre, nach Conradi’s Grundrifs der all- 
gemeinen Pathologie, 18175 3) Lateinifche 
Disputirübungen über [ämmtliche Zweige der, 
Medicin, nach Grundlage gedruckter Dilferta- _ 
tionen und Thelen., - . 


* %* 


* 

Dr. Hermann Köhler, Privatdocent, wird 
lefen: ı) die Encyklopädie und Methodologie 
nach Friedländer de inliitutione ad medicinam, 
Halle, 1823; 2) die vergleichende Anatomie, 
nach Carus Zootomie, Leipzig 1818; 3) das zte 
und 8te Buch des Celfus erklären. 

Dr. Jofeph Gottfried Adolph Wachter, 
wird als Stellvertreter des beurlaubten Profec- 
tors, Profelfors Dr. Ejeh/choltz, ein Repetito- 
rium, betreffend die zweyte Hälfte der men/ch- 
lichen Anatomie in noch zu befiimmenden Stun- 
den für die Kron-Stipendiaten halten,‘ und bey 
vorkommenden Gelegenheiten Unterricht im 
Seciren ertheilen. 


IV. Philo/ophifehe Facultät. | 


Dr. Gottlob Benjamin Jä/che, Staatsrath, d. 
Z: Decan der eriten und dritten @lalfe der. phi-- 
tofophifchen Facultät, ordentl. Profellor der 
theoretifchen und praktifchen Philofophie, Wird 
lelen: 1) Encyklonädie der philofophajeken Mif- 
Jenfehaften, nach eigenem Confpeetus; 2) Phi- 
lofophifche Religionslehre (nach einem als Leit- 
faden zum Grunde gelegten Confpectus); 3). Me- 
taphyfik nach C,.Chr. Ex ‚Schmid's Grundriffe 
der Metaphylik ; 4) Logik mach Kanı's Hand- 
buch der Logik; 5) @eJchiehte” der neuejften _ 
- Philofophie von Kant bis auf unfere Zeit, nach 
Tennemann; 6) Ein philofophifches Conver fa- 
torium halten. 
~ Dr.. Moritz von Engelhardt, Hofrath,  d 
Z. Decan der zweyten und vierten 'Olalfe der 


‚und Handlungs- Wilfenfchaften, wird lelen: 1) 


£ 
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philofophifchen Facultät, ordentl. Profelfor der 
NaturZefchichte überhaupt und der Mineralogie 
insbelondere; wird Übungen im. Befiilmmen 
unt Befchreiben der Mineralien ankellen. 

oo I Georg Friederich Parrot, Staatsrath 
und Ritter v rer des heil. Wladimir vier- 
ter Clalle, a en oieflor der theoretilchen 
Dane Phyfik Er Ik va lefen: Theore- 
ife ge) eil, nach fei Lehrbuch. 

ae Mor gen/tern, ER Siden, 

Eldo 5 S eredlamkeit und alten claffifchen 

Tanak, a N und der Gelchichte der 
4 ‘des Ordens des heil. Wladimir 

bats: Olaffe, wird ı) den zweyten Theil, der 

s die Bei TOER nach Becks Grundrifs; 
ki pijteln des Horatius erklären; 5) im 

paragog ehn FRlNTDELfChen Seminarium die 

en üben fo wohl in Erklärung des 
rg als im Latein-Schreiben und 


Dr, Johann Wilhelm Kraufe, Staatsrath 


und Ritter des. Ordens ‘des ‚heil. Wladimir vier- . 


ter Claffe,: ordentl. Profelfor d i 
s Technologie und Architektur, ne 
1) Landwirthfchaft,  erlten. Theil, von ai i 
Landgütern, vom-Ackerbaue und von den v = 
Pr Productionen, nach: Thaer’s Yafioiear 
andwirthichaft, ıgro — 1812; 2) For fiwe 
und dellen Hauptzweige der Technológie Ar 
Burgsdorff und Fölker, ach. 
Zeichnen. 
Dr. Friedrich Eberhar 
rath, ordentl. Profeffor fa ee 


Eincyklopädie der zur pohtif, i 
pörigen Wiffenfchafien, 1. Then ee 
2 'oyklopädie der Cameral-Wi[ffenfchaften ; 2) 
A anzur enfeliaft L Theil, nach feinem 
em Drucke zu übergebenden Grundriffe der F ir 


. Manzwillen[chaft, 
„ Dr, Gufiav Ewer. Er 

A : 4 ers, d. Z’ Rect if. 
er Univerlität, Staatsrath und Be er 


U des heili Re 
und a SAR N Wladimir dritter Clalfe, 


il. Anna zy 
fellor der hatinipn. veyter Olalfe, ordentl. Pro- 
fenfchaften, wi gnen und geographilchen Wif- 
7 rd tlefen: z 
ropäi/chen Staaten= Syy 2} Gefehichte des eu- 
; BT Yftems von-1786 Bis 1815, 
nach A. Ch. Wedekind’s.chronoios; foh 3 
buche der neueren Gefchichte (Larsen want 
: - T, weburg 1808, 
1817;) 2) Ferfaffung und Verwaltung des ruf: 
fi/ehen Reichs nach Nazertanie Statifiiky Rof- 
Er? gofadarf a p ne = Arfen- 
ümm. Z. 2. . Petersb. 1819.) he 

- Dr. Karl Friedrich Ledebour, Staatsrath, 
Be Profe[for der Naturgefchichte überhaupt 
Bora er Botanik insbefondere, wird lefen: 1) 
Or (nach de Candolle’s und Sprengel’s 
. augen “der wilfenfchaftl. Pilanzenkunde, 

Leipzig, 18: * 
=’ 1820); 2) Anleitung zum Andlyfiren 


der Pflanzen. 1 
w ag geben; a) botanifche Excurfio» 


<. 


3) Architektonifches ’ 


`i 


Friedrich Wilhelm Karl v. Aderkas, Hot- 
rath, ordenil. Profelfor der Kriegswiffenfchaf- 
ten, wird vortragen: 3 
nach eigenem Conlpectus; 2) in der erfien Hälfte 
-des Semelters, i 2 
eigenem Confpectus; 5) in der zweyten ‘Hälfte 
des Semefters: Einleitung in das Studium. der 


angewandten Takıik und Strategie, Befchlufs, 
nach eigenem Conlpectus. 
Dr. Wilhelm Struve, Hofratlı, ordentl. 


zofellor der Aftronomie, wird lelen: 1) Fort- 
Ting der Afironomie nach Boknenberger; 
2) Fortfetzung der Differential - Rechnung, 
nach Lacroix; 3) über die Befiimmung der 
geographifchen Länge, nach Bohnenberger's 
Anleitung zur geographifchen Ortsbeflimmung. 
Dr. Martin Bartels, Staatsrath, ordentl. 
Profelfor der reinen und angewandten Mathema- 
tik, wird lefen: 1) Reine Blementar-Mathema- 
tik nach` Lorenz; 2) Dynamik nach Poi/fon ; 


3) Jurifiifch--Politi/che Rechenkunft nach F!lo- 


rencourt. : 

Dr. Bafil Perewofi/chikov, Hofrath und 
Ritter 
ter Glalfe, ordentl. Profelfor der rufifchen Spra- 
che und Literatur, wird ı) auserlefene. Stellen 
der rujfifchen Dichter und Profaiker philolo- 

ifch und äfthetilch erklären; 2) wird er für 
Anfänger die ru/fi/che Sprachlehre vortragen, 
und fie im Überletzen üben; 3) wird er im pä- 
dagogilch - philologilchen . Seminarium Unter- 
richt im Lehren und Lernen der Ruffifchen 
Sprache ertheilen, 

Dr. Johann Valentin Francke, Hofrath, 
ordentl. Profelfor der Literar- Gelchichte, alten 
claffifchen Phitolögie und Pädagogik, wird 1) 
die erften Bücher der Homeri/chen Jlias erklä- 
ren, mit ausführlicher Einleitung; 2) Proper- 
zens Cynthia neblt auserlefenen Elegieen -der 
folgenden erläutern, mit vorausgelchickter Ein- 
leitung. über die Elegie der Alten, namentlich 
die Properzifche ;.5) die Mitglieder des pädago- 
gifch-philologifchen Seminars in der Auslegung 
des Herodot, undim Latein[chreiben und Spre- 
dienti f = oJ = 

; r. „Gottfried Ojanri, Hofrath, ordenil, 
Profeffor =; Chemie und Pharmacie, Wird theo- 
retijche und experimentale Chemie der anor- 
ganifchen Körper vortragen, benutzend Gme- 
lin’s Handbuch der theoretifchen Chemie, ate 
Auflage, Frankfurt am Main \ga1. 

Die ordentliche Profellur der Gefchichte ift 


erledigt, 
V. Lectionen in Sprachen und Künfien. 


1) In der Ruffifchen Sprache giebt Unter- 


richt Friedrich Georg Bunge, von der zehnten 
Clalle, Lector der Ruff. Sprache.. Er wird Ruf 
Sifehe Syntax, verbunden mit praktifchenÜbun- 
gen, unentgeltlich, vortragen. 

o) Im. Franzöfifchen: Dr. Vallet des Bar- 


“res, Titulärrath, Lector der franzöfifchen Spra- 


2 


1) Elementar- Taktik, _ 


Feldfortification, Befchlufs, nach ` 


des Ordens des heil. Wladimir vier-. 
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3. 
che. Er wird 1) ein :Comverfatorium ,. ‚halten; 
2) die franzöfi/che Literatur vortragen. 
5) Im Deut/chen u. Italiänifchen: Eduard 
Raupach, von der zehnten Glafle, Lector der 
deutfchen und italiänifchen Sprache. Er wird 
 ») Deutfche Grammatik vortragen; 2) Deut- 
fche Sulübungen anliellen; 9) Italiäni/che 
Grammatik vortragen = 4)  Tafjo’s befreytes 
Jerufalem erklären. SER 

4) Im Englifchen: Johann Friedrich Thör- 
ner, von der zebnten Clalfe, Lector der Engli- 
[chen Sprache, wird die engl. Grammatik; ins- 
befondere die Lehre von der Auslprache, nach 
Sheridan’s undWalker’s Grundlätzen öffentlich 
und- unentgeltlich vortragen. GA: 

5) Im Lettifchen giebt Unterricht der Di- 
rector des Dörptlchen Gymnaliums, Benjamin 
Rofenberger, Lector der Lettifchen Sprache. 
Er wird das Lettilche Converlatorium halten. 

. Das Lectorat der Eh/ini/chen Sprache. ilt 


erledigt. 


* rA > * 


1) In der Reitkanft unterrichtet, der Stall- 
meilter, Titulärrath Jufius von Daug, unent- 
geltlich..r - © R 

2) Die Stelle des Fechtmeifiers ilt erledigt. 

3) Im Tanzen unterrichtet Felix de Pelabon. 

4) In der Zeichenkunft, der. Collegien-Alfel- 
for, Karl Senff, aulserordentl. Prof., Zeichnen- 
lehrer und Kupferftiecher, unentgeltlich, Privat- 
fiunden wirder geben über denfelbenGegenftand, 


VI Öffentliche Lehranfialten: und 
wijfen/chaftliche Sammlungen. 

In dem theologi/zhen Seminarium wird der 

Dir. Henzi, nebit dem Prof. Lenz, . praktilche 
Anweilungen und Übungen anftellen und leiten. 
Im allgemeinen Univerfitäts-Krankenhaufe 
werden die Directoren deffelben den gewöhnli- 
chen Unterricht ertheilen, und zwar wird in der 
"medicinijchen Section Prof. L. A. Struve die 


‘narium werden die Directoren 
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technifchen, oder klini/chen Übungen leitet; 
Prof. Deurfch das geburtshülfliche Klinikum; 
ebenfo das chirurgifche Klinikum Prof. Moies- 
Indem Pädagogifch- Philologifchen gemi- 
orgenjtern, 
Francke, Jäjche und Perewofi/chiko» den Se- 
minarilien methodologilchen und praktifchen 
Unterricht ertheilen. -Über Angelegenheiten des 
Inftituts wendet man fich an den d. Z, ggfchäft- 
führenden Director Francke. mg 
Die Univerfitäts- Bibliothek wird für das 
Publicam wöchentlich zwey Mai geöffnet, Mittw. 
und Sonnab. von 2—4, unter Auflicht des Di- 
rectors: Morgenfiern. Zum Gebrauche für die 
Profelforen fteht fie an allen Wochentagen offen, 
von 9—12 und von 2—4. Aufserdem haben 
durchreifende Fremde fich an den Dir. zu wenden. 
-Wer das Mufeum der Kunft zu l[ehen 
wünfcht, hat fich an den Director Morgenftern 
zu wenden; wer das zoologifche Cabinet, an den 
Director Ledebour; wer das mineralogilche Ca- 
binet, an den Director von Engelhardt. 
Um die Sammlung phyfikali/cher Apparate 
zu fehen, hat man fich an den Director diefes 
Cabinets, Parrot den Ältern, zu wenden; wegen 
der chemi/chen Apparate an den Dir. Ofann. 
Das anatomi/che Theater zeigt auf Verlan- 
gen der Director, Cichorius, die pathologifche 
Sammlung der Director Parrot der Jüngere; die 
Sammlung geburtshülflicher Inftirumente der 
Director Deut/ch; ‚die Sammlung chirurgi- 
[eher Infirumente der Director Moier. ia 
= Die technologifche und architektonifche 
Modellfammlung zeigt der Direct, Kraufe ; ‚die 
kriegswijfen/chaftliche der Dir. von. Aderkas. 
Wegen des Obfervatoriums hat man fich 


‚an den Dir. Struve; wegen der Sammlung für 


angewandte Mathematik an den Dir. Bartels zu 
wenden; wegen der Sammlung für die Zeich- 
nen/chule an den Dir. Senff; wegen des botani- 
Jchen Gartens an den Dir. Bedebour. 


EEE EEE —————————— 0. 
Verzeichnifs der Buchhandlungen, aus deren Verlage im Januarhefte der J. A. L. Z., 
-und in den Ergänzungsblättern von No.-ı — 8 Schriften recenfirt worden find, 


Die vorderen Ziffern hedeuten die Nummern des Stücks, die-eingeklammerten aber, wie oft ein V 
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Drausnick[che Kunft- u. Buchh. in 
- Bamberg -26. 

. Etlinger in Würzburg E. B. 7- 
Fleifcher, Friedr. 17. 18. 
Fleifcher, Gerh., in Leipzig 5. 

8. 19. E. B: 4. $ 
Flitiner in Berlin E. B. 7: 
Gebauer im Halle 8. 9. 
Guilhaunzann in Frankfurt a. M. 13: 
Haas in Wien u. Prag E. B. 7. 
Hammerich in Altona 5. E. B: 7. 

‘Hayn in Berlin 4 E: Bor, o 
Heinrichshofen in Magdeburg 19- 
Heyer in Giesen E, B. 3. 
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Kummer in Leipzig: 20. 
Landgraf in Nordhaufen 8. 
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Hofbuchdrückerey in Altenburg 5. Sauerländer in Frankf. a. M- 18 G). 
Kobitzfch in -Merfebnrg E- 
Krüllfche Buchhandl. in Landshut 


B..2. v. Seidels Kunlt- u. Buchh- in Sulz- 
bach 14. 15. 16, ; 

Sommer in Leipzig 1" 

Sonntag in N? 20. EB. 7. 

Staritz in Leipzig (2). 6, T- 

Steinkopf in Stuttgart 7. 

Stettinfehe Buchh. in Ulm 14. 18. 

Strauts in Wien E. B, z, 

Unzeriin Königsberg o, 

Varrentrapp in Frankf. a. M. a5. 

. Vogel in Leipzig 14. 
Voigt in Ilmenau 8. 
Wailenhausbuchhandl. in Halle 8.9: 
Weber in Bonn 5. : 
Wefche in Bamberg 20. 
"immer in Wien ’6, 

Zirges in Leipzig 7. 
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x THEOLOGIE. 


ERLANGEN, b. Palm: Ideen zu einem Syfieme der 
allgemeinen theologifchen Afthetik, für [eine Vor- 
F: lelungen entworfen von D. Gottlieb Philipp 
g Chrifiian Kaifer (K. Baier. Conäßorialrath und 
_Prof. der Theo). in Erlangen). 1822. VIH u. 167 

S. 8 G Rthlr. 18 gr.) 


er Vf. diefes Werkes ift der literarifchen Welt 
fchon läng als ein Mann bekannt, welcher mit 
Ruhm daran arbeitet, die Theologie zúr Willenfchaft 
zu gefalten, und nicht bey dem Gegebenen, frag. 
M OR Zufammengeftellten Rehen zu bleiben. 
E Fa eik der willenfchaftlichen Forfchung zeigt 
A auch in dem vorliegenden Buche in dem Ern- 
ech ern er eine Seite des theologifchen 
© Er aullalst, und fie zu einer belonderen Wich- 
ne erheben ftrebt. Die Art und Weile zu be- 
Ainzuzufügen ‚ ik der Zweck dieľer Anzeige. 

Le = theologilche ‚Althetik (die er anderwärts 
wird = er unzweckmälsig, heilige Afthetik nennt) 
heise a im ı f. beflimmt als die Willenfchaft 

if $ efeligenden Rührungen der biblifchen (dog- 
2 Er fowohl, als auch moralifchen) Wabhrhei- 

Sinne u mögen nun unmittelbar mit frommem 
E age: oder durch die heilige Kunft vorge- 
feligenden RoR, — alfo kurz: die Lehrnorm der fs 
Keiten erregen. Ihm? SEEN die biblifchen Wahr- 
die biblifchen Wahrheiten, Lehren? Worum nicht 

auch die chriflichen Handlungen? Doch vielleicht 

könnte he der Vf. ins religiöfe Leben übertragene 

Wahrheiten nennen. 2) Unter Rührungen Verfieht der 
Vf. nach der Erklärung S. 3 Gefühle 8 Neigungen, 
oder beide zugleich Die Neigungen aber find Per- 
ceptiönen (?) eines Zuftandes, welcher durch Be- 
rebungen des Willens befimmt wird. Da-nun 
die theologilche Moral (Ethik) es mit den chriftlich- 
Teligiöfen Willensbefrebungen zu thun haben wird: 
Hiig âch, wie kann theologifche Afhetik in 

er, erfelben eine von der theologilchen Moral 

TR ene Willenfchaft [eyn ? 
en Grund könnte diefe Definition, und über- 


"haupt die Annahme ei A 
Ergänzungsbl, z, J- AE pas ET u x: 


und unfere befcheidenen Bemerkungen ' 


enommen und in dasreligiöfe Leben über- _ 


Äßhetik, nur finden in dem Begriff der Theologie. 
Aber bey Ableitung der theologilchen Afthetik fetat 
der Vf. mehr die Begriffe der vorhandenen theologi- 
fchen Willenfchaften, als die der Theologie voraus 
($. 4). Jene follen fich fo unter[cheiden: die Dogma- 
tik umfalle das, was in göttlichen Dingen wahr ilt; 
die theologilche Ethik lege dasjenige dar, was durch 
den Aittlich freyen Entfchlufs des Menfchen als reli- 
giös gefchieht (wird); die heilige Afthetik lehre da- 
her das, was in einem religiös befeligten Menfchen 
geworden it. Alfo ein blofses Zeitverhältnifs im 
religiöfen Gegenftanfe [ollte den Unterfchied diefer 
Willenfchaften bilde4? Setzt nicht ferner das Ge- 
wordenfeyn das Werten voraus? Das f. g. Gewor- 
denleyn if ja felbt kein ruhendes, untbätiges Seyn, 
mithin ein Werden. Rec. hält dafür, dafs diefe Be- 
flimmung eine (ehr unbeflimmte Umfchreibung der 
religiöfen Gefühle if, die auch der Vf. in der zwey- 
ten Befimmung: fie it die Willenfchaft von den 
befeligenden Wirkungen der biblifchen Wahrheiten, 
zu meinen [cheint; denn die guten Entfchlülfe, die 
relieiöfen Pflichterfüllungen können auf gewille 
Weife doch auch als Wirkungen der biblifchen Wahr- 
heit angefehen werden. Noch weniger it dem Rec. 
das Verhältnifs der genannten Willenfchaften durch 
die pfychologifche Beziehung deutlich geworden: 
Dogmatik, Ethik und: Äfthetik berube auf den drey 
edleren Seelenvermögen, der theoretifchen, der prak- 
tifchen Vernunft und der höheren Sinnlichkeit, 
wenn nicht der Vf. unter derletzten das Vernunftge- 
fühl verliebt, welches man auch ohne Scheu äfthe- 
tifche Vernunft nennen könnte, da doch durch den 
Ausdruck theoretilche und praktifche Vernunft nur 
ungen der einen Vernunft bezeich- 
net werden. Aber diels greift tiefer in die Grundla- 
gen ein, wovon wir unten fprechen werden. Auf 
eine andere Beziehung fcheint der Vf- felbt weni- 
ger Werth gelegt zu haben, daer fie nur nebenbey, 
S. V in der Vorrede, andeutet, indem er die drey theo- 
logifchen Wilfenfchaften auf die chrißlichen Fode- 
rungen von Glaube, Liebe und Hoffnung bezieht, 
und letzte etwas willkührlich das Gefühl des feli- 
gen Lebens mit Gott nennt. . ' 

Diefe theologifche Äfhetik nun wird nach dem 
Vf. ergänzt durch die philofophifche (S. 9). Diels 
könnte bedenklich [cheinen, wenn man, wie der 
V£. zufolge der Vorrede, überzeugt ik, „dafs die 

A 


2 à 
grolse Aufgabe, welche die philofophifche Meta- 
phyfik zu löfen fich vergeblich mühte, in der Dog- 
matik und Moral des Chriftenthums gelöft fey,“ ın- 
dem es wenigfiens keine Bürgfchaft dafür giebt, 
dafs man nicht eine der chrifilichen Theologie ge- 
fährliche Philofophie zu Hülfe nehme; und wider- 
[prechend [cheint es, wenn man’(nach S. 13) meint, 
dals die theologifche Äfthetik eine fefte Bafis in dem 
Poßtiven, in der Offenbar. Gegebenen, hat, die 
Älthetik aber fch dieles Vofzugs nicht erfreue, wel- 
‘che (nach S., 12) den Grund des kalliäßhetifchen. 
Wohlgefallens oft vergebens gelucht hat. 

Der Inhalt diefer Willenfehaft wird [chor mit- 
telbar durch die Eintheilung der religiöfen Rührun- 
en befimmt. Die religiöfen Rührungen beziehen 
ch nämlich nach S. 5 auf das wahre Gute und Schö- 
ne, in wiefern es als Gottes Werk erfcheint, und 
werden daher in intellectuelle (contemplative), in 
moralifche und in kalliäfhetifche abgetbeilt. Als 
die zwey erften führt der Vf., abweichend von de 
Wette, und mit mehr Grunde, Andacht, Rehgna- 
tion und Begeifterung an. Unmittelbar wird diefer 
Inhalt von dem Vf. in (. 2 beimmt. Im erten 
Theile, heifst es, werden die Lehren der Religion 
und Tugend felbt, welche in der Dogmatik und 
Ethik der unmittelbaren Betrachtung der Vernunft 
zur Beflerung des Geiltes und Herzens, vorgelegt 
worden waren, auch für die fromme Gemüthsbewe- 
gung, 1) wiederum unmittelbar (unbildlich) vorge- 
legt, oder fie werden 2) bildlich, uneigentlich, mit- 
telbar veranfchaulicht, damit deflo leichter die Ge- 
müthsbewegungen der ‚Andacht, der Refhignation 
und Begeilterung angeregt werden; oder fie werden 
3) myfifch im unmittelbaren Bewufstleyn nachge- 
wielen. Der zweyte (praktifche) Theil entwickelt 
aus der Theorie des Äfthetifchen (Rührenden) die 
Art, wie das Heilige zu flärkerer Anregung oder 

.Befänftigung der Gemüthsbewegungen äfthetilch 
darzuftellen il. Der dritte Theil giebt die einzelnen 
Künfte im Allgemeinen an, welcke zur Darftellung 
des Heiligen dienen. Der Vf. nennt diefe drey Thei- 
le auch mit gräcifirenden Namen, die wir-nicht lie- 
ben, +) Ideologie der reinen theologilchen ARhetik, 
auch Heuriftik, Elementarlehre derfelben; 2) äfthe- 
tilche Methodologie, 3) angewendete allgemeine Kal- 
leotechnik.- — Nach des Rec. Anficht if die erfte 
Unterabtheilung des erfien Theils doch nichts Ande- 
res, als eine Wiederholung aus der Dogmatik und 
Ethik, der Zweck aber, jene Lehren für die fromme 
Gemüthsbewegung vorzutragen, kann keiner belon- 
deren Willenf[chaft angehören, da die Wilfenfchaft 
unmittelbar immer die Gewinnung oder Befeftiigung 
und Verdeutlichung der Erkenntnils zum Zweck hat, 
Die zweyte Unterabtheilung findet Rec. vom zwey- 
ten praktifchen Theile nicht welentlich verf[chieden. 

“Auch kommt im erften Theile wirklich (z. B.. S. 17 
— 19) Manches vor, was in den zweyten, Areng 

' ~ genommen, gebören würde.. Eine wirkliche Ver- 

änfchaulichung der Religionslehren auf bildliche 

Weile wäre gar nieht WillenIchaft, fondern religiöle 
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è 


Poefie, oder äfthetifch - verdeutlichender Unterricht, 


mithin in letztem Falle kein befonderes Gebiet der 
Wiflenfehaften, fondern eine befondere Vortragsart. 
Was der Vf. mit einer mylifchen Nachweifung im 
unmittelbaren Bewufstfeyn will, kanp, der Lefer 
auch nicht fogleich verfiehen, und die Erklärung Bw - 
8 macht diefs nicht viel deutlicher. Aber befremd- 
lich ift es, dafs der Vf. felbft in der Ausführung fch 
an diele Unterabtheilungen nicht gehalten hat. In 
der beyläufigen Erklärung .der Allegorie ift das Prä- 
dicät des Conventionellen keinesweges welentlich; 
man denke an Amor und Pfyche, wo keinesweges 
vom Eonventionellen die Rede ift.. 

Vortrefllich und klar ilt die Befimmung’des Ver- 
hältniffes jener Afthetik zu den älthetifchen Formen 
S. 5- Aber weniger können wir uns mit dem VÈ 
vereinigen über den Unter[chied der fchönen und 
heiligen Kunt. Die heilige Kun, meint er, fey 
keine abfolut fchöne Kunt, d. h. welche Gefühle 
des Schönen zu ibrem heillamen Zwecke mache. Wir 
wollen gern zugeben, dafs die [chöne Kunft, inflo- 
fern fe in den Dienft einer belonderen pofitiven Re- 
ligion tritt, an gewille Bedingungen gebunden, und 
in einen beflimmten Wirkungskreis eingelchränkt 
werde; aber wir können nicht anriehmen, dafs, 
wenn die Kunft das Heilige darfellt, das von dem 
Vf. genannte kalliäfthetifche Vergnügen und die re- 
ligiöle Wirkung getrennt fey. Oder darf man wohl 
lagen, dals in Raphaels Verklärung, Händels Meflias, 
däs Vergnügen an dem Schönen das Mittel fey, re- 
ligiöfe Gefühle und Gelinnungen zu erwecken? Sind 
nicht diefe religiöfen Gefühle und Gefinnungen bier 
unmittelbar gleichfam verkörpert, nnd eben dadurch 
fchön? Die Abtheilung der heiligen und weltlichen 
Kun if alfo vielmehr eine Abtheilung der fchönen 
Kunf in Hirfhcht ihrer verfchiedenen Gegen tände, 
fowie es z. B. jn der Lyrik insbefondere eine 
Hymnenpoeßegiebt, die durch die Natur der hefonde- 
ren Gegenfände näher befimmt wird.  Freylich 
aber wird genau zu beflimmen [eyn, in wie weit 
eine belondere Religion durch ibren Charakter den 
einzelnen Künften Spielraum geftattet. Darauf hätte 
den Vf. felbfi das, was er S. 12 anführt, aufmerkfam 
machen follen. Das alte Teflament, oder die’jüdi- 
fche Religiong.ift darin fchon weit firenger, als es 
die chriftliche fcheint. Jene verbot, „fich von Gott 
ein Bildnifs und Gleichnils zu machen,“ damit nicht 
das Ge[chaffene flatt des Schöpfers verehrt werde. 
In der weiter fortgelchrittenen chriftlichen Zeit fin- 
den- bildliche Darftellungen des Göttlichen weniger 
Anftofs, aufser infofern fie überhaupt zu [ehr zu 
dem Sinnlichen hinziehen, und fait reiner Erho- 
Jung, eine gewille geilige Wolluft, die aber im 
Grunde ein Herabziehen in das Sinnliche iR, 'beför- 
dern können. Die Schrift, lagt der Vf., und meint 
Wahrfcheinlich befonders das neue Teftament, frei- 
tet gegen alle allzu Praliste Vorfellungen, und ge- 
en die Sinnlichkeit in der Religions- und Tugend- 
Deung- Aber Rec. möchte falt fragen, wo hier der ' 
Mafsftab und die Grenze [ey, und wie weit die Bild- 


5 N 


lichkeit gehen dürfe; und diefe zu beflimmen, wäre 
vor allen Dingen Gegenftand der theologifchen-Alke- 
tik. Aber dann mufste auch zuerft vom der Natur 
des chrifilichen Anthropomorphismus gelprochen 
Werden, Mit dem Nutzen einer folchen: Willen{chaft 
fimmt denn auch Rec. vollkommen überein.: 

Der erfi: Theil verfolgt num den äfthetifchen 
Stof in.der Bibellehre, wie esauch kurz in der Über- 
[chrift heifst (S: 15), wobey zur Vermeidung des 
Mifsverfandes zu bemerken gewefen wäre, dafs 
fehon diefer Stof zum Theil aus der verännlichen- 
den Form der genannten Ideen 'beftehe, : wie. die 
Auseinänderfetzung auch offenbar zeigt. Hier wird 
nan im erften Capitel von den Ideen gehandelt, wêl- 
Pie in der dogmatilchen und ethifchen Lebre von 
Gott äfhetifch find, und den daraus entlpringenden 

“müthsbewegungen der Andacht (ein Anhang da- 
zu deutet kritilch die Schicklale dieler äfthetilcben 


‚ Dogmen an); im zweyten: von den Ideen, welche 


' verfianden werde. 


in der dogmatifchen und moralifchenv Lehre vonden 
Menfchen aus dem Gelichtspuncte der Chrifologie 
äfthetifch find, oder von den Gemüthsbewegungen 
der Refgnation; im- dritten von dem äftbetilchen 
Stoffe in. der dogmatifchen: Lehre von der heiligen- 
den Gnade, 


Was diefe Anordnung betrifft: fo haben wir Folgen- 
des zu bemerken. Es befremdet, dafs der Vf., aer 
cher die religiöfen Rührungen (f: ı Anm.)'in intel- 
lectuelle, N 
von dem biblifchen Stoffe in diefer letzten Hinächt 
nicht befonders Ipricht. ` Bey Beantwortung des 


: Warum wird der Lefer auf die Bemerkung zurück- 


kommen, welche wir oben. bey Gelegenheit der 
beiligen Kunf machten. Ferner bemerkten wir 
fchon oben, dafs der Vf. die f. 2 aufgefteilte Unter- 
abtheilung nicht beobachtet hat; oder, wenn erdie- 


felbe vielmehr als Gehchtspuncte der Betrachtung, ” 


angelehen hat; fo finden wir diefelben bey der Aus 
führung nicht einmal ‚genau unterfchieden. 
wei i 2 2 
einen were Behandlung des Gegenftandes felbkt, und 


ref !lichen. Mangel in dem Ausgangspuncte 
der Unterfechung betrifft. ich die 


inem & 
WRITER äßhetischen Stoffe, von einer äfibetifchen- 


Lehre von Gott (S. i ž i A 
Lehre äfthetilch i ge een he 
wäre, was denn unter dem Äkhetifchen überhaupt 
Ert Im Zweyten, praktilchen 
Theile, (. 39, kommt eine Definition des AÄftheti 
[chen vor. Dort heifst es: Äfhetifch if in Bezie: 
hung auf die Religion Alles, was die Ideen dee: 
Göttlichen und die religiöfe und fttliche Vollkom- 
menheit fe]bf Annlich erfcheinen läfst.. Sonach 
che ie theologifche Äftbetik es mit diefer fnn-- 
Ar eu Erfcheinung des Religiöfen zu thun haben, 
die Oo erinnern uns, dafs die Afthetik fch auf 
egenlände der religiölen Rührung (Tys ai- 

63402wS, vgl. S, 1) erfirecken follte, und im Vorbe 
gehn wurde das Äfhetilch , Eur Ze 
etilche auch durch das Rühren- 


wobey ebenfalls anhangsweile eine 
„Andentung ‘der äfthetifchen Dogmengefchichte. 


moralifche und kalliäfhetifche eintheilte,. 


í Aber 
Warmim 2 Diefs führtuns auf eine andere Bemerkung, 


Es it nämlich die Rede 
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de» überletzt.‘ Der Zulammenbang dieler Befim-- 
mungen ilt'nun zwar-wohl einzufehen; aber da es 
verfchiedene Befimmungen Gnå, die der VF, unter 
dem Namen äfihetifck zufammenfalst (nämlich die 
der: Verfinnlichung, und die der Rührung und Ge- 
müthsbewegung); aus dem Mangel ihrer Unter- 
fcheidung aber eine Zweydeutigkeit entfpringt: fo 
hätten diefelben: vor ‚aller weiteren Unterfuchung 
genau‘ unter[chieden werden [ollen.. Daraus, dafs 
dieles: nicht gelchehen it, erklärt, Ach. Rec. ein 
Schwanken des Vfs; bey der Behandlung des einzel- 
nen: Stoffes. Wir erlauben uns einige Beyfpiele: 


` „In der äfthetifchen (?) Lehre von Gott nach feji- 


ner ab[oluten Selbflfändigkeit erfcheinen zuerft die 
Benennungen Gottes als Vaters, Sohnes und heili- 


-gen Geiltes, auch äfthetifch betrachtet, höchft be- 


deutungsvoll.““ -Warumäfthetilch betrachtet ? »Denn 
fie drücken ‘am fchicklichfen unter allen möglichen 
Benennungen die Einheit und das Welen Gottes 
aus.“ Der Lefer, ‘der noch keine genaue Beftim- 
mung des Afthetilchen gefunden hat,. kann bier 
wieder ‚fragen: Warum foll- denn diefer Ausdruck 
äßhetilch feyn? Denn auf jeden. Fall it es doch 
die Art des Ausdrucks,. und nicht der Gegenfand, 
welcher äfthetifch genannt wird. —: So: heifst. es 


ferner: „Ethilch betrachtet ik der Begriff des einzi- 


gen Gottes als höchlten: Geletzgebers hieher zu zie- 
hen. Das äfthetifche Moment liegt hier darin, dafs 
in der. Sittenlehre aller Republicanismus und die 
Gefinnung einer irrenden Vernunft ausgefchlollen 
wird, weil im Gott die ewige Wahrheit und fili- 
che Vollkommenheit in, der Einheit realihrt ill.‘ 
Hier fragt ich wieder, warum foll das äfthetilche 
Moment jener Vorftellung gerade darin beltehen, 
dafs in: der (doch gewils'chriftlichen) Sittenlehre al- 
ler Republicanismus — ein [ehr dunkeler Ausdruck 
— u. f. w. ausgelchlöffen it? Was il hier, was 
in der ‘Benennung. des -nothwendig Exifirenden, 
Verfnnlichendes, oder.auf religiöle Rührung. ch 
i 52 NT 
a anderen‘ Orte: aber ift wieder (etwas 
pleonaßifch): von der äfthetifchen Art und Weife die 
Rede, wodurch Gott und die Pflicht von den Geiftern 
mit Rührong erkannt werden; wo das Äfthetifche 
offenbar in jener anderen Bedeutung vorkommt. — 
Wir fehlielsen hier einige andere Bemerkungen an. 
Die fymbolifche Lehrweife, welche . 15. als ein 
befonderer Gegenftand erwähnt wird‘, findet [chon 
in‘den Namen Vater, Sohn Statt.. — Bey dem My- 
thifchen x$. 21, follte das Verhältnifs zu dem Sym» 
bolifchen angegeben werden. Es befremdete aber 
Rec. überhaupt etwas, den Vf. von dem My- 
thilchen in Beziehung auf die chrißliche Religion 
reden zu hören. — Hie und da werden die ver- 
fchiedenen Vorfellungsarten, welche fich an die 
biblifeben Lehren angefchloflen haben, in unmittel- 
barer Verbindung mit denfelben (vgl. $. °4 und 25, 
und 27 _ 37) vorgetragen; welches wir nicht mils- 
billigen können, obgleich der Vf. den gewöhnlichen 
Unterfchied von Dogmatik und Dogmengelchichte 
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anerkennt. Dagegen können wir das [chon oben 
etadelte Verfiielsen des erften Theilsin den zwey- 
ten nicht billigen. So ift es gewils ganz unzweck- 
-mäfsig, dafs [chon in der theoretifchen reinen Afthe- 
tik ($. 30) von dem Ideal eines Chrifuskopfes die 
Rede iR, was ich doch augenfcheinlich auf ficht- 
bare Darftellung bezieht. — Gelegentlich wird ge- 
lagt: poetifch hat Milton und Klopflock das Satans- 
reich dargeftellt. An einem anderen Orte heilst: es: 
die Dogmen vom taufendjährigen Reiche und allzu- 
finnliche Vorfellungen vom jüngften Gerichte geben 
zu Kunftdarftellungen Anlnfs, welche nicht gebil- 
ligt werden können. Aber man möchte nach obiger 
Unterfcheidung (der fehönen und heiligen Kunft) 
eben willen, haben Jene darin im Sinne der heili- 
gen Kunf ehandelt, und welches find die Grund- 
fätze, nac welchen man hier zu urtheilen hat? 
Wohin weifst die Bibel felbft in der Darftellung 
zeligiöler Wahrheiten, und was verbietet ie? Oder 
welchen freyen Spielraum läfst Ge der Einbildungs- 
kraft des Religiöfen? Was ift welentlich oder unwe- 
fentlich? Indem fich der Vf. diefe Fragen 
wird er bey einer etwaigen künftigen Bearbeitung 
diefer Willfenfchaft manches ‚Fehlerhafte ‘oder Unbe- 
fümmte zu verbellern im Stande [eyn: 7 
Übrigens finden wir allerdings fat alle biblifche 
Lehren, in denen eine`äfthetifche Beziehung vor- 
kommt, mit Geit und umfallender Gelehrfamkeit 
angeführt, bis auf die Lehre vom Tode, von der 
“Seligkeit, -Gericht und den letzten Dingen, auf wel- 
che nur beyläufig hingedeutet wird, obwohl fe 
vornehmlich mannichfaltige äfthetifche Beziehungen 
haben, und viele äfthetilche Darftellungen hervor- 
gebracht haben. n 
P?  Derzweyte Theil, oder die praktifchreine Äfihe- 
tik, handelt im erften -Ca itel von der äfthetifcben 
Darftellung des äfthetifch Heiligen für vernünftige 
Wefen im Allgemeinen, und im zweyten in fpeciel- 
Jer Beziehung auf den Menfchen; eine nicht [ehr 
nach Rec. Anficht, die 


worlegt, 


- vorausletzen ‚würde, 


‚hätte, Denn wie kann z. B. in einer Unterfuchung, 
-wie die religiöfen Ideen durch [chöne Kunft darzu- 


Rellen find, .von der Schönheit der Natur die Rede 
feyn? (S. 56) und it die Rede von der Erwähnung 
der Naturfchönheiten in den biblifchen Schriften : 
fo gehört diels wohl zum biblilchen Stoffe. Was 
weiter hier vorgetragen wird, And mehr Begriffs- 
und Sprach - Erörterungen, zum Theil fehr tief ge- 
fchöpft und Äinnig, über das Erhabene, Schöne (wo- 
bey der gemeine Sprachgebrauch; der das Schöne 
dem Erhabenen entgegenletzt, zum Grunde gelegt 
it, der fich nicht zu dem Schönen, welches diefen 
Gegenlatz umfalst, erheben kann), 'und über das 
Komilfche. Statt der Hinweifung auf die mannich- 
faltigen Beziehungen des Lächerlichen, und der 
verlchiedenen Gegenflände des Lächerlichen, die in 
der Bibel angeführt werden, hätten wir der obigen 
Überfchrift. gemäfs die Beantwortung der Frage 
zweckmäfsiger gefunden, wie das Äfthetilch. Komi- 
fche überhaupt im Gebiet des Religiölen und in der 
Darftellung dellelben möglich fey. Rec. kann auch 
nicht klar einlehen, wie das Komifche insbelonde- 
re auf das Selbfivertrauen fich Rützen foll (vgl. $- 
47), da ja.die eigene Erhebung über die Thorheit 
die Thorheit und .ihre Wirkung noch nicht woll- 
kommen erklärt. Die Schrift, heifst es bier, kennt 
keine andere Darftellung des Komifchen in der heili- 
gen Kunt, als die durch die Rede; heilst das, die 
Bibel rede nur von dem Komilfchen in letzter 'Hin- 
Gicht, was die Möglichkeit einer Darfiellung auf 
andere Weife, ale durch Rede, noch nicht völlig 
ausfchliefsen würde; oder heifst diels: die Schrift 
verbietet jede andere Darftellung deflfelben. Im er- 
Ren: Falle fäbe man nicht ein, warum der Vf. nicht 
von diefer, Art gelprochen hat; im zweyten fragt 
fich: warum und wo? Und diefs mag den Vf. eben- 
falls auf die Wichtigkeit der übergangenen Unter- 
fuchung über das Verhältnifs der chriflichen An- 
ficht und der chriflichen religiöfen Darftellung zum 
Komilchen aufmerkfam machen. Die Erwähnung 
der alten Tradition, dafs Chrifus nie gelacht habe, 
wohl aber geweint (S. 82), befriedigt ung nicht, 
noch weniger der Grund, „denn in ihm war die 
Menfchheit idealihirt,‘* weil dies Rillflchweigend 
dals das Komifche dem Idea!® 
wider[preche. 
(Der Befchlufs folgt im nächfien Stücke) 
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THEOLOGIE 


ERLANGEN, b: Palm: Ideen zu einem Syfieme der 
allgemeinen theologifchen Aflhetik — — entwor- 
fen von D. Gottlieb Philipp Chrifiian Kaifer 

«Lk w. : 


(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


D: Paragraphen zur äfthetif - 
Schichte n Vieles -aus EENT A TAA 
Afthetik. „Darauf wird gehandelt von der äftheti 
[chen Befimmung des Menfchen und von d it x 
tilchen Verderben, was allerdin Fa 
Entwickelung fonderbar klingt. Der Vf. meint un- 
ter letztem die Ausartungen und Veritrungen, in 
gias der Menfch im äfthetifchen Gebiete verfällt 
a eziehnng auf die religiöfen Anfoderungen, Kla- 
er und fruchtbarer [cheint uns die Unterfuchung 


d à 
AE von dem bezeichneten Abfchnitte an. Hier 


85 ohne genauere 


Š uns befremden kön i 
die ‚sönren, dafs der Vf. auch 
chung dellungsart, bey welcher keine Verännli- 
8 Statt findet, als äfthetifch anführt, wenn 


wir uns nicht eri 
Celie alt erinnerten, 
fühl wirkt. . Aber viellei : 
kant; eicht ik auch hier die an- 
Le Ba Derkeilang Spr der bildlichen verwech- 
da feyn = aulich kann nämlich die Darftellung auch 
BD einen Kr man fich keiner Bilder bedient, und 
Vf. fodert febi g —segegenftand fchildert; und der 
lich gemacht werde dafs ein Stoff fittlich anfchau- 
die Bildung eines “kinne, Unter den Regeln für 
’ wir die Regel, weiche Oea cuoi she möchten 
: , : e off betrifft, dals er 
reich und mannichfaltig, doch A Überladung 


und Üppigkeit ley, befchränken;, essi d 
Stoffe e reichere, ein einfach End ein 
Prächtiges, wie der Vf. ebenfalls felbf annimmt. 
Im Übrigen muffs man mit Vergnügen die Fortfüh- 
feng diefer Regeln lefen, ‘und freut fich, wie ge- 
Mute der Vf. Alles durch biblifche Beyfpiele er- 
nier eines ‚Die Unterfcheidung von Stil und Ma- 
tigen un ift nicht übereinfimmend mit dem heu- 
von de Beo, chen Sprachgebrauche. Was der Vf. 
deu bedingen eng des Cofums fagt, gehört zu 
religiöfe Erbaa aa Schaften des Kunfiwerks, Denn 
Egg. da 


dals der Vf. das Äftheti- 


hon dasjenige nennt, was auf das Ge- -~ 


‘dungen erheben lielsen, auch wenn man 


Coftums auch möglich, und fakt- das ganze deutfche 
Mittelalter z. B. it dadurch nicht gellört worden; 
man denke an Dürer’s innige Werke. Sollte das 
Originale mit dem Sonderbaren und Ungewöhnli- 
chen nicht zulammenfallen: fo muüls es mit dem 
Merkmal der Mufterhaftigkeit gedacht werden. End- 
lich it im zweyten Theile noch vom Hervorbrin- 
gen des heiligen Kunftwerkes nach den Kunftmit- 
teln die Rede, welches zum Theil fchon berührt 
werden. 3 
Der dritte und letzte Tkeil, oder die ange- 
wandte ÄAfiketik, „welche im Allgemeinen von den 
einzelnen heiligen Künften handelt,‘“ betrachtet im 
ıfen Capitel die geifliche Redekunft im weiteren 
Sinne (geifliche Poefe, Profa und Beredfamkeit 
enthaltend), oder die idealen Mittel der heiligen 
Kunlt; im 2ten Capitel die Darftellung mittelft rea- 
ler Mittel: oder die chrifliche Plafik, Mufik und 
pragmatilch-reale Kunt; im 3ten Cap. die Darftel- 
Jung durch perfönliche Mittel (euphonilche Kunf, 
mimifche Runft, Schaufpielkunft); wobey leicht das 


Analogilche in der Benennung der Glieder diefer Ein- - 


theilung-Jedem auffallen wird. s 
Was die Ausführung anlangt: fo mufste Vieles 

aus der allgemeinen Altherik wiederholt werden. 
Der Vf. thut diefs auf eine [ehr eigenthümliche, von 
Selbfdenken überall-zeugende "Weile. f So giebt er 
z. B, den Dichtungsarten -die Verfchiedenheit der 
Seelenkräfte (der Ag. drey Grandvermögen) zum Ein- 
theilungsgrunde, _wobey fich jedoch viele Einwen- 
ie x diefe drey 
Grundvermögen wirklich als etwas Begründetes zu- 
giebt; z. B. dals das befchreibende und erzählende 
Gedicht fich dieler Angabe nach -vorzugsweif £ 
den Verftand beziehe, mi geweile au 
5 >» mittelt der Phantafe-und 

a dem Gefühle (wie fo das?). Sotheilt er dann 
a8 thelematifche (?) Gedicht in die romantifche 


Poefize und die Epopoe (wobey eine etwas willkühr- ` 


liche Unterfcheidung von dem erzählenden Gedichte 
S. 116 zum Grunde liegt) und das fatirifcbe und hu- 
moriftilche Epos. — Von den Arten der Poeße, die 
auf dem Stoffe beruhen, unterfcheidet er Unter- 
fehiede der blofsen Form; aber es möchte fich wohl 
zeigen lallen, dafs, wo nicht yon den zufälligen äu- 
[seren, z. B. der Epiftel, die Redeift, die Formen über- 
all durch den Stoff. bedingt find, Des Vís. Urtheil 
über Lefings Nathan theilen wir nicht (S. 125), und 
B 


’ 
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- wir halten es eben im Gegentheil für unpoetifch, 
dafs das Interefle zu [ehr auf das Intellectuelle fällt. 
Auch den Grund, warum ein heiliger Charakter au- 
[ser den Grenzen der dramatifchen Darftellung liegt, 
finden wir unzulänglich: ‚weil man nämlich 
ihn nicht lebbaft in Einem denken könne;‘ es 
liegt vielmehr nach Rec. Überzeugung darin, dafs 
der Heilige fchon über die Gegenlätze des Lebens 
erhaben ift, mit welchen der dramatifche Charakter 
zu kämpfen hat. Übrigens wundern wir uns, dafs 
der Vf. unter den wohlgewählten Beyl[pielen, mit 
welchen er -feine Bemerkungen unterfützt, viele 
religiöfe Gedichte-früherer und fpäterer Zeit, z. B. 
der Hymnendichter Prudentius, Claudianus, ferner 
die Chrikiaden von Vida, Ceva nicht angeführt hat. 

"Zu $. 70 wird nun Stäudlins Buch, die Gefchichte 
der Vorftellungen über die Sittlichkeit der Schau- 
[piele, hinzuzufügen [eyn. 

Bey Gelegenheit der Betrachtung über die „poe- 
tifche Form der Darfiellung“ (Form. der poetilchen 
Darftellung) it die Eintheilung der biblifchen Pa-, 
rallelen [ehr intereflant; aber es befremdet doch, 
dafs der Vf. bier überall weniger von den. Kün- 
ften redet, welche den biblifchen Stoff behandeln 
follen, als von der Behandlung des religiöfen Stoffes 
in der Bibel. 

‚. Die Art, wie der Vf. Poefe, Profa und Bered- 
famkeit befimmt (vgl: 6. 62), die immer und ewig 
auch eine Art von Profa bleiben wird, können wir 
"nicht billigen, befonders da die Beredfamkeit, wenn 
fie nach der Meinung des Vfs. die Synthele jener 
beiden "bilden follte, ‘den Zuftand der erhöhten 
Phantafe durch Dichtung mit dem Zuftande der 
ruhigen Betrachtung verbinden mufs. - Gleichwohl 
beftimmt er den Begriff der oratorifchen Rede {. 79 
fo, dafs der Zufand der Betrachtung mit der Ge- 
müthsbewegung verbunden werde, welche auf ob- 
jective Wahrheit gerichtet it. Wie kann aber die 


Prola als [chöne Kunft neben der Poehe genannt, 


werden ? Und wie will endlich der Vf. das Schöne 
in der Profa von dem Schönen in der Poehie unter- 
fcheiden? Was der Vf. S. 75 anführt, bezieht fich 
nur auf das Logifche des Briefes Pauli an die Römer. 
— Als Formen des oratorifchen Vortrags werden 
(. 80 der zufammenhängende (akroamatilche), der 
katechetifche und der dialogifche angeführt; aber es 
fragt fich, mit welchem Rechte der Vf. die beiden 
letzten zum oratorifchen rechnet. 

Im zweyten Capitel, wo der Vf. von den rea- 
len Mitteln der Darfiellung handelt, mufs es flatt 
mußikalifche Infirumente Töne heilsen. ‚Gezwun- 
gen if es, wenn der Vf. um eine pragmatifch -reale 
Kunft, der logifchen Symmetrie wegen, zu gewin- 
nen, fagt: die körperlichen Mailen, wie die Stein- 
malen der Gebäude, Theile der fichtbaren Natur 
(Gärten), könnten durch Idealifirung einen pragma- 
tifch-äfthetifehen Charakter ausdrücken , Handlun- 
gen darftellen parallel mit dem praktifchen Zwecke 
der oratorilchen Sprache. à 


p 


Wir fehen nicht ein, 


‘Uber die Plaftik (bildende Kunth) if der Vf. [ehr 
kurz, und man vermifst hier namentlich eine gründ- 
liche Beantwortung über die Art von fichtbarer 
Verfnnlichung, in wie weit hie das Chrifenthum 
zulälst. Afcetifch übertreibend klingt es,’ wenn von 
der griechifchen Götterbildnerey gelagt wird,- dafa 
hie „das Göttliche zum Menfchlichen herabzog, und 
das Menfchliche vergötterte, und defto hurerifcher 
verführte, je idealilcher fie das Menfchliche mit 
allen feinen Schwächen: und Schandthaten darzu fel- 
len fuchte.“ Die Darftellung und Behandlung trägt 
auch hier mehr den hiforilchen, als unter[uchen- 
den und theoretifchen Charakter. Über die Maler- 
darftellungen chrifllicher Stoffe, und das befonders 
günfige Verbältnifs, in welchem die Malerey — 
vor. der Bildnerey — zum Chriftenthum Rand, 
hätte etwas gründlicher gelproehen werden follen, 
Der Schlufs des $. 85 und die ff. 84 — 85 enthalten 
einiges Ungenügende aus der allgemeinen Äfthetik, 
und zum Theil irrige Angaben. Dafelbe gilt auch 
won der Mußk; doch würde man unbillig feyn, 
wenn-man diels bey einem fo umfallenden Verfuche 
dem Vf. hoch anrechnen wollte. — -Der Vf. fagt 
unter Anderem: ‚Für den Ausdruck des religiöfen 
Gefühls palsten mehr die fanften Infrumente, "als 
die fcbneidenden, z., B. mehr Orgelton und Saiten- 
fpiel, als Violinton.* ° Es kommt aber darauf an, 
von welcher Art des religiöfen Gefühls die Rede ift; 
ein Dank- und Preis-Lied voll Bewunderung der 
Herrlichkeit Gottes kann nicht -wohl von Flöten 
vorgetragen werden , und es giebt Regifter der Or- 
gel, welche ‚weit fchreyender find, als der Ton der 
Violine, welche doch auch ein Saitenfpiel it. Die 
Gartenkunf ‚konnte der Vf. übergehen; die Ban- 
kunft aber müfste künftig noch genauer betrachtet 
werden. Im letzten Capitel handelt der Vf. von den 
f. g- darftellenden Künften in der Kürze, wobey 
wir ebenfalls an jene fehlende Unterfuchung oft 
erinnert wurden, z. B. wenn wir lefen: „die Oper 
it gegen die Grundfätze der proteftantifchen Kirche.‘ 
warum es keine geifliche 
Oper geben foll, wenn es doch ein geißliches 
Schaufpiel giebt. — Doch alle diefe Bemerkungen 
follen dem geachteten Vf. nur unfere Aufmerklam- 
keit beweifen. Möge er Gelegenheit finden, bey 
einer- vielleicht erfolgenden zweyten Auflage dielem 
lobenswerthen Verfuch einer willenfchaftlieben Be- 
trachtung eine noch grölsere Ausbildung und Voll- 
endung zu geben. iieis 


ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 


MERSEBURG, b. Kobitzích : Zwey Predigten, am 
Himmelfahrtsfefte von Gottfried Auguft Lobeck, 
Pfarrern in Grunau und Domfen, bey der: Fey- 
er- feiner zojäbrigen Amtsführung gehalten- 
Nebf Befchreibung diefer Feyer. 1823. IV 
u. 48 S. 8. í . 
Dieľe gehaltvolle Schrift empfiehlt fich fowohb 

durch gediegenen Inhalt, als auch durch anzieben- 
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de narelhung, worin ein lebendiger und frilcher 
= weht. Je gewiller es ift, dafs die Art geißli- 
m Beredfamkeit y wie fie hier erfcheint, nach 
rk einungs Bu pamo und für die Mehrzahl 
kemangsa o y An Prpa at a EE 
; iele i j 
angehenden‘ Homileten` als er p A 
und betrachtet zu werden,- wie bey siniichag Fäl- 
len und Veranlallungen die geiflliche Rede in ein- 
re ieh we trockener, in lebendiger, aber 
br o nn ‚er, in gefchmückter , doch nicht 
nn, ee würdevoller-und edler Geftalt er- 
Sek mache a wenn fe einen -bleibenden Ein- 
Befäuigun s oll. Man findet hier aufs Neue die 
würdigen E ri Wahrheit,- dafs es einem wahrhaft 
Pre eifllichen ebenfo' wenig an Achtung, als 
nn e an religiöfem Sinne fehle, und dafs 
en BE geiflichen Standes oft aus indivi- 
Fe e achen erklärbar (ey, Eigene Erfabrun- 
en em beneidenswerthen Glücke würdiger 
nen Achtung, dio ihnen zu Then ale 
m; x : e1 
oppe: wodurch jene: verfchönert > erg 
er en Vf- zur Herausgabe dieler Predigten, d 5 
önften Denkmals feiner Würde, bewo ge’ 
ae Be pter (2 Kor. EA l 
Himmel a en feligen Stunden, in denen wi = 
uf Erden haben, geredet een. 
den der heiligen Freude in G 7 == Zee 
die wir im Vereine mi a N 
rn e mit guten Menfchen verleben — 
Dienfiz 2; wo wir uns für das, was wir im 
den Cones und der. Menfchheit thaten, über 
Owing ich belohnt fühlen — dahin gerech t. 
"Kaung und Ausführung ift up ockmälsie And 


mit ‚Gelch i 
ER: mack bearbeitet... Heil d iftli 
le Kanzel weder aus ein a 


heit betritt, fo d 
Heiligthum en he, wie dem VÊ, ein 
den ga Lebens Be. rim sten 5 Bee 
nern berzeugung ausrufen kann: a Ar ELA 
mich aretoen fie, jene feligen Stunden, in denen 
mächtig er Teligiöfe Gefühl, die Freude in Gott 
ü Wenn ich da fand vor euch , mei- 
laut verkündigte em » an heiliger Stätte, und 


.wie- 


in ‚e em L . 
hatte i eibe, dan 
© ich allemal den Himmel auf Erden.“ P 


herzlich und sun: A Eposo 
glückliches o innig fpricht der Redner über [ein 
Babe den im hältnife zu [einer Gemeinde: „Ich 
dafe ich ibn re auf Erden in dieler Stunde, und 
abe,. das, du meine werthe Gemein- 


de, verd ag 
» verdanke ich dir, und deiner Liebe. Dreylsig 


: „Vor meine Erin-, 
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Jahre lang lebte ich mit dir, in dem glückli A 
Verbältniffe. Nie fand ein Streit, ren 
unter uns Statt. . Stets wart du zufrieden mit mir, - 
fiets war ich zufrieden mit dir. Ein Herz und ie 
Seele ind wir gewelen bis auf diefen Tag.‘ ` 

In der Nachmittagspredigt (e Kön. 2, 9) er- 
fcheint vortheilhaft des Vfs. Gabe, bey einerley‘Vėr- 
anlafung verfchiedene Gehchtspuncte- zu fallen, 
und einem Gegenftande mehr, als eine intereflante 
Seite abzugewinnen. Er [pricht vom Danke und 
Segen gegen feine Gemeinde, auf ine gleich be- 
lehrende und rührende Weile. Das Ganze erfcheint' 
in der Farbe einer wehmütbigen Freude, womit 
der Redner auf fein vorgelchrittenes Leben zurück- 
blickt, und lebhaft daran erinnert: pectus efl, quod 
difertos facit, aber auch da, wo e die verfchiede- 


nen Lebensalter feiner: Gemeinde anredet, welches 
ein’ anziehendes Intereffe 


Letzte dem Vortrage 
giebt. Nur Einiges’ zum Beweile für diefe Behaup- 
tung: „So viele Blüthen und Blätter haben diefe 


Kränze nicht, als ich Beweife eurer Liebe zähle — 
der Herr fegne euch, ihr lieben Kinder, die ihr 
heute mit Kränzen und grünen Reilern vor mir her 
in.diefen Tempel zogt! Möge lange noch der Früh- 
lingskranz eurer Jugend blühen! Möge nie der 
Myrtenkranz eurer Unfchuld verwelken! Möge Kei- 
nes unter euch [chon frühe gelchmückt werden mit 
dem Todtenkranze!: Nein, meine Kinder, dafs ihr 
leben, dafs ihr lange leben, dafs ihr ets die Ehre, 
der Trok und die Freude eurer Eltern bleiben, dafs 
ihr ihnen einf unter Vergiefsung dankbarer Thrä- 
nen die Augen zudrücken, dafs ihr mich und he 
zu Grabe begleiten möget, das ift mein Wunfch und 
mein Gebet zu Gott.‘ Ebenfo wendet fich der Red- 
ner in einer innig vertraulichen y wahrhaft erheben- 
den Sprache, die die glücklichen Tage deffelben 
ganz empfinden läfst, an das höhere Alter: „Ihr al- 
ten Väter und Mütter, was foll ich euch fagen? 
Ihr feyd meine erten und älteften Freunde;. denn 


ihr feyd vom Anfange bey mir gewelen. = Damals 
Rand die Sonne noch hoch über euch, und in voller 


Lebenskraft Riegeihr den Berg hinauf. Jetzt ift die 
Sonne tiefer- funken, und ihr geht auf der ande- 
ren Seite Jangfam wieder den Berg hinab, dem Tha- 
le zu, der Rillen Heimath. Es will Abend werden 
— .fprecht ihr, indem ihr auf eure grauen Häupter 
zeigt — und der Tag hat fch geneigt. — Wollt’ 
Br Bir rieilan ? ihr alten, bewährten Freunde 
g a Wollt ihr mir voraneilen ? 
i S S, wo ich euch wiederfinde. Eilt hinauf 
n das ewige Vaterhaus, wie Elias von Engeln be: 
gleitet. Eine angehängte Befchreibung diefer Feyer 
(von M. Förfter) dient zur Zierde des Ganzen. Dem 
würdigen Seelforger reicht übrigens Rec. im Geifte 
mit Freude und inniger Theilnahme die Hand, und 
dankt ihm für diefe [chöne Gabe, die das Herz ed- 
ler und gefühlvoller Menfchen nicht ohne Bewe- 
gung laen wird. Möge derfelbe' noch lange die 
Früchte [olcher edlen Bemühungen a SE 
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ALTONA, b. Bofch: Neues Gommunionbuch für Bür- 
ger und Landleute, zur Belehrung und Selbft- 
prüfung fowobl vor der allgemeiuen, alsPrivat- 
Beichte, von M. Chrifi. Victor Kindervater, Ge- 
nerallup. in Eifenach. Zweyte Auflage. 1824. 
VI u. 182 8.8. (8 gr.) 

Zweckmälsige Erbauungsbücher mit deutlichen 
Belehrungen über Religion und in einer herzlichen 
Sprache find insbefondere- für das Volk ebenfo noth- 
wendig, als nützlich. Durch vorliegendes Commu- 
nionbuch hat ich der nun verewigte Vf. um jenes 
in der That einnamhaftes Verdienft erworben, deffen 
Werth zum Theil aus der,Er[cheinung diefer neuen 
Auflage erhellt, fo wenig €s übrigens auch an ähn- 
lichen Schriften fehlt. Irren würde aber derjenige, 
der in diefer Schrift nur in Halbdunkel gehüllte Be- 
lehrungen, oder fülsliche, unhaltbare und myftifche 
Ergielsungen finden wollte, Vielmehr war es Zweck 
des Vfs., dem Volke fafsliche Belebrungen über das 
h. Abendmahl mitzutheilen, 

"thümer darüber zu .beftreiten, 
Chriftenthum zu ermuntern, 
Praktifche zu berückfichtigen. . L 
in einer höchf einfachen, aber deutlichen, dem ge- 


zu einem thätigen 
überall aber nur das 


meinften Lefer verfiändlichen Sprache gelchehen, . 


wodurch fich daher diefe Schrift vor mancher ande- 
ren empfiehlt. So heifst es z. B. in einer Selbfiprü- 
fung: „Ich bin ein Gef[chöpf nach dem Ebenbilde 
Gottes; denn’ ich habe Verltand und Vernunft. Aber 


wie habe ich diefe Gottesgabe bisher gebraucht? 


was ich that oder unterliels, 
auch Acht gehabt, ob ich weile und vernünftig han- 
delte? Habe ich immer erwogen, dals der. Menfch 
durch feine Handlungen viel Gutes, aber auch viel 
Böfes Riften kann? Habe ich immer erwogen, dafs 
ich unter der Aufächt eines Gottes ftehe, vor dem 
ich felbt den geheimfien Gedanken meiner Seele 
nicht verbergen kann, eines Gottes, der nur das 
-Gutean dem Menfchen liebt, und das Böfe verab- 
fcheut, der mithin auch Gutes zu feiner Zeit beloh- 
nen und Böfes betrafen wird?“ Genug, um den Le- 
fer mit der eigenthümlichen Art diefer Schrift näher 
bekannt zu machen. 3 


Habe ich bey dem, 


ALTERTHÜMER. 


b. Strauls: Scarabees Egyptiens, figures 
des Antiques de sa Majesté ’Empe- 
reur. 1824. 85. Textin4. u, 4 Kupfer, geft. 
‘von -Fendi in Fol. Auf dem Titelblätte als 
Vignette der Umrils einer Mumie. (1 Rthlr. 8 gr.) 


fehr mageren Textes 


WIEN, 


du Musée 


Der ungenannte Vf. des en 
fagt: „Da Mr. Champollion le Jeune befchäftigt fey, 
bey feiner Abhandlung über Sprache, Schrift (Hie- 
ragIyphen) der Ägyptier, eine Abhandlung über die 
Scarabäen ZU [chreiben : 
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die vorhandenen Irr-“ 


Dieles Alles it nun 


fo liefere er’ biemit dem- 
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felben die Abbildungen einer Anzahl von Scarabäen 
(es find zulammen 556 St.), welche fech im kailer] 
Cabinet befänden, zu feiner zu erwartenden Samm- 
lung.“ Damit fcheint er die Sache für abgethan 
zu halten. Nebenbey fällt ihm ein, öhne fich um 
den entferntelten Übergang von den Scarabäenbil- 
dungen zu bekümmern, auf die Augen der Mumien 
zu kommen, und Etwas über die Kennzeichen die- 
fer Augen und ihrer Gebilde hinzuwerien, welche 
‘in fpäteren Zeiten Künftler der Griechen formirten 
Diele [ehen wir auch auf verfchiedenen. uns be- 
kannt gewordenen Mumien, z. B. as denen zu 
Dresden; er Re uns, erhäbe dergleichen 
im J. 1819 zu Livorno in der Collection zrg Hn 
Drovetti gefehen. —. So ift das, was über die 5 ; 
rabäen - Mittheilung als Einleitung hätte gefa i = 
den follen , äufserlt karg bevorworiet. Es wer um 
` Vf. vielleicht nur daram zu thun, das anzubrin Pr 
was er über die [pätere Formation der Münienae 
gen fagen wollte, aber das ift in der That nichts 
Neues. — Der Käfer, Scarabäus (Ateuchus Jacer) 
und feine Abbildung wird-fo häufig in den Gräbern 
der Mumien gefunden, dafs man wohl fiebt, er if 
ein Thier, welches als ein beiliges Symbol von den 
Agyptiern verehrt wurde. Auf den Mumien felbf 
-findet man denfelben, wie auch Belzoni (Plates 
illufirative of the Refearches and -Operations in Egypt 
and Nubia. Lond. 1820.) einige mittheilt. Es fo der 
Scarabäus einen König bedeuten, er war der Sonne 
geweiht ; nach Anderen it er die überirdifche Son- 
ne felbli; auch Orbis Opifex et viva Ofiridis Imago 
Darüber findet man viel gefagt und conjectirt in a 
vielbelefenen und mit gar fonderbarem Scharfäinne 
begabten Jefuiten Kirchers Werken: Oedipus (T: H 
p. 191 u. 320). Obelife. Pamphil. (p. 338). Defeript. 
Mufei Soc, Jefu Romae (p. ı u.4),. was fchon ziem- 
lich allbekannt it. — Wie Belzoni erzählt, fand 
er auch dergleichen Käfer auf der Rückleite verfe- 
hen mit Infchriften (Hieroglyphen), und vorher 
noch nie gefehene Käfer mit Menfchenköpfen. 

: Um doch nur Ein Anbindeband vermuthen und 
finden zu können, fiel endlich Rec. darauf, der 
Vorredner der Scarabäen - Abbildungs- Piece habe 
etwa dergleichen Scarabäen - Men[chenköpfe im 
Sinne gehabt, welche ihn auf feine Bemerkungen 
über .Mumienaugen geführt hätten. Aber auch dag 
fcheint gar nicht der Fall zu feyn, und er fcheint 
daher feine Bemerkungen nur hingeworfen zu ha- 
‚ben, um fie doch irgendwo mit anzubringen. Das 
Befte an der Piece find alfo die Kupfertafeln, wie- 
wohl auch mitunter auf diefen Amulette, Reliefe, 
Figuren u. f. w. befindlich And, denen fchwerlich 
alle Anfchauer Scarabäen - Abbildungen werden abge- 
winnen können. Es gebt damit, wie bey manchen 
unbekannten Sachen, denen jeder Befchauluftige 
anfieht, was er ihien anfehen will, 

. L. P, 
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JURISPRUDENZ. 


Giessen, b. Heyer: Verfuch einer hkiftorifch - dogma- 
tifchen Entwickelung der Lehre von dem Tefiamen- 
te der Altern unter ihren Kindern. Eine- Probe- 
Schrift. von Dr. Johann Adam Fritz, aus Linden- 
fels im Odenwalde, 1822. 85 S. 8. «(6 gr.) 


‚hne Zweifel hat die vor einigen Jahren von der 
‚Juriftenfacultät zu Heidelberg für die dortigen Stu- 
direnden aufgefiellte Preisfrage: De teflamento et 
tvifione parentum inter liberos, Veranlallung gegeben, 
dafs feitdem über diefe Lehre mehrere Abhandlun- 
gen kara nach einander erfchienen find, während 
a. bisker nur die Differtation von Joh. Henr. Al- 
ert. Frankenfeld, de discriminenudae divifionis et tefla- 
mentı parentum inter-liberos (Götting. 1792. 4.) hatte 


ce 2 2 ob- 
er > finer Hindeutung auf das Lübeckifche 
behar:delt worden ift; 
von Matth. Jof- Euler, com- 
jrone parentum inter liberos 
i ; . — 1820. 6 Bogen 8.); 
Tei die mit dem Accefüt belohnte Schritt von 
ogum, Cago 26 Stan Juris rom. -de eod. ar- 
te Schriften End en R3 3. 8) — beide letztgenann- 
gekommen —; TANER sigar noch nicht zu Gefcht 
deren Vf. von fei ie vorliegende Abhandlung, 
einen Vorgän blof kenfeld 
und Euler benutzt hat, ae ee 
fuchung auf das Teflament a u Fe 
Kindern befchränkt. . Diefe Befchränkung. erinto 
„allerdings gebilligt zu werden, wenn .. VE, wie 
fich unten zeigen wird, der Beweis gelungen feyn 
follte, dafs heutzutage die Vorfchriften des römi- 
chen Rechts über jene Lehre durch Maximilians I 
Otariatsordnung vom J. 1512, Tit. von Teffamenten, 
; £» gänzlich aufgehoben worden feyen; denn im 
Bentheil kann es keinem Zweifel unterliegen, 
Nos teas: »divifio parentum inter libefos“t nach.der 
ain Paid und Nov. 107. cap. 3 fortdauernd das 
FoR Schilten m Saana pny pe auch 
Bean yk, Leyfer, Pufendorf, Hommel, 

& ngsbl. z. J. A. L. Z. Erfter Band. 


‚endlich das d 


‚der L. ult. Jufi. C. eod, 2, 


2 fe 


Hellfeld, Hofacker, Thibaut, Schweppe, Mackeldey 
und anderen Rechisgelehrten einflimmig angenom- 
men wird, k 

Der Vf. erklärt ich nun gegen die, [chon von 
Cujacius, Jac. Gothofredus und Ant. Faber angefoch- 
tene gemeine Meinung, dafs nach dem römilchen 
Rechte das fchriftliche, und nach der Notariatsord- 
nung auch das mündliche Tefiament der Ältern 
unter ihren Kindern ein privilegirtes Teffament im 
engeren Sinne fey, wobey befondere Vorfchriften 
beobachtet werden mülsten, und [ucht vielmehr zu 
zeigen:” 1) dafs nach römifchem, und zwar. nach 
dem neuelten römifchen Rechte das Privilegium nur 
darin beftehe, dafs ein intendirtes Teflament, unter 
gewillen befonderen Vorausletzungen, [elbf ohne 
Exiltenz der Erfodernille eines Codicills und ohne 
Codicillarclaufel, als Codicill aufrecht erhalten wer- 
den kann; 2) dafs nach deutfchem Rechte das 
tefiamentum imperfectum inter liberos zwar allerdings 
als Teftament gelte, das fchriftliche aber fowohl, 
als das mündliche blofs darin von dem gewöhnli- 


chen abweiche, dafs die gewöhnliche Zahl der Zeu- 


gen bis auf zwey nachgelallen ift. ($. 3. 3.9 f.) Zu 


‚diefem Zweck entwickelt der Vf. im I Abfchn. die 


Gefchichte des Teflaments der Altern unter ihren Fin- 
dern bis auf die Nov. 107 (9. 5— 20- S. 11 #.); im 
IL Abfchn. das neuefle römifche Recht der ebenge- 
nannten Novelle über das tefi. imperfeetum parentum 
inter liberos (a 2a — 36. S-42 #.); im III Abfchn. 
; he Recht (f. 37 — 44. $.7ı E.Y. 
Bekanntlich findet fich die ‚erfie Spur unferer 
Lehre, wie auch hier, f. 5 — 11, auseinanderge- 
fetzt wird, in der Verordnung von Conkantin“ I, 
in L. 1. Theod. C. fam. senci 2, 24, welche bey 
36 zum Grunde liegt, und 
m. el der Vf., nach einer in den 66. VERA 
geltellten genaueren Betrachtung, im f. ı5 dahin 
angiebt: „Ein (NB. [chriftliches) — [ey es rück- 
fichtlich der Willenserklärung, ‚oder nur rückficht- 
lich der äufseren Form — unyöllendetes Teftament 
eines Mannes (d. h. des Vaters oder eines männli- 
chen väterlichen Afcendenten)' foll, inloweit es 
Dispofitionen zum Vortheil der fui und derjenigen, 
welche -aulserdem ex edicto unde liberi zur. B. P. 
gerufen find, ‚enthält, anch ohne die Erfodernifle 
eines Codicills und ohne Codicillarclaufel, als Co- 
dicill erhalten werden.‘ (S. 31.) Vgl. auch v. Löhr’s 
= (0 ; : 
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Überficht der das Privatrecht betreffenden Conflitutio- 
nen der römifchen Kaifer von Conflantin I bis auf Theo- 
dos II. (1811.) S. 15. Theodoäus il dehnte diels 
Privilegium in der Nov. Theod. 9 de teflamentis auf 
das Teftament der Mutter und alle Alcendenten aus, 
ohne übrigens, wie Manche gemeint haben, Etwas 
zu ändern; und hieran [chlollen ch die bekannten 
Verordnungen über Codicillardispoßtionen (auch 
mündliche) aufser einem Tefamente (S. 32 — 34). 
In diele Geletzgebung griff dagegen Jultinians Nov. 
a8. cap. 7 und Nov. 107. cap. 1 ae welentlich ein, 
welche Geletze, wie aus dem Obigen erhellt, zum 
Theil auch die Theilung der Altern unter ihren 
Kindern betreffen, was jedoch hieher nicht weiter 
gehört. Befonders verordnet die zweyte der genann- 
ten Novellen, das Teflament folle nicht mehr fo 
unbedingt, wie bisher, erhalten werden, fondern 
nur, wenn es einen gewillen Grad von Perfection 
erreicht habe, worüber dann die genaueren Beftim- 
mungen in einer, über die Erfodernille des gewöhn- 
‘ lichen Teflaments hinausgehenden, Art gegeben 
werden. Hiebey it nun beftritten, ob nach Juki- 
nians Willen das Tefament, jener neuen Beftim- 
mungen wegen, als Teftament, oder, wie bisher, 
bur als Codicill gelten folle. Jene gemeine Mei- 
nung hat befonders Vinnius in felect. jur. quaeftt., 
dib. 2. cap. 17, i i 

der obengenannten DiM. p. 16.. 17 mit dem Grunde 
folgt, dals die letzte Willensordnung von Jufiinian 
Bets dadyay, Jarurwoıs, und die verfügenden Ål- 
tern Ötarıdeysvor genannt werden; — die letzte bin- 
gegen nimmt A. Faber in error. pragmaticor., decad. 
35, err. 3. 4 fgg., in Schutz, und ihm tritt unfer Vf. 
bey (S. 36), ohne jedoch, wie Rec. unten beym 
zweyten Abfchnitt zù zeigen gedenkt, mit der ge- 
hörigen Umficht zu Werke gegangen zu [eyn. Er 
begegnet hier blofs den Gründen von Vinnius, wel- 
<he wir nicht ausführlich ausheben können, auf 
«Kolgende Weile: 1) Ein intendirtes Teflament wer- 
de, weil es nicht in jeder Rückficht vollendet fey, 
‘ohne Codicillarelaufel als Inteftatcodieill aufrecht 
erhalten; und hiemit fey die Vorlchrift, dafs der 
Teftator feine Kinder darin zu Erben einfetzen 
‘folle, febr wohl vereinbar, wenngleich font Erb- 
æinletzungen in einem Codicill unmöglich feyen. 
xe) Die darin gültigerweife zu hinterlafenden Le- 


‘gate würden als Fideicommiffe aufrecht erhalten, . 


“wie [chon unter Conftantin Rechtens gewelen, und 
-was vollends feit Jufinians Verfehmelzung der Le- 
;gate und Fideicommille gelten müle. 8) Die Be- 
e Aek dafs diefes tefi. imperf. nicht wie ein 
gewöhnlicher Codicill durch blofsen Widerruf, oder 
„durch ein fpäteres teft. imperf., fondern blofs durch 
ein perfectum, verbunden mit einem ausdrückli- 
chen Widerruf vor den Tefßamentszeugen, — wäre 
‚gerade für ein Tefament fehr Gingulär, und hinge- 

en für ein Codicill weit mehr in der Natur der 
Sache liegend; denn bekanntlich bebe kein neuer 
Codicil] einen älteren auf, - fondern beide beflehen 
meben einander, wohl aber ein neues Tellament, 


vertheidigt, welchem Schröder in 
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worin er nicht‘ beftätigt it, und jeder einfache 
Widerruf: nun habe ein neues tefi. imperf. als in- 
tendirtes Teffament allerdings die Abficht, das alte 
zu zerftören ‚und um den, bey etwa mangelndem 
Datum eintretenden Colliionen zu begegnen, habe 
Jufinian theils die Angabe des Datums vorgefchrie- 
ben, theils auch noch den letzten Codicill für un- 
gültig erklärt. 4) Dem Einwurfe Vieler, dafs. nach 
diefer Meinung ‘der -von Juftinian. deutlich ausge- 
[prochene Gegenfatz des teft. imperf. und der blo- 
fsen divifio parentum inter liberos wegfallen würde 
(worauf auch Schröder, l. c. p. 16 belonderes Ge- 
wicht legt), begegnet der Vf. durch Hervorhebung 
des bleibenden welentlichen Unterfchiedes, wo- 
nach bey jenem eine Quot- Betimmung der Erb- 
theile nothwendig, bey dieler hingegen auch eine 
er einzelner Sachen möglich it. (S. 36 
SE 

‚Das Refultat der im I Abfchnitt angeftellten hi- 
ftorifchen ‚Unterfuchungen würde demnach, wie 
der Vf. meint, für das neuefe römifche Recht da- 
hin gehen ,-dals ein unvollendetes Tefament, info- 
fern Dispoftionen zum Vortheil der Defcendenten 
darin enthalten find, unter gewillen Vorausfetzun- 
gen als Inteftatcodicill aufrecht erhalten wird. Das 
Nähere diefes neueften Rechts entwickelt nun der 
Vf. im II Abfehnite, und beantwortet nach einan- 
der die Fragen: 1) Unter welchen Perfonen hat 
diefe letzte Willensordnung Bedeutung? (8.43 — 50). 
2) Über die Erfoderniffe in der Handlung (S. 50 — 
61). 3) Von dem möglichen Inhalte des Teßaments 
(S. 61 — 70). Unter diefen Erörterungen hebt Reg. 
befonders die zweyte hervor, weil er glaubt, dafs 
ihr zu Folge die vom Vf. nach dem Obigen ver- 
theidigte Faber’fehe Meinung fich am erften als 
ungegründet bewähren dürfte. Die von Juftinian 
vorgelchriebenen Erfodernille find nämlich fammt 
und [onders von der Art, dafs ich, unferes Er- 
achtens, unmöglich an ein in Confantins Sinne 
blofs angefangenes und unvollendetes, dennoch aber 
als Codicill aufrecht zu erbaltendes Teftament den- 
ken läfst; fe [prechen vielmehr laut für die Na- 
tur eines zwar privilegirten, jedoch zugleich durch 
folche Eigenfchaften gegen mögliche Betrügereyen 
gehicherten Teflaments, dafs eine, nicht gleich An- 
fangs gerade in dieler Form beabfichtigte Willens- 
ordnung nur höchft felten oder nie jene Eigen- 
fchaften an fich tragen wird. Daher, meint Rec., 
konnte Juftinian nicht einmal daran denken, dafs 
ein folches Teflament nur.als Codieill gelten folle, 
Die Erwägung der vom Vf. felbft hervorgehobenen 
Erfodernille felbf wird diefes näber ergeben. Denn 
1) mufs der Teflator das, Datum, Mit eigener Hand 
[chreiben; ebenfo mufs er 2) die Namen der Kin- 
der eigenhändig angeben- Und wenngleich diele 
beiden Erfoderniffe bey demjenigen blofs begonne- 
nen Teflament eintreten können, welches der Te» 
Rator ganz und gar felbR gelchrieben hat, fo dafs 
es, als ein auf irgend eine Art unvollendetes, nach 
den Grundlätzen des Codicills gerettet würde: fo 


I 


. weniger durch die Abäicht, 
+ ändern , als vielmehr durch 
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deutet doch die weitere Vorfchrift ganz auf ein, in 
eigenthümlicher Art eingerichtetes und vollendetes 
Tefament, dafs nämlich der Teftator 3) die Erb- 
theile nicht blofs eigenhändig ausdrücken, Ton- 
dern, wenn Ge partes quotae find, mit Buchflaben, 
und nicht mit Zahlzeichen, res certae hingegen 


durch Demonftrationen angeben foll; welches letz- 


te 4) auch in Rückficht der, einzelnen Erben etwa 
befonders zugedachten, einzelnen Sachen gleichfalls 
verordnet ift (8.51. — 56). — Daher, glauben wir, 
hat Mackeldey [ehr wohl gethan, auch in der fünf- 
ten Auflage feines Lehrbuchs des heutigen römifchen 
Rechts (Giefsen, b. Heyer, 1823), $. 452, das Te- 
ftament der Altern unter ihren’ Kindern als ein au- 
fserordentliches Feßament mit veränderten Formali- 
täten aufzuführen, .d. b. wobey die gewöhnlichen 
Feyerlichkeiten theils zwar vermindert, theils aber 
auch vermehrt find. Aus demfelben Grunde kön- 
nen wir den vom Vf. S. 57 —60 vorgetragenen un 


“dureh die Analogie der Conftantinifchen und Theo- 


doßfchen Verordnungen begründeten Erörterungen 
nicht beytreten; z. B. der Erinnerung gegen Fono- 
pek (in der jetzt erfchienenen zweyten Auflage [ei- 
ner Infiitutionen des römifchen Privatrechts, Jena, b. 
Cröker, 1824. $- 379), Mackeldey (a. a. O.) und An- 
dere (zu denen auch Schweppe in [einem römi/chen 
Privatrecht, f. 820, und Schröder, l. c. p, 23 e- 
hört), dafs der Teftator nicht verpflichtet leke. A 
weder feinen Namen zu unterzeichnen oder den 
leizten Willen eigenhändig zu-[chreiben, End- 
lich müllen wir uns, unter Anderem, mit J. H. Böh- 
- ‚ introd. in jus Dig. „ lib. 29, tit. 1,.$. 16, und 
ge räder, l. c. p- 27. 28, auch gegen die Meinung 
Im So 4 welche nach dem Vf. S. 63 keines Bewei- 
ehe art, dafs in einer folchen letztwilligen Ver- 
en. keine wirkfame Exheredation vorkommen 
a > wiewohl diefe Meinung auch von einigen 
= e rt in Schutz ‘genommen worden ił, wel- 
en Far tefi. imperf. als Tetament 
an | : vgl. Hind. ` quaefit. forenf., Tom. I, 

Wenn wir in dem 


tanzen > 5: 
Iran T Sieht genügend begründet, ver werfen 
über des deufche ns dagegen dellen -Anfehten 
friedigt. Der vf. A n III Abfehnite mehr be- 


die Grundfätze der obengena 


(S. 70) davon aus, dafs 
nnten Notariatsordnung 
rg a miche Recht zu 
amali ie- 
denen Meinungen über daflelbe BARNA S 
Er räumt biebey 1) ein, dafs hie die letzte Willens- 
Ordnung als Teflament anfehe; lodann aber zeigt 
&@, dafs diefelbe 2), indem fie, ohne Unterlchei- 
ung zwilchen der [chriftlichen und mündlichen 
Errichtung, zwey Zeugen für hinreichend erklärt, 
De einen Seite ein mündliches, dem römifchen 
a unbekanntes, privilegirtes Tefament 
£ > raami der anderen aber auch für das [chrift- 
ar h €; nach dem römilchen Rechte unnöthige, 
Zyziehung von Zeugen verlangt; endlich 3) dafs 
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fe, — indem weder im f. 2, wo zwey Zeugen für 
hinreichend erklärt, noch in der Folge, wo die 
übrigen Erfodernille der Privattefamente angegeben 
find, einer in dielem Falle Statt findenden Erwäh- 
nung gelchieht — nach der regelmäfsigen Vorfchrift ` 
eine vollländige und vor zwey Zengen folenni- 
firte Willenserklärung enthalten müffe, hingegen 
die befonderen Erfodernille des römilchen tefi. pa- 
rentum inter liberos (wie das eigenhändige Schrei- 
ben des Datums, des Namens der Kinder u. f. w.) 
nicht an fich zu tragen brauche ($. 75 — 75). Die- 
fe Anfcht ift allerdings ganz ent[prechend der Na- 
tur und Befimmung der Notariatsordnung; denn 
als Infiruction der Notarien zählt fie die einzelnen 
Erfodernilfe zur Gültigkeit der Teftamente auf, und 
von Einem dieler Erfodernille lälst he in unferem 
Falle einen Theil nach, ohne diefe Ausnahme ir- 
gendwo an eine Bedingung zu knüpfen, (Ganz 
anders freylich Schröder, |, c. p. 24, welcher mit ei- 
nem unerwarteten kecken Schlage die Vorfchrift der 
Notariatsordnung ‚‚non inepte‘‘ auf den Fall be- 
fchränkt, wo zugleich eztranei vom Teltator be- 
dacht werden follen.) 

Demnach ift das deutfche Privilegium vom rö- 
milch -rechtlichen , fowohl in den Vorausfetzungen, 
als in den Wirkungen, völlig verfchieden. Zugleich 
mäflen wir aber die Meinung des Vfs. billigen, dafs 
die Notariatsordnung keinesweges ein Fortbeltehen 
des alten Privilegiums neben dem neu eingeführten 
beabfichtigt; denn da das Letzte, dem Obigen zu 
Folge, eine mifslungene authentifche Interpretation 
ik: fo ergiebt fch, dafs daneben nicht auch das in- 
terpretirte Geletz in [einer wahren Geltalt noch fort- 
gelten könne. Es bleibt daher das neugefchalfene 
Privilegium allein als das in Deutfchland znwend- 
bare übrig; ind der Vf. betrachtet dalfelbe zum 
Schlufs z) nach den Perfonen, unter welchen auf 
diefe Weile teftirt werden kann; 2) nach dem mög- 
lichen Inhalte des Teftaments (hier hält der Vf. S. 81 
auch Exheredationen für Ratıhaft); 3) mach den Er- 


fodernillen zur Aufhebung durch "Widerruf. 
Die Darftellung des Vfs. it im Verlaufe der 


Schrift befer, als der Anfang (S. 5) vermutben liefs, 
wo es heifst: „Das römifche Recht ordnet zwar auf 
den Fall, dafs Jemand, der Subject von Rechtsver- 
hältnillen war, durch den Tod aufhört, es zu [eyn, 
eine Juccefio per univerfitatem an, -allein die diefe 
normirenden Geletze gehören zu dent. g- erlauben- 
den (bypothetifehen), d. h. zu denjenigen, welche 
blols alsdann dem Richter zur Norm, aber dann 
auch zur unabänderlichen Norm dienen, wenn nicht 
durch gültige Privatdispofitionen etwas Anderes be- 
liebt it.“ Dafs hiemit die Natur der, von Änderen 
pallender unter dem Namen „dispoftive‘‘ den pro- 


'hibitiven gegenübergeflellten Rechtsfätze, wozu die 


Lehre von der geletzlichen Erbfolge gehört, hat be- 
fimmt werden follen s leuchtet freylich ein, aber 
ebenfowohl, dafs diefe weit einfacher hätte gefche- 


hen können. 
BP.L 
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Würzsurg. gedr. b. Becker: Über .die Eintheilung 
der Verbrechen, Vergehen und Übertretungen in 
den Strafgeferzbüchern in Beziehung auf conflitu- 
tionelle Grundfätze. ‚Von Dr. Conrad Cucumus, 
Profeflor des Rechts an der Univerätät zu Würz- 
burg. 1823. -84 S. 8. (12 gr.) 


Die Prüfung des in mehreren neueren Strafgefetz- 
büchern aufgeftellten Unterfchieds zwilchen den auf 
dem -Titel benannten Gattungen ftrafbarer Handlun- 
gen kann zu einer Zeit, wo überall fich neues Le- 
ben in der Strafgefetzgebung reglam zeigt,. nicht 

“ anders, als von hober Wichtigkeit feyn, um Be- 
griffe,, die mit der Bearbeitung des Ganzen in der 
engften Verbindung fiehen, ins Licht zu fellen, 
und Mifsgriffen mancher Art zu begegnen. Der 
[chon durch mehrere criminalififche Abhandlungen 
rübmlich bekannte Vf, unterzieht ich dielem Ge- 

“ [chäft in der vorliegenden Schrift, und wir müllen 
ihm das Zeugnils ertheilen, dafs er feine Aufgabe 
mit einem feltenen Aufwande von Scharfüinn ge- 
löt hat. Es kann nicht unfere Meinung [eyn, den 
Vf. in die Tiefen der Speculation zu begleiten, in 
denen er fich, unferer Meinung nach, länger, als es 
Noth thut, und hin und wieder felbfi auf Koften 
der Anfchaulichkeit und Deutlichkeit verweilte; 

. doch wollen wir einige feiner vorzüglichfien Be- 
merkungen, fo weit es immer möglich if, mit fei- 
nen eigenen Worten ausheben. Er bält die fragliche 

. Abtheilung, infofern nämlich die Geletzgebung das 

Kriterium der legislativen Zumeflung der Strafe zu- 

gleich zum Beflimmungsgrunde jener Eintheilung 
machte, für willkührlich und von aller logifchen 

Begründung entblöfst, und finder ‘fe für das ge- 

meine moralifche Urtheil gefährlich, indem fie den 
grofsen Haufen verleite, es mit dem vom Geletze 

(felbA als minder bedeutend aufgeltellten. Unrecht 

fo genau nicht zu nehmen, wodurch alfo der Be- 
riff des Schändlichen und Rechtswidrigen auf Ko- 
kai ‚des moralilchen Urtheils herabgeletzt werde. 

Wenn fich das Strafgeletz darauf befchränke, die 

Grade der Sırafbarkeit zu beflimmen: To bilde fch 

die öffentliche Meinung über einen Beftraften von 
felbft nach dèm gemeinen moralifchen Gefühle, 
ohne dafs defswegen für einen gewillen Inbegriff 
des Unerlaubten eine mildere, die Scheu des Ver- 
brechens vermindernde Anficht Platz greifen könne. 
Ziehe das Geletz felbft aber objective Grenzlinien 
in der Malle des Unerlaubten: fo befimme es nun 
felbft das moralifche Urtheil, ftatt es dem gemeinen 
moralifchen Gefühle zu überlaflen. Es fey nicht zu 
verkennen, dals die fremden Geletzgebungen, wel- 
che zuerft in jener objectiven Unterfcheidung den 
deutfchen zum Mufter dienten, bier lediglich nur 
darauf beruhen, dafs die Capitallachen eine Jury 
erfodern, -während die geringeren Straflachen in 
einem einfachen Strafgerichte ihre Aburtheilung fin- 


‘den. Ohne die Verbindung jener Claffification mit - 


der Bildung der Strafgerichte in der Art, dals die 
Claflsn der Verbrechen, wo es fich um Leben, 


- gefunden. 


i Unterfuchungen, 
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Ehre, Rechtsfähigkeit und Freyheit handelt, Ge- 
sichten überwielen it, an welchen die Gelfellfchaft 
felbit durch aus ibr hervorgehende Repräfentanten 
einen unmittelbaren Antheil nimmt; und obn&.den . 
in der Confequenz des Infituts der Jury liegenden 
Grundfatz der Öffentlichkeit des Verfahrens, zu 
welchem die gedachte Trennung der Functionen 
den Weg babnt, fey jene objective Unterlcheidung 
der Verbrechen und Vergehen ohne Grund und Hal- 
tung, ohne alle Beziehung zu dem gelellichafthi- 
chen Interelle, nach welchem, wenigltens in con- 
fiitutionellen, den Unterthanen nicht in den E gois- / 
mus der Privatfphäre einfchliefsenden Staaten, alle 
geletzlichen Einrichtungen zugleich als Mittel der 
fortichreitenden Veredlung des Volkscharakters be- 
nutzt werden müllen. Indem dentfche Geletzge- 
bungen mit Beybehaltung der herkömmlichen ‚Kerfaf- 
fung der Strafgerichte dem Sytem der Strafen eine 
Grundlage gaben, welche ohne Vorausfetzung der 
Jury und der Olfentlichkeit des Verfahrens aller Hal- 
tung ermangle, [ey ein neuer Kopf auf einen alten 


* Körper geletzt, und die fich fremden Elemente ha- 


ben nicht den Tact der gleichförmigen Bewegung 
Aber dadurch, dafs ee in diefem Bau der 
Gefetze an der gefetzlichen Beziehung der Claffifica- 
tion zu den gelellfchaftlichen Interelle fehle, werfe 


fch nun eine unmittelbare Beziehung -derfelben zu 


der Moralität felbft heraus, und eben darin liege die 
fchädlichite Folge einer nicht in ihrem Grunde beur- 
theilten Neuerung und des Stillfiehens auf halbem We- 
ge, weil bey dem Ausgehen kein Ziel im Auge ge- 
welen fey: (Man fehe belfonders S. 47. 64 und 32.) — 
wie die gegenwärtige, können 
nicht änders, als wefentlich dazu mitwirken, jene 
Halbbeit zu verdrängen, die leider auch.im Gebiete 
des Criminalrechts. nur gar zu häufig einen mit-dem 
beileren Geifte des Jahrhunderts unverträglichen Ein- 
fluls behauptet. In welchen Formen fich auch die 
Geletzgebung darüber aus[preche, fo wird es ihrer 


"würdig feyn, ' diefes in’ der, grölsten Übereinftim- 


mung mit fch felbt und mit den Regeln des gelun- 
den, vernünftigen Denkens zu thün, und[elbf frem- 
den oder fremd gewordenen Infituten nur inlofern 
Aufnahme gewähren, als fie durch eine forgfältige 
Prüfung den Bedürfnillen der Nation 'entfprechend 
befunden, und vom Irrthümlichen und Localen; das 
bey keinem derfelben ganz fehlen dürfte,, entladen 
werden. So lebr es auch der willenfebaftlichen For- 
fchung gelungen feyn mag, die Unhaltbarkeit man- 
ches, in Rückächt auf den vorliegenden Gegenkand 
neuerdings hin und wieder beliebten ‚Auskunftmit- 
tels zu zeigen: [o würde es doch ohne die kräftige 
Mitwirkung der Gefetzgebung der Doctrin wo nicht 


‚unmöglich, döch äufserfi‘f7chwer fallen, vollgültige 


pohitive Beftimmungen darüber aufzuftellen, die nur 
dem vereinten Wirken zWweyer, gleich ehrwürdiger 
Autoritäten ihren Ursprung verdanken können. 
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MEDICIN. 


ErrAngen, b. Palm u. Enke: Zeitfchrift für die 
Staatsarzeneykunde. Herausgegeben von Adolph 
Henke. Zweyter Jahrgang. 1822. Erftes und 
zweytes Vierteljahrsheft. 482 S. Drittes und 
viertes Vierteljahrsheft. 470 $. Dritter Jahr- 
gang. 
heft. 476 S. Drittes und viertes Vierteljahrs- 
heft, 486 S. gr. 8. Qeder Jahrgang 3 Rthlr.-12 gr.) 


IVgl. Erg. Bl. zur Jen. A. L. Z. 1824. No: 66 u. 67.) 


T. User die von Reil angenommene Wuth ohne Ver- 
hehrtheit des Verfiandes, nach den von Pinel, Reil, 
Haindorf und Anderen mitgetheilten Beobachtungen. 
Vom Herausgeber. — Il. Medicinifch - gerichtliches 
Gutachten über den Gentüthszuffand des Bauern O., als 
Commentar zu Reil’s Wuth ohne Verkehrtheit des Ver- 
andes, „Vom Hn. Hofrath und Kreisphyfkus Dr. 

nze zu Waldenburg in Schlefen. An eine Wuth, 
ohne Verkehrtheit des Verltandes, hat Rec. nie glau- 
ben wollen.: Er ift überzeugt, dafs nicht einmal 


denjenigen ein ganz ungetrü 
getrübter Verftand beygemel- 
fen werden könne, die fich durch Erei i 
denfchaftlichkeit zu ne le zen 


3 heftigen Ausbrüchen dës Zorns 
Tanke" lalen. Um u: viel weniger Sehen 
gen a NRA E Einte, der geifti- 
Haindorf, a? Be karig, welche. von Reil, Pinel, 
bedes Veran e jener Wuth ohne Verkehrt- 
= . 8, aufgeführt worden find. Dals 
ihnen diefes Prädicat nicht zukomme, fie vielmehr 
. an periodilcher Verkehrtheit des Verflandes gelitten, 
wurde von Hn. Henke bereits im zweyten Bande fei- 
ner Abhandlungen dargethan, und in dem vorlie- 
enden Auffatze noch beftimmter nachgewielen. 
Nach diefen Grundlätzen it auch der von Hn. Hin- 
ze angeführte Fall beurtheilt. — II. Beytrag zu 
er recktsarzeneylichen Unterfuchung der Leichname 
Strangulirser. Vom Ho. Medicinalrath und Prof. Dr. 
Remer zu Brefslau. ‚Die Todesart $trangulirter ift 
keineswegeg fo im Klaren, dafs man die Acten dar- 
über für gefehloffen halten könnte. Es finden noch 
manche Zweifel Statt, ob’der Tod folcher Perfonen 
durch Erlickung oder durch Schlagflufs erfolge, und 
auy welchen Kennzeishen diefes mit Befimmtheit 
Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Erfter Band. 


1823. Erfies und zweytes Vierteljabrs-. 


zu entnehmen fey. In foro bietet die Entfcheidung 
der Frage, ob ein Erbängtgefundener Selbtmörder 
oder Gemordeter war, die grölsten Schwierigkeiten 
dar. Es war daher ein [ehr verdienfiliches Unter- 
nehmen des gelehrten Vfs., diefen Gegenltand eincr 
wiederholten Prüfung zu unterwerfen, worin er 
auch, wie wir bald fehen werden, .Nachfolger ge- 
funden bat. -Hundert und zwey Unter[uchungs- 
fälle von Strangulirten, welche dem Medicinalcolle- 
gium zu Brefslau zur Begutachtung mitgetheilt wur- 
den, gaben ihm ein reichliches, trefflich benutzteg 
Material zu diefen Forfchungen. Die Refultate der- 
felben findi von der gröfsten Wichtigkeit für die ge~ 
richtliche Medicin, können hier aber nur angedeu- 
tet werden. Mehrere Behauptungen Alein’s ind von 
Hn. Remer als grundlos widerlegt, vorzüglich was 
jener über das feltene Vorkommen des [ngillirten 
Streifens am Halle angeführt hat. Die Wichtigkeit 
diefes, in der Mehrzahl vorhandenen, Kennzeicheng 
vorausgegangener Strangulation it von dem Vf. 
rachgewielen, ohne jedoch dallelbe für üntrüglich 
zu erklären- Ebenfo [prechen die von ihm gelam- 
melten Thatlachen für das häufige, von Hlein ge- 
leugnete, Vorkommen von Ejaculation des Saamens 
bey Strangulirten. — Die Todesart Erhängtgefun-, 
dener letzt der Hr. R. theils in Apoplexie, theils in 


Erfickung, und äufsert die Vermuthung, dafs ‚die 
Stelle, 4 der Strang ee | wurde, auf diefe 


verfchiedene Todesart Einflufs habe; eine Idee, die 
von Hn. Fleifekmann näher ausgeführt worden ift. 
Der Vf. bemüht fch zugleich, einedritte Todesart 
Strangulirter geltend zu machen, welche durch 
Läbmung des Gehirns verurfacht werde, und keine ` 
Gchtbare Spuren in der Leiche zurücklafle. — Von 
ihiter Wirklichkeit kann fich Rec. nicht überzeugen, 
und pflichtet in diefer Hinficht den von Hn. Fleifeh- 
mann erhobenen Zweifeln bey. — IV. Gutachtlicher 
Bericht über eine. während des Hreifens verfiorbene 
Frau. - Vom`Hn. Hofr. und Ritter Dr. Schlegel zu 
Meiningen. Der Tod diefer Frau erfolgte durch gro- _ 
be Vernachläfigung und Mangel paflender Kunt- 
hülfe, — V. Über die Bildung der Ärzte überhaupt 
und für Würtemberg insbefondere. Dieler mit Laune 
gelchriebene Aullatz enthält manche beherzigungs- 
werthe Wünfche, unter denen befonders folgender 
Aufmerkfamkeit verdient: Niemanden zum Studium 
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der Heilkunde zuzulafen, der nicht vorher Magifter 
der Philofophie geworden it, um allen Unwürdi- 


gen und Uneingeweihten den Tempel Äsculaps zu 


fchliefsen. — VI. Militär- Sanitäts- Reglement für 
das Grofsherzogthum Heffen. Entworfen und mitge- 
theilt vom Hn. Geheiwenrath und Leibarzt, Frey- 
herrn von Wedekind in Darmftadt. - Fortfetzung des 
[chom früher angezeigten Auffatzes. VI. Ge- 
richtlich - medicinifches Gutachten über einen Fall von 
Erdro[Jelung. Vom Hn. Prof. Ansiaux dem jüngeren 
zu Lüttich. Mit Bemerkungen des Herausgebers. Ein 
trauriger Beleg von dem mangelhaften Zuflande der 
gerichtlichen Medicin im "Königreiche der Nieder- 
land&! Ein angeblich von feiner Frau erdroflelter 


"Mann wurde 65 Tage nach dem Tode gerichtlich 


befichtigt, :diefer Act höchft oberflächlich vorgenom- 
men, und blofs defshalb, weil man den Mund auf- 
gefperrt und den vorderen Theil des Halfes fuggil- 
lirt fand, auf gewaltfamen Tod gefchlollen’ Hr, 
"Ansiaux, von dem Alfifenhofe in Lüttich zum Ver- 
hör zugezogen, bewies die Unrichtigkeit jener 
Schlufsfolge.e. Kein deutfcher Gerichtsarzt würde 
fich fo weit vergellen haben, aus der Belichtigung 
„eines [chon fo lange begrabenen Körpers, wo über- 


` haupt durch die Section nicbts mehr zu ermitteln 


war, folche kecke Ausf[prüche zu wagen. Rec. 
fiimmt daher in. den Wunfch des Vfs. ein, dafs es 
der niederländifchen Regierung, um ähnliche Mils- 


` griffe zu verhüten, gefallen möge, tiichtige Gerichts- 


ärzte anzuftellen. — VIII. Ermordung eines neuge- 
borenen unehelichen Kindes von deffen Grofsmutter. 
Diefen trefflich bearbeiteten Fall hat Rec. mit dem 
gröfsten Interelle gelefen. Der ungenannte Vf. ift 
bey der Unterfuchung mit der lobenswertheflen 
AU Ho und Umficht zu Werke gegangen, und hat 
in dem abgegebenen Gutachten Alles erfchöpft, was 
Wiffenfchaft und Erfahrung zur Aufhellung eines fo 


‘fchwierigen Gegenflandes an die’Hand geben. Die- 


fes mußterhaft abgefalste Gutachten ift für gerichtli- 
che Ärzte von einem befonderen Intereffe, indem 
der Vf. bey den aus der Lungenprobe genommenen 
Beweilen für das Leben des Kindes den gegen diefe 
Lehre erhobenen Einwürfen Einfluls auf feine Un- 
terfuchung eingeräumt hat, was bisher noch von 


‚»den wenigfien Gerichtsärzten gefchehen it. — Wer 


follte es glauben, dafs der Vf. einer fo gelungenen 
Arbeit delshalb einen Verweis von der Provincial- 
regierung erhielt, weil er es unterliefs, die Lungen 
und das Herz zu wiegen! ; 

` Zweytes Vierteljabreheft. XI. Über die richtige 
Beflinmung des Begriffs der individuell- und der zufäl- 
lig tödlichen Verletzungen. Mir be/onderer Blinficht 
auf die Ausfprüche des Strafgefetzbuches für das. Kö- 
nigreich Baiern, Vom Herausgeber. Die Begriffe 
über. zufällige und individuell‘ tödliche Verletzun- 
gen ind keinesweges fo berichtigt, wie es die Aus- 
übung der gerichtlichen Medicin wünfchen läfst. 
Viele Geriehtsärzte folgen in diefer Hinfcht noch 
immer Plouquet’s Grundlätzen, obgleich von dielem 
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viele Verletzungen zur Clalle der zufällig tödlichen 
gerechnet werden, welche den individue)l tödli- 
chen angehören. Der Vf. fetzt zwey Unterabthei- 
Jungen der individuell tödlichen Verletzungen: feft; 


„einmal folche, die individuell den Tod nothwendig 


zur Folge haben, wegen Körperindividualität des 
Verletzten; dann folche, wo die Individualität der 
äulseren Umftände, unter denen die Verletzung zu-- 
gefügt wurde, z. B. Nachtzeit, Mangel der Hülfe, 
die aber nach Plouquet’s und vieler Anderer Eikla- 
rung als Mafsflab zufälliger Tödlichkeit angelehen 
werden, die Tödlichkeit begleiteten. Diele Grund- 
fätze find mit den Befiimmungen des Strafgeletz- 
buches für das Königreich Baiern über die Tödlich- 
keit der Verletzungen ganz übereinfimmend. Jene 
gefetzlichen Beftimmungen wurden von Mende und 
Meckel in ihren Lehrbüchern tark angefochten, wo- 
egen der Vf. beweilt, dals der Sinn des baierifchen 
Strafgefetzbuches von ihnen irrig aufgefalst worden. 
XII. Gutachten der - medicinifehen Facultät in 
Greifswalde über die Todesart eines » mit Blutunterlau- 
Jungen am Fiopfe, Ergiefsung von Blut in die Schä- 


— 


delhöhle und mit einem Finochenbruche im rechten Schei- 


telbeine, am vierten Tage nach der Geburt gefiorbe- 
nen Kindes. Mitgetheilt vom Hn. Prof. Dr. L. Men- 
de zu Greifswalde. Ein fehr lehrreicher Fall! Von 
einer ledigen Perfon wurde ein, dem Anfcheine 
nach gelunder, Knabe geboren, der aber am vierten 
Tage nach der Geburt fiarb. Bey der gerichtlichen 
Section fand man Gefchwulfi an der rechten Seite 
des Kopfes, unter derfelben Extravafat, einen Kno- 
chenbruch im rechten Scheitelbein und Extravafat 
im Schädelgrunde. Die Obducenten fchrieben den 
Tod der, durch eine äufserliche Gewalt entltande- 
nen, Kopfverletzung zu. Diele Schlufsfolge wird 
in dem bier mitgetheilten Gutachten als irrig ver- 
worfen, und gezeigt,, dafs die bemerkten Kopfver- 
letzungen blols Folgen -der Geburt waren. Da Be- 
obachtungen diefer Art keinesweges felten ind: fo 
kann den Gerichtsärzten nicht Behutfamkeit genug 
empfohlen werden, damit durch ihre Ausfprüche 
der Verdacht eines Verbrechens nicht auf Unfchul- 
dige falle. Rec. find zwey merkwürdige Fälle be- 
kannt, wo ähnliche Schädelverletzungen bey Nens 
geborenen, ohne alle äufserlich zugefügte Gewalt- 
thätigkeit, als Folgen [chwerer Geburten, Wahr- 
genommen wurden, — 
Vom Hn. Prof, Dr. 
Fleijchmann zu Erlangen. Durch are vorliegende 
Arbeit hat ich der Vf. um die richtigere Beurthei- 
lung des Todes der Strangulirten bleibende Verdien- 
fte erworben. Nach Rec. Ermellen hat derfelbe die 
bisher fo [chwer zu beantwortende Frage glücklich 
gelöt: wodurch bey den pe Nie ein bald apo- 
plektifcher, bald fuflocatorilcher Tod, oder ein aus 
beiden zufammengeletzter, vermittelt werde, und 
worin es liege, dafs’ fich die Erfcheinungen dabey 
fo verfebiedenartig geflalten.. Den Grund fetzt Hr- ` 
F. in die verfchiedene Anlegung des Stranges. Am 


XIII. Über die verfckiedenen ` 
; Todesarten der Strangulirten. 
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Blutfchlage Rerben, feiner Anficht zu Folge, dieje- 
nigen, welche feh den Strang fo um den Hals ge- 
legt haben , dafs.derfelbe. vorzugsweife durch Druck 
auf die gröfseren Halsgefälse den Rückflufs des Blu- 
tes ahe den Hals- und den Kopf- Theilem, oberhalb 
der firangulirten Stelle, hemmt. Dem Erftiickungs- 
tode unterliegen dagegen [olche, welche den Strang 
zwifchen dem Keblkopf und dem Zungenbein an- 
bringen, wodurch der Eingang in den  Kehlkopf 
durch den zurückgedrückten Kehldeckel augenblick- 
lich verfchloilen wird. Hr. F, nimmt aufserdem 
eine Aus Schlag- und Stick-Flufs gemilchte Todes- 
art der Strangulirten an, wo nämlich, durch die 
Lage des Stranges, zugleich der Aus- und Eintritt 
der Luft und der Rücktlufs des Blutes aus dem Ko- 
pfe gehemmt ift.-— Diefer, von dem Vf. ausführ- 
lich erörterten, und mit vielen Tbatfachen belegten 
Anficht über die Todesart der Erhängten fiehen fo 
wichtige anatomilche und phyäologifche Gründe zur 
Seite, dafs diefelbe die gröfste Beachtung der ge- 
richtlichen Ärzte verdient. Der Vf. hat fch aber 
nicht damit begnügt, alle für feine Anücht [prechen- 
den Gründe zu entwickeln, ihre Übereinkimmung 
mit den Ausfprüchen anderer Ärzte, vorzüglich Re- 
mer’s, darzuthun: lein Eifer für die Willenfchft war 
fo grofe, dafs er fich fogar dem gefährlichen Wage- 
Rücke eigener Verfuche hingab. XIV. Obd ehe 
einer erhängt gefundenen Frauensperfon N 
Fr a Ri a Leiche vorgefundenen, Bahr ri 
baren Zeichen der fatto =; 
Hofrath und Be Benabten Todesart: Vom'Hn. 
in Schlefien.. Es fand apoplektifcher und fufocato- 
Be: Tod Statt, Ohne dafs die äufserlich Er 
u eben darauf hingedeutet hätten. — 
a a Se 
© £ on jeher haben fich 


die Philofophen dari er 
Sätze geltend zu ee er = 


hat in diefer Hinächt fo a 
Bebac de, dafs auch die excentrifchefen 
pe gen keine Verwunderun mehr erregen. 
[chaft und vasten Zeit der Menfchheit, als Willen- 
tet, nur das Eice echt der Dinge wenig verbrei- 
Ren waren, Pen befonders begünfigter Ka- 
deren die Verbindung des Arztes und 

3 die Nöth geboten, [ehr natür- 


des Priefters, l) 
lich. Gegenwärtig aber, da die Menfchheit jenem 
gt entwachfen ift, die 


unwürdigen Zuftande Jän 
Heilkunft Ach zu einer Willfenfchaft ausgebildet hat, 
eine lolche Einrichtung wieder in das Leben rufen 
zu wollen, if eine zu abentheuerliche Idee, um fie 
ür etwas Anderes, als eine philoföphifche Phanta- 
= halten zu können. Der anonyme Vf. diefes Auf- 
bein hat die Sache nicht [o, vielmehr als etwas 
beräk Gemeintes angefehen, und die von einem 
„omten Philofophen (E/chenmayer) angenommene 
Trilogie der H è i é = . e © 
RE eilkunft in ihrer ganzen Nichtigkeit 
gelucht. — XVI. Eine für unbedingt 


pbyükus Dr. Hinze zu Waldenburg z 


Die neuelte Philofophie - 
uffallende Erfcheinungen 


tödlich gehaltene‘ Kopfverletzung. Mitgetheilt vom 
Hp. Medicinalrath-von. Kleinin Stuttgart, Der hier 
begutachtete Fall gab dem verdienftvolten Vf. Vey- 
anlallung zu den interellanteften Erörterungen, über 
die Trepanation. . Es betrifft .derlelbe eine, dem. 
Weingärtner N. zugefügte, töllich abgelaufene Kopf- 
verletzung. Die Obducenten erklärten diefelbe tur 
abfolut tödlich; der VF. bewies dagegen, dafs nur 
zufällige Tödliehkeit angenommen. werden könne, 
indem die Trepanation zu [pät vorgenommen wor- 
den. Die verfpätete Vornahme. jener Operation 
entfchuldigten die Obducenten mit der Abwelenheit 
von Hirnzufällen. - Diefes veranlalst den Vf.,.. das 
durch Richters Autorität geltend gemachte Axiom: 
nicht eber zu trepaniren, bis der Eintritt bedenkli- 
cher Zufälle dazu einlade, zu beftreiten. Hr. Klein 
verwirft diefen Grundfatz als irrig, und in der Pra- 
xis höchfi nachtheilig. Seiner Anficht zu Folge muls 
man bey Kopfverletzungen vor Allem bemüht feyn, 
den Zufällen vorzubeugen. Er fimmt delshalb mit 
Quesnay , Pott, Louvrier und Murfinna. dafür, bey 
allen Schädelbrüchen fogleich zu trepaniren. — Die- 
fer Ausfpruch eines fo fcharfünnigen -Wundarztes, 
durch fo wichtige Gründe der Theorie und Erfah- 
rung unterfützt, verdient unftreitig die grölste Be- 
herzigung. Welch’ tiefen Eindruck die eindringend 
gefprochenen Worte des Vfs. auf das ärztliche Publi- 
cum gemacht haben, wie febr ihre Bedeutung fo- 
wohl für die Chirurgie, als die gerichtliche Medicin 
gewürdigt worden it, haben die über dielen Ge- 
genftand mit Lebhaftigkeit begonnenen Verhandlun- 
gen bewiefen. — Im Ganzen ptlichtet Rec. Hn: 
Kleins Behauptung über die Nothwendigkeit er 
zeitiger Trepanation bey Schädelbrüchen bey, un 

hält es für irrig, ert dann jene Operatioun anzuwen- 
den, wenn bereits bedenkliche Zufälle eingetreten 
find. So lange jedoch diele Lehre noch der Gegen- 
fand des-Streites zweyer entgegengeletzten Parteyen 
it, und die Richtigkeit des Klein [chen Axtoms nicht 
allgemein zugeftanden wird, kann. man den- von 
dem Vf. für -die gerichtsärztliche Präxis gemachten 
Folgerungen nicht unbedingt beyfimmen. Rec. 
wünfcht nichts mebr, ale dals recht bald eine Ver- 
einigung der Anlichten über diefen wichtigen Ge- 
genfand erfolgen möge. Auf jeden Fall mufs man 
Hn. Rlein’s grolsen Verdienften volle Gerechtigkeit 
wiederfahren lafen. — XV. Vier gerichtsärztliche 
Gutachten über zweifelhafte pfychifche. Zuftände. Die 
= von Schlegel, Hopf, Hederich und Ulrich mit- 
getheilten Gutachten find intereflante Beyträge zur 
Lehre von den verborgenen p[ychifeben Krankheiten. 
— XVIII. Gutachten über die Befchuldigung einer Pro- 
curatio Abortus. Vom Hn. Hofr. und Ritter Dr. Schle- 
gel in Meiningen. Die Unfatthaftigkeit der gegen 
ein_2ıjähriges Mädchen erhobenen Befchtldigung 
eines abfichtlich bewirkten Abortus wird von dem 
Vf. gründlich nachgewielen, und gezeigt, dafs der 
Abortus, wie es meiltens der Fall it, nur durch 
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zufällige Umflänäe herbeygeführt wurde. — XIX. Mi- 
litär - Sanitäts - Reglement für das Gro/sherzogthum Hef- 
fer. Entworfen und mitgetheilt vom Hn. Geheimen- 
rath und Leibarzt Freyhertn von Wedekind in Darm- 
Stadt. (Fortletzung.) 

Drittes Vierteljahsheft. I. Über Bernt’s und 
Wildberg’s Vorjchläge zu einer verbefJerten Lungen- 
probe. Vom Herausgeber. Der um die gerichtliche 
Medicin fehr verdiente Bernt hatin einer, 1821 er- 
fchienenen Schrift die Unvollkommenheit der bis- 
herigen Lungen- und Athem-Probe zu verbellern 
gelucht. Seiner Anficht zu Felge liegen die der 
Lungenprobe zur Laft gelegten Mängel vorzüglich 
darin, dafs man die Aufmerklamkeit blofs auf. das 
Specififche Gewicht der Lungen zum Waller gerich- 
tet, hingegen die durch das Athmen erlittenew Ver- 
änderungen, rückhichtlich ihres Umfanges und abfo- 
luten Gewichts, zu wenig in Anfchlag gebracht 
habe. Mehrere, von dem Vf. unternommene, ge- 
richtliche Unterfuchungen Neugeborener gaben das 
Refultat, dafs nicht nur bey vollkommenem, [on- 
dern auch bey unvollkommenem Athemholen, durch 
das Vonftattengehen des kleinen Kreislaufes, das 
abfolute Gewicht und der Umfang der Lungen ver- 
mehrt erfchien. Hierauf gründet Hr. Bernt den Vor- 
fchlag, mittelft einer eigenen Mafchine das abfolute 
Gewicht der Lungen ‚genauer, wie bisher, zu prü- 
fen. Hr. Wildberg trat demleiben, mit einigen Mo- 
dificationen bey. — Wie wenig Gewinn der ge- 
richtsärztlichen Unterfuchung über das Leben Neu- 
geborener aus dielem Verfuchen erwachle, it von 
dem Vf. bündig dargethan worden. Die verbellerte 
hydroftatifche Lungenprobe könnte nur dann zu ei- 


KURZE 


Leipzig, b. Gerh. Fleifcher: Der Mann 


a Roman von Wilhelm Blumenhagen. 


und fein et 5 
= 252 S8. G flhlr: . 
as Rofenau, der Ritter ohne Furcht, aber kei- 
‚nesweges ohne Tadel, und keinesweges einer = der eb: 
ten alten Zeit, denn. erfcheint doch gar zu — 84 ant, i 
der auf dem Titel bezeichnete „Mann,“ -und „lein Schuiz- 
engel“ ilt Niemand anders, als fein erf hoffnungslos ge- 
lallenes Liebchen aus der Waldhütte, dann fein — Knap- 
ye, dann feine fchönere Hälfte, immer aber fein hoch- 
ferzier Reiter aus einer Legion von Gefahren, die das 
Milsgefchick unaufhörlich über ihn verhängt, und die 
ihm das Leben, wıe die Liebe, ungemein [auer machen. 
Indelen macht-ein Weib, WEE diefe Erica, in der idea- 
lilirten Ahlpiegelung des Wirklichen, nämlich im Roma- 
ne, kein Glück; denn einen foichen Tugendfpiegel, eine 
Tolche Munfierchärte von ‘Vorzügen des Leibes, Geiltes und 
Herzens ‘giebt es. unterm Monde nicht. -Die biblifchen 
Junglrauen Rahel und Ruth, oder auch die Jungfrat von 
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- Buch,  de[len Preis der wackere 


nem erwünfchten Refultat führen, -wenn fich für 
dasabloluteGewicht der Lungen eines lebensfähigen 
Kindes, das geaihmet hat, eine Norm beflimmen 
liefs. Dafs diels nicht der Fall fey, gebt aus Schmitt's 
zahlreichen Verfuchen nur zu gewils hervor, Diefe 
beweifen nämlich, dafs bey einem reifen Kinde, das 
geathmet hat, das Gewicht der Lungen mehr, als 
vier Loth drey und ein halb Quent beträgt. Kieines- 
weges berechtigt diefes aber zu dem Schluflfe, dafs 
der Abgang diefes Normalgewichtes beweile, ein 
reifes Kind habe nicht geatbmet, da von 25 reilen, 
lebendig geborenen Kindern, mit.denen Hr. Schmitt 
Verfuche anftellte, nur vier jenes bezeichnete Ge- 
wicht hatten. — 1. Zwey Gutachten des Medicinal- 
Collegiums zu Stuttgart über einen Fall von Kinder- 
mord. Mitgetheilt vom Hn. Mediein%lrath und Leib- 
arzt Dr. von Jäger. An einem nicht ausgetragenen, 
jedoch lebendig zur Welt gekommenen Kinde be- 
merkte man einen Eindruck umden Hals. Die Mut- 
ter behauptete Anfangs, diefer Eindruck [ey durch 
die um den Hals gefchlungene Nabelfchnur enthan- 
den; fpäter gefand fie jedoch die Erdroflfelung des 
Kindes durch ein angelegtes Band zu. — II. Über 
einen minder beachteten Zweck der veränderten Medici- 
nalverfafjung im Herzogthum Naffau und des Inftirues 
der Landärzte im Königreich Baiern, fowie über die 
Mittel, denfelben am ficherfien zu erreichen. Vom Hn. 
Amtsphyfikus Dr. Schlecht zu Bilchofsheim an. der 
Tauber. Rec. behält Gch das Urtheil über den Werth 
der hier gemachten Vorl[chläge.bey der Anzeige. des 
4ten Stückes d. Z. vor: epii R= 
CDie Fortfetzung folgt im näshjien Stücke.) 


Orleans, der Ritter d’Eon, [amımt den cilftaufenä Jungfrau- 
en, zwe}Hfelhaften Andenkens, find allefammt wahre Schat- 
tenbilder gegen die Leibfalconirers- Tochter Erica, nachhe- 
tiges Fräulein von Nothhelf und endliche Frau yon Ro- 
fenan. Dagegen i der leibhafte Satanas ein wahrer Engel 
des Lichts gegen das Schauder erregende Ungethiim in Per 
desmaske, gegen den Scharilbuben Levin von Eulenhorf 
Poetifche Gerechtigkeit wird übrigens in dielem. vor einer 
Menge [einer Brüder fich durch fon und Inhalt, durch 
blühenden Stil, durch rafch bewegte Handlung, wie durch 
Charakterzeichnung auszeichnenden Roman, [attari geübt; 
hart beliraft wird das Lalier, , gekrönt die treve Liche, 
Schade, dafs eine Anzahl verunglückter Bilder, milsgebil- 
deter Worte, affectirler, gefuchter und gefchrobener Re- 
densarten nnd Wendungen, ` nebit mehreren häfslichen 
Druckfehlern das auf fchönes Pap bequem gedruckte 

exleger ziemlich billig 
geltellt hat, [ehr verunzieren. 

geil, 
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ERLANGEN, b. Palm u, Enke: Zeitfchrift für die 
Staatsarzeneykunde. Herausgegeben von Adolph 
Henke ù. f. w. - I — Ill Jahrgang. 


er ang der imvorigenStüche abgebrochenen Recenfion.) 


Iv. ber Fiopfverletzungen. Von Hn. Dr. Chrifliian 
Pfeufer, dirigirendem Arzte des allgemeinen Kran- 
kenbaufes zu Bamberg. Dafs die richtige Beurthei- 
lung der Kopfverletzungen grofse Schwierigkeiten 
darbiete, und der gerichtliche Arzt fich in der 
“Prognole über ihren Ausgang leicht täufchen könne 
it allgemein anerkannt, Ebenfo wenig findet din 
Zweifel darüber Statt, -dafs bey Kopfverletzungen 
zuweilen wichtige Gebirnleiden zu egen find, ohne 
fich fogleich durch befiimmte Zufälle zu offenbaren. 
Da diefe Eigentbümlichkeit der Kopfverletzungen 
pichi immer gehörig gewürdigt wird: fo war es 
ee neuerdings darauf aufmerkfam zu ma- 
teii und das Gefagte durch Leichenöffnungen zu 
eit gen. Der Vf. ift jedoch in feinem Eifer zu 
w gegangen, und hat fch zu. [chwer zu verthei- 
digenden. Schlüffen verleiten lafen. Wer möchte 
„dem[elben wohl darin beypflichten , wenn er fagt: 
3k wenig fich für die einzelnen MKrankbeitsformen 
nig mangemeine Heilmethode feffetzen lale, fo we- 
a re der gerichtliche Arzt bey. Verletzun- 
Ki Be N auf Theorie und Eifahrung verlaf- 
nen WE Bel ‚den Ausgang .derfelben beftim- 
she ne „auch der äulseren Form nach nicht 
die geringe Differenz darftellen.* Könnten fch 
die gerichtlichen Ärzte, bey Beurtheilung der Kopf- 
verletzungen, nicht mehr auf Theorie und Erfah- 
rung verlafen: fo fände es übel mit ihnen, und 
fie wären zu beklagen, wenn,, wie der Vf. fagt, 
. die ganze Weisheit ihres Urtheils gröfstentheils nur 
auf dem Erfolg beruhte, und manche Kopfverletzun- 
gen nur delshalb für abfolut lethal erklärt werden 
T rien, weil fe fich mit dem Tode endigen! Zu 

h ann Paradoxen Behauptungen „würde fch Hr. P., 
aala epe mlich nicht baben hinreilsen laflen , wenn 
Leichen Sinige, diefen Satz [cheinbar beflätigende, 
hi Aungen irre geleitet hätten. Wären aber 

nr ES Leichenöffnungen, was nicht der Fall if, 
‚für die aufgeflellte Behauptung ganz beweilend: fo 
Ergänzungsbl, z, J. A, L. Z. Erfier Band. 
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hätte der Vf. doch bedenken follen, dafs die Selten- 
heit folcher Fälle wicht dazu berechtige, der Theo- 
rie und Erfahrung bey Kopfverletzungen allen Werth 
abzufprechen. Dafs folche Fälle nur felten vor- 
kommen, und. bey Kopfverletzungen die Er[cheinun- 
gen eines Rattindenden Gehirnleidens (oder, wie 
der Vf. fagt, der Gehirnfunetion) als Ausdruck: des 
Extravafats, der Gehirnerfchütterung, oder der Ent- 
zündung und Eiterung jenes Organs und [einer Häu- _ 
te, bald eintreten, und fich durch ihre charakterifi- 
[chen Erf[cheinungen manifeltiren müffen, liegt in 
der Natur diefer Verletzungen. - Schenkt der gericht- 
liche Arzt diefen Zufällen feine Aufmerkfamkeit: fo 
werden ihm die Kriterien zur Abgabe eines befrie- 
digenden Gutachtens nicht feblen, und er wird Ach 
nicht zu.dem demüthigenden Bekenntniffe gez wun- 
gen fehen, eine Kopfverletzung defshalb für lethal 
erklären zu müllen, weil fe mit dem Tode endigte! 
Werfen wir jetzt einen Blick auf die, von dem 
Vf. zur Beftätigung des Satzes: „dals bey wirklich ` 
Statt findender Störung der Gehirnfunction doch 
alle Zufälle mangeln können,“ mitgetheilte Leichen- 
öffnungen. In dem erften Falle, wo der hebenjährige 


B., von dem Rnechte feines Vaters verfolgt, neun 


Stufen herab auf den Hausplatz, und zwar auf den 
Kopf fiel, ohne dafs eine fichtbare Verletzung def- 
felben erfolgte, trat der Tod nach 10 Jahren ein. Bey 
‚der Sectiön entdeckte man, aufser Überfüllung des 
Gehirns und feiner Häute mit Blut, einen fremdartj- 


_ gen Körper im Gehirn. — In dem zweyten Falle, 
- wo f: 
- Fulsboden, auf einen ftarken Nagel fiel, wodurch 


der fechsjährige 8: acht Stufen hoch auf den 


eine kleine Wunde im Stirnbeine ben ; : 
trat der Tod gleichfalls ert nach io iR BE 
der Section fand man einen Eiterfack im Ghin a 
"alle diefes zehnjährigen Zwifchenraumes hält der 
. Jene, im Gehirn wahrgenommene, Veränderun- 
gen für die nächfte Folge des in. früher Jugend ge- 
thanen Falles. So manche Zweifel Ach gegen diefe 
Schlufefolge auch erheben Jiefsen: fo will Rec. de- 
ren Möglichkeit doch zugeben, ob es gleich einer 
viel genaueren Gelchichtserzählung bedurft hätte 
um fch davon zu überzeugen, dafs dem Falle, 
und keinen anderen fchädlichen Einflüffen, diefe 
Abnormitäten des Gehirns beyzumeflen waren. — 
Der dritte Fall fieht mit dem, von dem Vf. aufge- 
fellten, Satze in keiner Verbindung, da der Tod die 
C = < ` 
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Folge verfpäteter Kunfthülfe war. — Im vierten 
Falle trat der Tod 9 Jahre nach einer erlittenen 
Ohrfeige ein. Beobachtungen über tödliche Wir- 
kung von Ohrfeigen find zwar nicht felten: dafs 
Ge-üch aber [o fpät äufsern, it unerhört, und hier 
um fo weniger glaublich, da dem Tode Meningitis 
vorausging, und diefer Mann zugleich an Gicht ge- 
litten hatte, Nichtsdeftoweniger erklärt der Vf. jene 
Ohrfeige für die erte Veranlallung des fpäter erfolg- 
ten Hirnleidens. — Ebenfowenig beweilt die fünfte 
Beobachtung für den Satz des Vfs., da der Tod die 
Folge von Zerfchmetterung mehrerer Knopfknochen 
war. — So werkwürdig und interellant jene Lei- 
chenöffnungen auch fad, und [o vielen Dank Hr. 
P, für ihre Mittheilung verdient: fo rechtfertigen 
diefelben doch keinesweges die Behauptungen des 
Vfs., und find nicht geeignet, eine Änderung der 
bisher bey Beurtheilung der Kopfverletzungen lei- 
tenden Grundfätze zu verurfachen. — V: Vergif- 
tungszufälle bey acht Perfonen ohne nachweisbare Ur- 
fache. Mitgetheilt von Hn. Dr..Hederich, Phyüikus 
bey dem K. Sächf. Amte Frauenftein. Das im Spiel 
gewelene Gift war ohne Zweifel ein narkotilches, 
konnte aber nicht ausgemittelt werden. -Die Schil- 
derung der Zufälle diefer Vergiftung, weiche Hr. H. 
bey [echs Erwachlenen und zwey Kindern beobach- 


tete, zeichnet fich durch jene ‘Lebendigkeit der 
Darftellung aus, welche den Arbeiten des Vfs. ei- _ 
genthümlich ift. — VI. Bemerkungen über einen Plan 


zur Errichtung chirurgifcher Schulen im Hönigreiche 
Baiern. Von einem* baierifehen Gerichtsarzte. An 
die Stelle der viel befprochenen landärztlichen In- 
Ritute, find feit dem Jahre 1823 chirurgifche Schu- 
len in.Baiern getreten. In dielem Auflatze wird ein, 
wie es fcheint, ofhicieller Plan zur Errichtung die- 
fer Schulen kritifch beleuchtet, die Gebrechen der 
landärztlichen Inftitute entwickelt, und davor ge- 
warnt, ähnliche Milsgriffe bey den neuen Schöpfun- 
gen zu begehen. — VII. ‚Über die Maul- und Klauen- 
Seuche. Vom Hn. Medicinalrath Dr. Sauter zu Con- 
Ranz. Bey der Anzeige des vierten Stückes werden 
wir auf dielen Auflfatz zurückkommen. — VII. Mi- 
litär - Sanitäts- Reglement für das N 
Heffen. Entworfen und mitgetheilt vom Hn. Gehei- 
menrath und Leibarzt, Freyherrn von Wedekind zu 
Darmftadt. (Fortfetzung.) — IX. Merkwürdige Lei- 
chenöffnung. Von Hn. Dr. Kahleis, Herzog]. Anbalt. 
Kreisphyhikus und Armenarzt zu Gröbzig. Die von 
mehreren Seiten gemachte Beobachtung, dafs bey 
Neugeborenen die linke Lunge zuweilen früher ath- 
met, als die rechte, wird durch den hier erzählten 
Fall befätigt. Der Vf. folgert aber zu viel aus die- 
fer einzelnen Wahrnehmung, wenn er glaubt, das 
frühere oder [pätere Athmen der rechten oder der 
linken Lunge hänge blofs vom Zufalle ab. Dafs die 
rechte Lunge in der Regel früher aıbme, als die 
linke, if durch übereinflimmende Wahrnehmung 
der bewährtelten Beobachter beftätigt. — X. Kurze 
Nachrichten und Mittheilungen. 


Viertes Vierteljahrebeft. XI. Über das amtliche 
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ars des Gerichtsarztes zum Richter bey-gericht- 
lich - medieinifchen Unterfuchungeu in firafrechtlichen 
Fällen. Anfıchten von Ärzten ünd Rechtsgelekrten, mit 
Zufätzen und Erläuterungen des Herausgebers.‘ Das 
Verhältnifs, in welchem bey gerichtlichen Unterfu- 
chungen der Arzt zum Richter febt, wurde bisher 
fehr verfchiedenartig beurtheilt, indem man den 
Arzt bald als blofsen kunftverfändigen Zeugen, bald 
als Theilnehmer des gerichtlichen Actus’beträchtete. 
Die erke Anficht if die berr[chendfie unter den 
Rechtsgelebrten; den Meiken gilt der- Arzt nicht 
mehr, wie jeder andere kunfiverftändige Zeuge; he 
glauben, er [ey ihnen fubordinirt, was zu manchen 
Anmalsungen und Einmifchungen Anlafs gegeben 
hat. Eine genauere Feflfetzung dieles Verbältnilles 
war daher [ehr wünfchenswertb. Der von dem 
Herausgeber hier mitgetheilte Auffatz eines gelehr- 
ten Juriften — J. A. Werners — enthält beherzi- 
gungswerthe Winke über diefes Verhältnils des Arz- 
tes zum Richter. Es geht daraus hervor, dafs die 
Arzte keinesweges Gehülfen des Richters, oder blo- 
fse Zeugen find, dä ihre Fundfcheine und Gutachten 
den Werth gerichtlicher Urkunden und Entfcheidun- 
gen befitzen. Werner hält den Gerichtsarzt, bey 
rein- medieinifchen oder chemifchen Unterfuchun- 
gen, für fo felbfitändig, dafs, nach feiner Änficht, 
der Judex juridicus, um feine Zeit nicht unnütz zu 
verderben, füglich zu Haufe gelallen werden könn- 
XII. Über einen minder beachteten Zweck der 
veränderten Medicinalverfaflung im Herzogthum Naffau 
und des Infiituts der Landarzte im Königreich Baiern, 
Jowie über die Mittel, ‘denfelben am fickerfien zu errei- 
chen. Vom Hn. Ämtsphyfikus Dr. Schlecht zu Ri- 
fchofsheim an der Tauber. Die Vorfchläge des Vfs., 
den Landleuten eine zweckmälsige und wohlfeile 
ärztliche Hülfe in Krankheiten zu verfchaffen, find 
[ehr gut gemeint, “bieten aber fo grofse Schwierig- 
keiten dar, dafs ihre Ausführung wohl fets ein 
frommer Wunfch bleiben wird. Hr. Schlecht will 
nämlich, dafs in jedem Landgericht oder Ämtsbe.. 
zirk eine eigene Sanitäts- Alfecuranz - Calle errichter 
werde, wozu jeder, im Bezirke Anfäffiger beyzu- 
tragen hätte. Aus diefer Alfecuranz-Caflfe follen die 
Reilegebühren des ärztlichen Perfonals und die a 
die Kranken abgegebenen Arzeneyen bezahlt, wa 
zu letztem Bebufe in jedem Staate ein oder. mehrere 
Materialienlager errichtet werden. Rec. it mit dem 
Vf. ganz darin einverftanden, dafs durch eine folche 
Einrichtung diejenigen Hinderniffe am ‚Scherften þe- 
feitigt werden, welche fich bisher dem allgemei- 
nen Gebrauche der ärztlichen Hülfe entgegenftellten: 
die Furcht vor den Kurkoften. "Ur beforgt Rec., 
dafs die Errichtung folcher Sanitäts- Alfecuranzen 
noch ungleich grölsere Schwierigkeiten darbieten _ 
würde, als man bey den Feuer - Allecuranzen zu be- 
Jene, das zeitliche Wohl] der Landleute 
fo Kehtbar befördernde, Anfalt erfcheint den Met- 
Ren als eine gehäflige Laß >» der fe fich gern entzd- 
gen, würden fie nicht indirect zur Theilnabme ge- 
zwungen. Wie ungleich [chwieriger würde es [eyn, 
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Ge für ein Inflitut empfärglich zu machen, das ih- 
nen gegen ein gleichfalls entferntes Ubel Schutz ge- 
währen foll, gegen ein Übel, welches fo Wenige 
fürchten, und wogegen fie, wenn es vorhanden if, 
nur die geringen Opfer zu bringen geneigt find. 
Sehr wünfchenswerth wäre jedoch die Ausführung 
der Vor[chläge des Vfs. in Ländern, wo eine höhere, 
allgemein verbreitete Cultur der Landbewohner die 
Mittel dazu an die Hand giebt. — XII. Über die 
Todesart eines im Waffer gefundenen, aller Wahr- 
fcheinlichkeit nach vorerfi todtgefchlagenen und dann in 
das Be geworfenen Menfchen. Von Hn.Dr. Anton 
Dorn , Director des K. Baier. Medicinal- Comité's zu 
Bamberg, — XIV. Obductionsbericht und Gutachten 
tver den in der Werra mit mehreren Verletzungen todt 
gefundenen Schafmeifier vom adeligen Gute J. Vom 
Hn. Phyfikus Dr. Haffe zu Salzufln. Sowohl bey 
dem Bauer W., als bey dem Schafmeifter S., fand 
man Verletzungen. Dals diefe ihnen früher beyge- 
bracht worden waren, bevor ie in das Waller ge- 
riethen, wird von beiden Vf. betimmt dargethan. 
Der von Hn. Dorn mit umfallender Sachkenntnifs 
begutachtete Fall würde bey minderer Weitfch wei- 
figkeit und forgfältigerer Diction [ehr an Gehalt 
gewonnen haben. Das von Hn. Haffe bearbeitete 
Gutachten empfiehlt ch durch Präcifon und Le- 
bendigkeit der Darftellung. Mit mufterhafter Ge- 
nauigkeit wird der Beweis geführt, dafs die bey 
dem Schafmeifter $..wahrgenommenen Verletzun 
Sömrehrgendn gen 
nicht durch das Hineinfürzen in die Werra. - viel- 
“mehr durch äufsere Gewalt veranlafst wurden. — 
XV. Über die Maul- und Flauen- Seuche. Vom Hn. 


Medicinalrath Dr: Sauter zu Confanz. (Fortfetzung.) 


as Relultat diefer Unterfuchun ebt dahin: diefe 
rhoi fey gefahrlos, werde ai sentbeih durch 
Mr le Wikang allein gehoben, alle innerlichen 
Mitte“ eyen däbey entbehrlich. — -XVii Gerich 
ärztliches Gutachten über den Tod eines “ra ale. 
nen Ohrfeigen, unter bedenklichen Umftänden Eher 

nen Mannes. Vom Hn. Hofrath Dr. Hinze, Kreis- 


Phyk { : 
rieke denburg in Schlefien. — XVIL Ge- 


fe fich als folche geltena machen: fo eure 


der Art hinlänglich eonftatirt leyn, und es darf 


kein Zweifel darüber obwalten, dafs der Tod wirk- ` 


lich die Folge der zugefügten Mifsha A 
fen it. Diets kann Rec, dem. von Er 
getheilten Falle nicht zugeben. Es ift ganz unwahr- 
Cheinlich, dafs die bey der Section des Carl Scheu- 
mann bemerkte Hirnentzündung Folge der erlitte- 
2 ehandlungen war. Da jener Mann an Lun- 
Br Men odung gelitten hatte, und man zugleich 
KR ausgezeichneter Carditis und Pericar- 
Shnliche Flat (das Herz fchwamm in einer eiter- 
len Igkeit): fo erachtet es Rec. für eine 
En u Sa nicht wohl erweisliche Erklärung, 

teica Statt findenden Gehirnentzündung den 
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"wichtigten Antheil an dem Tode einzuräumen, 
und diefe durch die Ohrfeigen veranlalst zu halten. 
— Dagegen fpricht in dem zweyten, von einem 
ungenannten Arzte mitgetheilten, Falle, Vieles da- 
für, dafs die erlittene Ohrfeige einen wichtigen 
Antheil an dem erfolgten Tode hatte. Der Taglöh- | 
ner F. war nämlich der Epilepfe unterworfen; es 
fellten fch frühzeitig Zufälle von Erfchütterung des 
Gehirns bey demfelben ein; das Gebirn bot, ‘bey 


Asr WärgenommeneR Leichenöfinung, eine beträcht- 
rg it Blut dar — lauter Umftände, 


liche Überfüllung mı ; e 
welche die Annahme jenes urfächlichen ‚Zufammen- 
hanges rechtfertigen. — XVIIL Gerichtsärztliche Gut- 
achten über-zweifelkafte pfychifche Zufiände. Betrifft 
zwey Fälle von Brandfiftung, Wobey die Geiftes- 
fchwäche der Thäter von den Vi, Dr. Hinze und 
Dr. Merkt, beflimmt nachgewielen wird. — XIX. 
Militär- Sanitäts - Reglement für das Grofsherzogtkum 
Heffen: Entworfen und mitgetheilt vom Hn. Gehei- 
menrath und Leibarzt, Freyherrn zon Wedekind au 
Darmftadt. (Fortfetzung.) Be 

Dritter Jahrgang. Erfes Vierteljahrsheft. I. Über 
das Bedürfnifs der deut/chen Medicin nach einer gro- 
fsen, für den Zweck der Heilwiffen[chaft und Heilkunft 
befonders eingerichteten Krankenanftalt. Bey Gelegen- 
heit der Errichtung eines gro[sen Krankenhaufes in 
Hamburg. Ein Beytrag zur öffentlichen N edicin von 
Hn. Dr. L. Mende, Prof. der Medicin in Greifewal- 
de. Mit Recht erachtet der Vf. die Errichtung er- 
ner grolsen Krankenanßalt in Hamburg nicht blofs 
als wohlthätig für djefe Stadt, londern aueh als all- 
gemein nützlich. Was von der Einrichtung dieles 
neuen, allgemein geprielenen Krankenhaulfes be- 
kannt it, läfst Rec. zweifeln, dals die von Hn. 
Mende gehegten, bier ausführlich erörterten Wün- 
fche in Erfüllung gegangen find. Er bofite näm- 
lich, dafs durch diefes neue Krankeohaus dasjenige 
erfetzt werde, wäs fich als eine befondere Eigen- 
thümlichkeit mehrerer, in Frankreich und England 


befehender Anftalten geltend gemacht hat, Es fin- 
den Gch bekanntlich dort Krankenhäufer, ‚welche 


zur Aufnahme befänderer Krankheitsgattungen be- 
Rimmi hnd; und dem Arzte eine [ehr erwünfchte 
Gelegenheit verfchaffen, manche Krankheiten im 
Grofsen zu beobachten, "und treffende Schilderun- 
gen davon zu entwerfen..— Als ein allgemeines 
Krankenhaus, befimmt, keine Gattung von Krank- 
heiten auszufchliefsen, kann die neue Anftalt in 
Hamburg folchen Erwärtungen unmöglich entfpre- 
chen. Ebenfowenig dürfte diefe Ab&cht durch die 
von dem Vf. gefoderten Abtheilungen erreicht wer- 
den. Die Gründer jener Anfalt werden unftreitig 
Bedenken getragen haben, ihrem Krankenhaufe eine 
folche Ausdehnung zu geben, dafs die Abtheilun- 
gen, nach dem Sinne des Vfs. eingerichtet, dafelbe . 
gleichfam als ein Krankheits[yfiem darftellen. Die- 
fes wäre nicht einmal in dem ungleich gröfseren àll- 
gemeinen Krankenhaufe zu Wien, wo es an Ab 
theilungen nicht fehlt, erreichbar. — Ha. Mende's 
Vorliebe für die englifchen und franzößlchen Kran- 


t 
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kenanfalten hat ihn zu einer Ungerechtigkeit gegen 
die vaterländifchen verleitet, indem er behaupiet? 
Deutfchland biete keine Kırankenanfalten dar, wel- 
che fich, hinfichtlich der Ausdehnung, mit denen 
Frankreicha und Englands mellen könnten. 
Vf, dieles niederfchrieb, mufs er nicht daran ge- 
dacht haben, welcher grofser, reich nn treff- 
lich eingerichteter Anftalten wir uns er ze wie 
Fehr die Krankenhäufer in Wien, Berlin, . ‚Wilrz- 
burg, München, Prag u. f. w- den Vergleich mit 
ähnlichen Infituten- in Frankreich und England aus- 
halten. — II. Die zojährigen Bevölkerungs-, Geburti 
alten. be- Liften des Grofskerzogthums Mecklenburg- 
ES SHA nebft Bemerkungen über diefelben. -Vom Hn. 
en eair Prof. Mafius zu Rofock. Wären 
alle Populationslilten fo geiltreich, wie die vorfte- 
hende, interpretirt: fo würde diefe, an fich- trocke- 
netLactöre zu den anziehenäften gehören. AM. 
Das Medicinalwe/en im Herzogthum Naffau , mit Be- 
rückficktigung der Kritik über das Herzogl. Naffauifche 
Medicinaledict vom Medicinalrath Dr. Ullrich in Cob- 
lenz, in dem dritten Vierteljahrsheft des Jahrganges 
1821 diefer Zeitfchrift. : Vom Hn. Medicinalath Dr. 
Franque in Idfein. Ein ‚Cicero pro domo! Nach ge- 
nauer Durchäicht der 'hier verluchten Widerlegung 
der Ullrick [chen Bemerkungen über das Nallaifche 


Medicinaledict it Rec., in feiner bereits ausgelpro- 


zeugung von der Richtigkeit jener Kri- 
end kewerkee: ‘Was der Yf. vog- 
üglich gegen Hn. Ullrich geltend zumachen fucht: 
dab die örtlichen Verhältniffe des Herzogthums Naf- 
fau nicht hinlänglich von demfelben gewürdigt wor- 
den, rechtfertigt die ‚Grundfehler jener Medicinal- 
einmiebt g nicht, Beabfichtigte man, der Braten 
Zahl unbemittelter ne Landes eine fo 
a a diefer Zweck durch ‚Befol- 
= Pi Ärzte aus der Staatscalle, -wie es überall 
x dung | $ IR ficherften erreicht werden können. 
Be amt dieles felbft ein, und kann an + 
Ratthaftigkeit des Medicinaltaxes nicht in i bee e 
Rellen. Erfolgt in dieler a ne nar, 
änderung, erhalten die Arzte die 1h 

N Eure fo hat Rec. gegen die a 
Elan des Naffauifchen Medicinaledicts 
nichts einzuwenden, was auch von Hn. Ullrich vor- 
‚uszuletzen it. — IV. Drey ‚Gutachten über Fälle 
tas Kindermord. Mitgetheilt:vom Hn. Medicinal- 
k Dr. v. Klein zu Stuttgart. Sehr lefenswerth! 


Pr 


3 Wü : ál- Abhand. 
ciN. Würzburg, b. Becker: Inaugur 
en ber Nächgeburtisögerungen, ‘yon: Salomon Ifaak 
. 768.8. 3 HE, 

Hahn. a lone Compilation über das über die Nachge- 
burtszögerungen Bekannte. Die Sprache = ar und ge- 
e und Ausdrücke, wie: „nur ce ER 
kain der Bemerkung erwehren,‘ „präceptor: 


Als der- 


' fchlofen. 


von Batavia vom 15ten ‚October 1811 überfetzt, 


koftfpielige ärztliche Hülfe Hin. Prof. Dr. F. J. Ch, Sebaftian zu Heidelberg. Die 


fchenfreund ein erfreuliches Ereignils, 


CCHR F TOE NE 


"Sagt: „Es wird mns emp 
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Druckfehler, wie Fafa R. Vafa, unter dem Tentorio 
R über, hätten’vermieden werden follen, — V. Ge- 
riehtsärztliches Gutachten über die Folgen einer groben 
körperlichen" Mifshandlung für die Gefundkeit des Be- 
fchädigten. Dieferi Fal) hat Ähnlichkeit mit einem, 
im zweyten Bande diefer Z: von Dr., Mark. in 
Bamberg/ zur Sprache gebrachten, wo die Ärzte 
darüber zweifelhaft waren, ob eine Hernia vorhan- 
den fey oder nicht,/die Medicinal-Comite diefen 
ftrittigen Punct felbt unterfuchte und entfchied. 
Hier war man.darüber in Zweifel, ob durch die 
erlittene Mifshandlung ein Rippenbruch entfianden 
fey. Der anonyme Vf. diefes Auflatzes, von der 
Gerichtsbehörde beauftragt, hat diefe Frage gründ- 
lich gelöft, ohne dafs es nöthig gewelen wäre, ein 
ganzes Collegium in Reguifition zu letzen. — VI. 
Militär - Sanitäts- Reglement für das ‚Grofsherzogthum 
Heffen. Entworfen und mitgetheilt vom Hn. Gehei- 
menrath und Leibarzt, Freyherrn von Wedekind in 
Darmfadt. Hiemit ift dieler gehaltreiche Auffatz ge- 

Die Bemerkungen über die Einrichtung 
der Feldlazarethe bezeugen es, wietief der Vf. in 
dielfen wichtigen Zweig der Kriegsheilwiflenfchaft 
eingedrungen if, — VIL Gerichtsärztliches Gutach- 
ten über den Gemüthszufiand eines Vatermörders. Von 
Hn. Dr. Hederich, Pby&kus bey ‚dem K. Sächf. Amte 
Franenftein. Ein intereffanter Beytrag zur pfycholo- 
gilchen Charakter[childerung eines Verbrechers, von 
welchem der Vf. nachweift, dafs derlelbe keines- 
weges als gemüthsgefört angefehen ‚werden könne. 
— VII. ‚Bericht über den Zufiand. ‚der Fiuhpocken- 
Impfung in den Niederländifeh-Indifehen Befizungen, 
von dem Infpector derfelben, Dr. E. L. Blume, dem 
General-Gouverheur abgeftattet. Aus der Zeitung 
vom 


Verbreitung der Kuhpocken -Impfung in den Nieder- ° 
Jändifch-Indilchen  Beätzungen if für den Men- 
Die Regie- 
rung widmet jener Angelegenheit die gröfste Auf- 
merkfamkeit. Seitdem „man, eh der Eingeborenen, 
vorzüglich der Priefter und Hauptleute, als Impf- 
ärzte bedient, “ilt es gelungen, die Vorurtheile der 
Indier gegen dieles wohlthätige Schutzmittel zu be- 
Gegen, und demfelben allgemeinen Eingang zuper- 
fchaffen..— IX. Kurze Nachrichten und Mietheilun- 


gen. u: 
(Dié Fortfetzung folgt. im nächfien Ste e.) 


j 7 4 


Beri & vi fehlen uns; ‚und legen die Feder nie- 
na might wohl zu billigen. Wenn der VL 
Air F h ae RER Man nach Een 
jefe inke nicht benuitamer und unterrichteter handele 
Fir ale wire ae ın einer Inangırral - Abhand- 
- iwas zu anmaisen ngen. , 
Tg d. W. B 
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- Lehre von den Spätgeburten wurde von dem 


-geburten zu, 


cr 
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MEDICIN. 


ERLANGEN, b. Palm u, Enke: Zeitfehrift für die 


faatsarzeneykunde, Herausgegeben von Adolph" 


Henke u. f. w. I — U Jahrgang. 


(Fortfeizung derim vorigenStücke abgebrochenen Recenfion) 


ER ‚ Vierteljahrsheft. X. . Über gerichtsärztli- 
che Beurtkeilung (der Spätgeburten, mit Hinficht. auf 
die Lehrfätze von Ofiander, Carus und Mende. Die 


ausgeber im dritten Bande [einer 
dem Gebiete der gerichtlichen 
erörtert, und den gerichtliche 
vorgezeichnet, auf welchem Un 
Art am richtigfien geführt. werden. 
der, Carus und Mende 


na “ye 
drey Paynnter gene ‚die Schwangerfchaft ein bis 
for*dauern Rang er die gewöhnlichen 40 Wochen 


Gebärmutter die Unter ‚diefen fpielt Schwäche der 
durch charakterififche g coke Rolle, welche fich 
dehnt die Zeitfrit fa. Zufälle offenbart. — Carus 


ur d p : E . > 
Hörener und nee Geb m oßlichkeit lebendig ge- 


der Spätgeburten faft ins Unenali b í 
Mende eine befimmte Zeit für die ehem FERS 
nen Spätgeburten feltzufetzen fucht. — xi Eher: 
ungen und MWünfche, das Medicinalwefen in Baiern 


betreffend, (Eingefandt.) Der von mehreren Sei- 
das Ameen deten Lobeserhebungen ungeachtet [cheint 


zu Folge der hier 
enen Rügen, von der wünfchenswer- 
Ommenheit noch weit entfernt zu [eyn. 
richtsärgte ne it das Loos der baierifchen Ge- 
Kranke wie runs A für arme 
fehlt es an Krapo ES CEt; in den meiften Bezirken 


di . . > 

ange welen in Baiern, 

then Volk 
nen zu 


ükenhäufern; die Todtenbefchau it 


ud 2, 


Ergänzungsbl, z, Erfter Band. 


felbRändig fortleben-. 
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UR - 


ZEITUNG 


Bo.2 


. x 
nicht allgemein eingeführt; die Apotheken fiehen 
nicht unter gehöriger Controlle; viele Mineralquel- 
len. Baierns enibehren der nöthigen Unterftützung; = 
die Vicinalwege in den meiften Landgerichten find 
in [chlechtem Zuflande. — Dielen Rügen folgen 
einige Wünfche zur Verbellerung des Medicinal- 
welens. — XII. Ein Fall von Kopfverlerzung, als 
Beytrag zur Lehre von der „Trepanation. Von Hn. 
Dr. Speyer, K. Baier. Gerichtsarzte zu Bamberg. 
Die von Hlein über die Trepanation ausgelprache- 
nen Grundfätze haben den Vf. bey der Beurtheilung 
und Behandlung diefes lefenswerthen Falles gelei- 
tet. — Obgleich bey dem am Kopfe verletzten 
Metzger K. keine bedenklichen Zufälle eintraten: 
fo wurde dennoch am fechen Tage nach der Ver- 
wundung die Trepanation unternommen; das Stirn- 
bein war fracturirt, ein Theil deffelben eingedrückt. 
Der glückliche Erfolg der Operation fpricht für die 
Richtigkeit der geftellten Indication und Prognofe. 
Mittellt. der Trepanation wurden zehn. gröfsere und 
kleinere Änochenftücke, welche zum Theil mitih- 
ren Spitzen in die'harte Hirnhaut feft eingefiochen 
waren, herausgenommen. Es ift keineın Zweifel 
unterworfen, dafs diefer Kranke verloren gewelen, 
wenigftens von einer gefahrvollen Entzündung der 
Hirnhäute oder des Gehirns ergriffen worden wäre, 
wenn man, den [eitherigen Belimmungen zu Folge, 
nicht früher trepanirt hätte, als bis Ach gefährliche 
Zufälle eingefunden haben würden. Infofern er- 
[cheint diefer Fall als ein fprechender, Beleg für die 
Richtigkeit ea Pr en aji über die Noth- 
wendigkeit frühzeitiger Trepanation be a 
rae. — XIN. Gefchichre T 
Kopfknochen und abgelöfl 


Bi eines mit getrennten 
o er Epidermis seb 1 
als Vom Hn. angetan De Hleri iu 
a e theilt die Überzeugung des Vfe., 
i anrgenommene Auseinanderweichung 
mehrerer Ropfknochen die Folge einer äufseren Ge- 
walt war, ‚und mit dem heftigen Falle der Mutter 
auf den flark ausgedehnten Unterleib in urfzchli- 
chem Zufammenhange' fand. Da man nach Be- 
[chädigungen des Unterleibes [chwangerer Frauen 
meiftens nur Brüche, Fiffuren und Eindrücke an 
den Schädelknöchen des Fötus entdeckt: fo ikt diefe 
Beobachtung einer ungleich. rröfseren Verletzung 
des kindlichen Schädels febr bemirkenswerth. — . 
ee. Serichtliches Gusachten über den Ge- 
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müthszuffand der Maria Langmark, welche am 26. 
April 1820 ihr 24 Wochen altes Kind in einer Moor- 
grube erfäufte. Mitgetheilt von Hn, Dr. Meyer, K. 


Dänilchem Phyfikus zu Pinneberg. Es fand ein, 


durch Melancholie bedingter, gemüthsgeftörter Zu- 
fand Statt, während welchem die That begangen 
würde, Diefem ärztlichen Urtheile gemäls wurde 
die Verbrecherin in die Irrenanftalt abgegeben. 
XV. Gutachten über den Seelenzufland der- Charlotte 
Sorg, welche am ı0. März 1822 drey ihrer Finder 
tödtete. Mitgetheilt von Ha. Dr. Dapping, Arzt der 
allgemeinen Armen- und Irren- Anftalt für den K. 
Baier. Rheinkreis zu Frankenthal. Ein intereflanter 
Beytrag zu den leider nicht [eltenen Beobachtungen 
aus religiöfer Schwärmerey begangener [chauderhaf- 
ter Verbrechen. — 
lie der Wahnfinn erblich war, ermordete drey, von 
ihr fehr geliebte Rinder, blofs defshalb, um Ge, 
nach dem beabächtigten Selbimorde, vor einer un- 
glücklichen Zukunft zu bewahren. Mit Recht wur- 
de fie daher nicht als Verbrecherin, vielmehr als 
Wahnännige beurtheilt, und in einer Irrenankalt 
aufbewahrt. — XVI. Gutachtlicher Bericht über einen 
Maniacus. Vom Hn. Hofr. und Ritter Dr. Schlegel 
zu Meiningen. — XVII. Notizen und Reflexionen 
über verfchiedene Gegenflände der Staatsarzeneykunde. 
Vom Hn. Hofrath und. Oberamtsarzt Dr. Hopf zu 
Kirchheim unter Tek.. Enthält wenig Selbfigedach- 
tes, meiftens Räfonnement über Mittheilungen An- 
derer, wobey das Streben des Vfs., witzig zu er- 
feheinen,. mehrabfiölst, als anzieht. — XVII. Ge- 
richtsärztliche Unter/uchung über den Tod einer unter 
der Geburtsarbeit gefiorbenen und von einer unbeeidig- 
ten Hebamme gemi/shandelten Frau, Vom Hn. Phyh- 
kus Dr. Braun zu Vöhl im Grofsherzogtbume Hef- 
fen. Der Vf. it bey.der Unterfuchung diefes em- 
pörenden Falles mit lobenswertber Genauigkeit zu 
‚Werke gegangen. Um fo weniger hätte er es unter- 
afen [ollen, die Kopf- und Bruft-Höhle zu öffnen, 
wodusch, nach den geletzlichen Befimmungen der 
meifien deutfchen Staaten, Mangelhaftigkeit des 
Thatbeflandes begründet wird. — - t 
ärztliche Unterfuchung über einen, durch arfenikhaltige 
Arzeneymittel einer Quackfalberin bewirkten Todesfall. 
Bey einem epidemifch herrfchenden Wechlelficber 
bedienten fich viele Kranke der Hülfe eines alten 
Weibes, wurden-auch vom Fieber befreyt, fpäter 
aber wallerfüchtig. Einer diefer Kranken fiel als 
Opfer der verübten Pfufcherey, und gab zu der 
vorfkehenden. mufterhaft geführten Uniterfuchung 
Anlals. Die angeltellten chemifchen Verfuche mit 
der im Magen gefundenen Flüfigkeit fetzten die 
Gegenwart des Arleniks aulser Zweifel.. — XX, 
Medicinalerdnung für, das Grofsherzogthum Heffen. 
= Das Minifterium des Inneren ‚bat die obere Leitung 
des gelammten Medicinalwelens. Es ik jedoch- nicht 
gefagt, ob einem, mit diefem Minifterinm verbun- 
denem Arzte: diefes Gefchäft anvertraut ift, oder ob. 
die jurififchen Mitglieder des.Minifteriums die ein- 
zigen Lenker find.. Im letzten Falle geht dem Me- 


Charlotte Sorg, in deren Fami- _ 


XIX. Gerichts- 
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dicinalwefen das eigentlich belebende Princip,- der 
wahre Einigungspunet, ab. — Für die einzelnen 
Provinzen des Grofsherzogthums find eigene Medi- 
cinalcollegien gebildet. Dafs von diefen auch die 
Verrichtungen der Kreismedicinalräthe beforgt wer- 
den, findet Rec. unzweckmälsig. — Die in der 
neueren Zeit [o [ehr herabgewürdigte Doctorwürde 
ift durch die heffifche Medicinalordnung wieder zu 
Ehren gebracht. Sie fetzt nämlich fet, dafs jeder 
Inländer durch den auf der Landesuniverftät er- 
worbenen Grad das Recht erhalte, ohne weitere 
Prüfung [eine Kunft in allen Orten des Grofsherzog- 
thums auszuüben. — Jeder Landrathsbezirk bildet 
einen Pbyäkatsbezirk,. in welchen ein erlfter und 
zweyter Bezirksphyfikus angeltellt find. Der Ge- 
halt diefer Gelundheitsbeamten it zwar fpärlich; 
in Abficht der Entfchädigung für gerichtliche Ge- 
[ehäfte find fie aber gegen andere Phyfiker [ehr be- 
günfligt. Dafs die’ gerichtlichen Wundärzte gleich- 
falls Befoldung erhalten, gereicht diefer Medicinal- 
ordnung zum Ruhme, da -diefe achtbare Clalfe von 
Medicinalbeamten faft überall unberückfichtigt bleibt. 
Das Hebammenwelen ift mufterhaft. So zweck- 
“mäfsig die Anftellung eigener Krankenwärter if, 
fo wenig kann es gebilligt werden, dafs diefelben, 
aufser der Krankenwartung, auch [chröpfen, kly- 
ftieren , Blutigel letzen, Blafen auflegen und ver- 
binden follen. Das heifst [oviel, als diefe Menfchen 
abächtlich in Pfufcher umwandeln. — XXI. Kurze 
Nachrichten und Mittheilungen. 3) Die zweyte Auf- 
lage des Heffen - Darmflädtifchen Militär - Sanitäts- 
Reglements. (Eingefandt.) Rec. findet die von dem 
anonymen Vf. gemachte Rüge begründet: „dafs 
man in diefer zweyten Auflage des Militär - Sanitäts- 
Beglements die Beftimmung rückfchtlich der Unter- 
ärzte,. welcher zu Folge fie vor ihrer Anftellung 
beym Militär im Befitz der Rechte eines Civilarztes 
ftehen müllen, mit Unrecht aufgehoben habe,“ in- 
dem hiedurch [owohl für die Kunft, als die Sani- 
tätsbeamten, grofse Nachtheile herbeygeführt wer- 
den. 2) Einige Worte über die: äufsere Form des Ge- 
nuffes des heiligen Abendmahls. Vom Hn. Hofrath 
und. Oberamtsarzt Dr. Hopf zu Kirchheim unter 
Tek. Rec. zweifelt, dafs die Theologen dem Vor- 
[chlage des Vfs. beytimmen, jedem Communican- 
ten einen eigenen Becher zum Genulle des Beiligen 
Abendmahls zu geftatten. — 3) Bemerkungen über 
Bernt’s und Wildberg’s Vorfchläge zu einer verbeffer- 
ten Lungenprobe. (Aus einem Schreiben an den 
Herausgeber.) Eine Beftätigung der von Hn, Henke 
gegen diele Verbellerung der Lungenprobe gemach- 


ten Bemerkungen und Einwürle. __ 3 
Drittes Vierteljahreheft- I. Zur Lehre von den 


Frühgeburten in Bezug auf gerichtliche Medicin. A. Be- 
obachtungen und Unterfuchungen einiger vorzeitig ge- 
borener Kinder, in Bezug au ‚Lebensfähigkeit derfel- 
ben. Vom Ho. Prof. Dr. Fleifchmann zu Erlangen. 
— RB Über die Beflimmung ‘des Zeitpunctes der Le- 
"bensfähigkeit bey Frühgeburten. Vom Herausgeber. 
Ein interellantes Seitenlück zu der, im aweytem 
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- Heft enthaltenen, Abhandlung über Spätgeburten.— 
Es findet'unter den Schriftellern über gerichtliche 


Medicin noch immer Zweifel und Ungewifsheit dar- 


über Statt, in welchem Termin frühzeitig gebore- 
nen Früchten die Lebensfähigkeit zuzuerkennen fey: 
Im dritten Bande feiner Abhandlungen erklärte Hr. 

enke jede, vor Ablauf der Zoften Woche, odes vor 


ZUR JEN. ALLGEM BITERATUR- ZEITUNG. 


dem: groten Tage nach der Empfängnils geborene 


Frucht für lebensunfähig, Fleifchmann bat durch die 
hier mitgetheilten infiructiven Fälle jene Bebaup- 
tung befätigt. Durch die angeftellten Leichenöff- 
u : me gewinnen diefelben [ehr ‘an Interelle. Al- 
Be . âl e und Sorgfalt ungeachtet konnten die nach 
erh en Woche geborenen Früchte nicht erhalten 
re tei >» was der VE. davon ableitet, dafs fe die 
= aige innere Ausbildung nicht erlangt hätten. — 
- lemit ficht ein, von D’Outerpont in feinen Ab- 
ee und Beobachtungen geburtshülflichen 
nhalts erzählter Fall, von der Lebenserhaltung ei- 
ner fechsmonatlichen Frucht, im: Widerfpruch. So 
Pier. diefe Beobachtung auch it: fọ fimmt 
ec. mit dem Herausgeber überein,. dafs hiedurch 
die geltenden Regeln über die Lebensfähigkeit neu- 
rn nieht aufgehoben werden. — 
< Verfuch eines: trages zur richti i 
au Todliehkeir des Stures der erp ea 
auf den Boden, y fchnellen Geburt 
Landphyfikus Dr. a zu Nienburg. an en 
im Königreich Hannover. Bey der Anzeige des vier- 
ten Heftes werden wir auf diefe Ahhnedleng zu- 
rückkommen. — IM. Über das İnftitut der Land- 
eo baa und das richtige Princip für- die Bil- 
Tene ei da Perfonals. Von einem’ baieri- 
früher rer Die ee. welche den in Baiern 
gen enen lardärztlichen Infituten zur Lak 
Gr en, werden von dem geiftreichen Vf. 
p ‚ Auffatzes: auf die eindringendfi i ie- 
erholt, ohne dem guten willen re 


2eugung des V. 
den Völkern u. 
hülfe zu verfchaffe 


ärztliche Hülfe mache; 


diefe aber nur von dem wahrhaft 


wilfenfchaftlich gebild 
könne. Welche Stellung man 
ten Volksärzten geben SR Fer er 
höheren Anfoderungen entfprechen, rise pe 
die Heilkunde als ein Ganzes aufgefafet, _ die Medi- 
cin und Chirurgie als ein untheilbares Studium ergrif- 
Ne Werden, find die höheren Staats2wecke‘erreich- 
fich Pi denjenigen Medicinalperfonen , welche 
ben, leee vielfeitige Ausbildung erworben ha- 
fattet, ae Zukunft die Ausübung der Kunft yer- 
ET Au diefen, die öffentlichen Medi- 
he ze werden. — So wenig, wie 
«ine Unterabth \usübung der Rechtsgelehr/famkeit 
“ilung von ganz. und halb wifen- 


a 


mit dem HKopfe , 


ete š g 
n Arzte geleiftet werden 


das vertümmelte Kind zu Tage, und entdec 


46 


fchafilich Gebildeten. verflattet : fo. wenig. follte die- 
fes:bey der Heilkunfl,; deren Object das höchfte Gut 
des:Menfchen — Leben und Gefundheit — betrifft, 
Statt finden. Es follten daher nur wahrhaft wilen- 
fchaftlich gebildete Ärzte geduldet werden, 
Unterärztem aber, fie mögen Namen haben, wie fie 
wollen, keine Rede mehr feyn. Nur f. g. Arztge- 
hülfen dürften neben ihnen beftehen, ` welche fich 
mit der f. g- kleinen Chirurgie zu befchäftigen, 
die Anordnung der Ärzte zu vollziehen , und über: 
haupt: die Functionen der bisherigen Bader zu’ ver- 
richten hätten. — ` Rec. erachtet die Ausführung 
diefer Ideen als den. einzig richtigen Weg, fowohl 
zur Befriedigung der hülfsbedürftigen Menfchheit, 
als zur höheren Ausbildung unlerer Kunt. — IV. 
Gerichtlich- medieinifche Unterfuchung , den Verdacht. 
eines Hindermordes betreffend. Mitgetheilt vom Hn. 
Hofrath und Oberamtsarzt Dr. Hopf zu Kirchheim 
unter Tek. Der Tod diefes Kindes war die Folge 
von Kopfverletzungen; wodurch diefelben bewirkt 
wörden waren, konnte nicht ermittelt werden.” — 
V. Nachricht von einem merkwürdigen Geburtsfalle, in 
welchem Mutter und: Kind das Opfer vernachläfigter 
Kunfthülfe und roher Entbindungsverfuche wurden, 
Mitgetheilt von Hn. Dr. Schwarz in Fulda. Der 
hier erzählte [chauderhafte Vorfall ereignete fich in 
einem, drey Stunden von Fulda gelegenen Dorfe. . 
Die beygezogene Hebamme entdeckte eine Rücken- 
lage des Kindes, und drang auf Berufung eines Ge- 
burtshelfers. Man nahm aber zu einer Pfufcherin 
die Zuflucht, welche den linken Arm entwickelte 
und mit Gewalt abrils, worauf fie ich, von ihrem 
Unvermögen , die Geburt zu beendigen, überzeugt, 
heimlich entfernte. - Die Frau farb noch vor An- 


kunft des Vfs. Diefer brachte durch die Wendung 
Kte hie- 


bey einen grofsen Rifs in der Gebärmutter. Hr. s: 


würde beler gethan haben, diefen Verfuch zu un- 
terlaflen, und fich:mit.der Anzeige des Vorfalles zu 
begnügen. Durch jenes manuelle Verfahren konnte 
er leicht Anlafe zu! dem Verdachte geben, dafs der 
Gebärmatterrife: jetzt.erf entftanden fey, ein Vor- 
warf, der, obgleich wobl mit Unrecht, dem Vf. 
wirklich gemacht wurde.. Wir werden bey der-An- 
zeige des vierten Bandes hierauf zurückkommen. — 
VI. Neue Medicinaltaze für das Gro/sherzogthum Hef- 
fen. m zeichnet fich durch Vollländigkeit und 
dure ae den ärztlichen Bemühungen zu Theil 
power ene, Würdigung rühmlich vor vielen ähnli- 
die Tei, — VIL Gerichtsärztliches Gutachten über 
te Tödlichkeit einer Verletzung der Arteria cruralis, 
auf welche der Tod nach 18- Stunden folgte. Rec. 
Rimmt der von dem Herausgeber ausgefprochenen 
Meinung bey, dafs. der Tod durch ungeläumte Un- 
terbindung der verletzten Schlagader hätte verhütet 
werden können, diefe Verletzung. aber, obgleich 
nicht für abfolut ‚tödlich, doch für individuell- 
nothwendig. tödlich zu. kalten war. — VIII. Be- 
merkungen über eine, auf die gerichtliche Arzeneykun«. 


de fich bexichende Beflimmung des Strafgefetzbuches 


von ~ 
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für das Königreich Baiern, Von Hn. Dr. Mare, K. 
Phyfikus zu Bamberg. Der Vorlchlag: ‚‚Das Gut- 
achten über wichtigere Körperverietzungen nicht 
von dem behandeinden, fondern von einem dritten 
Gerichtsarzte einzuholen, hat zwar Manches für 
fich; [eine Ausführung it aber mit folchen Weit- 
läuftigkeiten verbunden, dafs fich die Behörden 
fchwerlich dazu verfiehen dürften. — T ern 
e Dienflesanweifung für die Phyfiker im Kurfürften- 
u Helfen Fa X. Gericktsäratli- 
ches Gutachten über eine,: mit Hirnerfchütterung und 
Blutvergiefsung innerhalb des Schädels verbundene, Kopf- 
verletzung. Ein ganz gewöhnlicher Fall von Kopf- 
verletzung, bey dem durch die Trepanation alle 
Gefahr drohende Erfcheinungen bald gehoben wur- 
den. — Die Trepanation wurde von einem Regi- 
mentsarzte unternommen, indem, aufser‘dem in 
Amber garnilonirenden Regiment, in der ganzen 
Gegend Niemand (!!) einen Operationsapparat be- 
fitzt. Dieles it [ehr auffallend, ja fat unbegreif- 
lich, da die Landärzte, nach der ihnen ertheilten 
Inftruction, mit dem nöthigen Operationsapparat 
verlehen feyn follen.. Welches Schickfal haben die 
Kranken jener Gegend zu erwärten, wenn im Falle 
eines Krieges das Regiment und der Operationsappa- 
rat mit hinwegziehen! — XI. Kurze Nachrichten 
'. und: Mittheilungen. 1) Bernt’s vorgefchlagene hydro- 
fiatifche Lungenprobe betreffend. Zur näheren Be- 
gründung der von ihm vorgeľchlagenen Lungen- 
robe nahm Hr.. Bernt im Jahre 1821 mit 50, im 
Wiener Gebärhaufe zur Welt gekommenen und ge- 
ftorbenen Kindern Verfuche vor, wodurch jedoch 
kein ent/cheidendes Refultat für feine Theorie ge- 
wonnen wurde. — 2) Schreyen eines Hindes im 
Mutterleibe, 48 Stunden vor der Geburt. Der hier 
erzählte merkwürdige Fall beweift, dafs der Vagi- 
tus uterinus, nicht blofs, wie man bisher annahm, 
während der geleiteten Manualhülfe,; fondern auch 
unter anderen begünftigenden Umftänden Statt, fin- 
kann. ; 

den Viertes Vierteljabrsheft. XII. Gefchichte eines 
angeblichen Wiedererwachens im Grabe. Mitgetheilt 
vom Hn. Leibarzt und Medicinalrath Dr. von Jäger 
in, Stuttgart, Ob ein wirkliches Wiedererwachen 
im Grabe erfolgt fey, bleibt zweifelhaft. Der vE 
[ucht das Gegentheil darzuthun; es liefsen fich aber 
feinen Gründen richt minder wichtige Gründe ent- 
egenfetzen. Dävon ganz abgefehen, {pricht dieler 
Fall für die Nothwendigkeit folcher Mafsregeln, 
wodurch das Lebendigbegraben verhütet werde. 
Die Todtenbefchau allein, fo nützlich fe auch 
feyn mag, entfpricht den gehegten Erwartungen 
' nicht vollkommen. Leichenhäufer find dagegen die 
zweckmälsigften Mitte) zur Abwendung dieles trau- 
rigen Ereigniffes. In Städten it ihre Errichtung 
keinen - Schwierigkeiten unterworfen. „Aber auch 
auf dem Lande wäre fie nicht unausführbar; ee 
käme nur darauf an, pallende Localitäten auszu- 
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mitteln, in welchen die Leichen bis zur eintreten- 
den Fäulnile aufbewahrt würden. Es giebt wenig 
Dörfer, wo man nicht den hiezu nöthigen Raum in 
den Gemeindehäufern, oder in Capellen, 
nicht felten mit dem Kirchhofe verbunden fnd, 
} Beym ernten Willen 
der Be haar eni diefe wohlthätige Einrichtung 
überall ins Werk zu fetzen, — XII. Verfuch eines 
Beytrages zur richtigen Beurtheilung der Tödlichkeie 
des Sturzes der Finder mit dem Kopfe auf den Boden, 
bey [chnellen Geburten. Vom Hn. Landphyfihus Dr. 
Echte zu Nienburg im Königreich Hannover. (Be- 
fcblufe.) Die Unterfuchung- eines Kindermordes 
von dem Vf. mufterhaft geführt und Gnnreich beur- 
tbeilt, gab Gelegenheit zu gehaltvollen Bemerkun- 
gen über diefes, von [o vielen Seiten bereits be- 
leuchtete Thema. — Bey dem unterfuchten Kinde 
räumt der Vf, zwar die nachtheiligen Folgen des 
Sturzeg auf den Boden ein, und giebt zu, dals da- 
durch ein. apoplektifcher Tod eingeleitet worden 
fey: er glaubt jedoch, dafs diefer nicht fo voll- 


‚kommen war, um fogleich unbedingt den Tod des 


Kindes herbeyzuführen. Dieler wurde vielmehr 


‚dadurch bewirkt, dafs die Inguißtin, durch [chnel- 


les Einwickeln und Einpacken des Kindes in einem 
Schrank, unter vielem alten Zeug, das Kind er- 
fickt und dadurch die Apoplexie vollendet hatte. 
Den Hauptbeyreis für diele Behauptung entnimmt 
Hr. Echte aus dem, durch die Lungenprobe ermit- ` 
telten vollkommenen Athmen des Kindes. Diele 
Annahme wurde von den, in höherer Infanz [pre- 
chenden, Ärzten defshalb verworfen, weil man die 
Merkmale der. Erfiickung vermilste. -Ee ift auffal- 
lend, dafs diefes Superarbitrium blofs von zwey 
Ärzten in Hannover, und nicht, wie in anderen 
Ländern, von einem eigends beftellten Sanitätscol- 
legium abgefafst wurde. Ausführlich und -mit vie- 
lem Scharfinne bat der ‚Vf. jenes Superarbitrium 
beleuchtet und fein Gutachten vertheidigt. — Ob- 
gleich die tödlichen Wirkungen des Sturzes neuge- 
borener Kinder auf den Boden nicht=in Abrede zu 
fellen find: - fo mufs Rec., in dem vorliegenden 
Falle, doch Hn. Echtes Anficht beypflichten:: "dals 
der Tod nieht allein und unmittelbar dadurch her- 
beygeführt wurde, vielmehr Erfickung dabey con- 
currirte. Der leimigte Boden, worauf diefer Sturz 
gelchah, das vollkommene Athemholen diefes Kin- 
des, was bey dem, durch einen plötzlichen Sturz 
erfolgten, Tode nicht indem Mafse bätte Statt fin- 
den können,. fowie die Lügenhaftigk@it und Immo- 
ralität der Inquißitin, [prechen für die Meinung des 
Vfs. Dafs die Abwefenheit der Zeichen der Erhi- 
ckung die Möglichkeit diefes. Ereignilles nicht auf- 
hebe, it von demfelben gründlich nachgewielen, 
und darauf aufmerkfam gemacht worden, dafs die 
eigenen Verbältnifle der Fötus-Circulation auch den 
Vorgang der Erfickung ‚merklich abändere, 
Der Befchlufs folgt im nächfien Stücke,) 
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ERLANGEN, b. Palm u. Enke:- Zeitfchrift für die 
Staatsarzeneykunde. Herausgegeben von Adolph 
Henke u. f. w. II—III Jahrgang. 


. Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Becenfion.) 


XIV. erfuchter Selbfimerd durch Verfchlucken von 
Stechnadeln.. Beobachtet und mitgetheilt von Hn. 
Dr. Büchner, : Alfeflor des Grofsberzogl. Medicinal- 
collegs, zweytem Bezirksphyfikus und zweytem 
Arzt bey dem Bürgerfpital zu Darmftadt. Ein nierk- 
„würdiger Beleg von der, dem Organismus einwoh- 
nenden Kraft, das ihm von Aufsen beygebrachte Un- 
verdaulichße und Feindfeligke unfchädlich zu ma- 
chen, und ‚ohne Nachtheile auszuflofsen. Die le- 
dige Catharina D. verfchluckte, um fich felbf zu 
nrden, eine grofse Menge Steck- und Näh- Na- 
a. obne ihren Zweck zu erreichen, da dieľelbēn 


Abführune felbft, theils nach dem Gebrauche von 


“von M ottein durch den Stuhl ahgingen. Die 


: ee veranlalsten. — 
ii j i n Cerlelben Abficht, fpäter- 
E Br. 300 Steck-, Stopf- und Nah: Nadeln 
awey ne: fo wurde ‚Ge von dem Vf, und 
nau beobacht angefehenen Ärzten Darmftadts ge- 
deln, jedoch a ach diefes Mal gingen die Na- 
erfie Mal, durch „größerer Befchwerde, wie das 


en Staub j 
Infiitut der Landärzte in ee — XV; Über das 


eip für die Bildung des heilkundigen Perfonals. Von 
einem baierifchen Ärzte. Befchlufs des bereits an- 
gezeigten Auflatzes. — XVL Obductionshericht über 
ein neugeborehes, wahrfcheinlich erdro Teltes Bind. 
Aus dem Nachlalfe des Hn. Kreisphyßkus Dr. Ser- 
vaes zu Düfleldorf. Das unterfuchte, zum Theil 
ae in Fäulnifs übergegangene, Kind war durch 
Nabar oa. der Geburt bewirkte Umfchlingung der 
Weit er um den Hals getödtet worden, Der 
die Lunge ackten Fäulnifs. ungeachtet zeigten fich 
iine i. oposyvah noch unverlehrt, ‚und die mit 
Kir = Rue Verfuche liefsen keinen Zweifel 
Er Y, Gals diefes Kind nach der Geburt geathmet 
Ergänzung, 7.47. 2... Erfe Bid, 


n und das richtige Prin- . 
den. 
“zu Kirchheim unter Tek. 


‘fat überal)} 


"mein begünfligt werde. 


> 
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und gelebt habe. — XVIL Über medicinifche Preis- 
aufgaben, als Gegenfland der Stautsobforge für das 
phyfijche Wohl feiner Bürger. Vom Hn. Medicinal- 
rath Dr. Günther zu Köln. Mit Recht eifert der Vf, 
gegen dad Verfahren jener Ärzte, welche kecke Ver- 
fuche mit nenen Mitteln machen, und dabey der 
Würde der menfchlichen Natur wenig eingedenk 
find. Damit in diefer Hinficht nicht gefündigt wer- - 
de, if bey Preisaufgaben‘, welche Verfuche mit 
neuen Mitteln oder Methoden zum Gegenftande,ha- 
ben, ‘die gröfste Behutfamkeit zu empfehlen, und 
ftets der Grundfatz zu beherzigen: kein Menfch ift 
berechtigt, irgend ein Individuum zum Gegenfland 
eines Verfuches zu machen, es fey denn, dafs dem 
Arzte kein anderer Ausweg übrig bleibt, und fol- 
ches mit Einwilligung des Kranken gefchieht. — 
Blickt man auf das Treiben vieler, f. g. homöopa- 
thifcher Ärzte, welche den menfchlichen Organis- 
mus fo häufig zum Gegenfland ihrer gewagten Ver- 
fuche answählen: fo erfcheinen die Erinnerungen 
des Vfs. [ehr zeitgemäfe. — XVII. Gerichtlich - me- 
dieinifches Gutachten über die zweifelhafte Tödung ei- 
nes Kindes durch fortge[etzte Mifshandlung [eines Stief- 
vaters. In dem Farultätegutachten if die, dem Be- 
klagten gemachte Anfchuldigung, die bey dem Kin- ' 
de wabrgenoömmenen Kopfverletzungen durch zuge- 
fügte Milsbandlung veranlafst zu baben, gründlich 
widerlegt, und deren zufalli e Entltebung nachge- 


wielen. — XIX. Gerichtsärztliche Unter[uchung über 


ein neugeborenes Mind. Vom Hn. Kreisphyfikus Dr. 
Servaes zu Düffeldorf. > Betrifft ein frühzeitig gebo- 
renes, 7monätliches Rind, das aus Schwäche ftarb. 


— XX. Notizen und Reflexionen über die vorwaltende 


Neigung zur Gemüth ü i iNi i i 
gung ? t szerrüttung inw gewijjen Zeitperio- 


Vom Hn., Hofrath' und Oberamtsarzt Dr. Hopf 
Es ift eine, leider nicht 
dals die in unferer Zeit 
wabrnehmbare Neigung zu’ Geiltesver- 
S rch den Hang zum MyfRicismus, zur 
Frömmeley und zur religiöfen Schwärmerey unge- 
Diefe verkehrte Richtung 
des menfchlichen Geiftes iR theils die Folge der Ver- 
irrungen der neueren Philofophie, welche dem My- 
ficismus fo viele Nahrung gab, theils der nach fo 


zu lengnende Thatfache 5 


Irrungen do 


"grofsen politifeben Stürmen eingetretenen, geifi en 


Erfchlafung, fowie der faft überall g-funkenen Mo- 
ralität und ächten Religiohtär. —' Die Staaten foll- 
G ` - 
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ten kein Mittel aufser Acht lafen, ein fo tief einge- 
wurzeltes, von fo traurigen Folgen begleitetes Übel 
zu bekämpfen, Die zweckmälsigen Vorfchläge des 
Vfs. verdienen daher alle Berückäichtigung. — XXI. 
` Bemerkungen über ver[chiedene Gegenfiände der Staats- 
arzeneykunde. Von Ebendemfelben. Die Hoffnungen, 
welche der Vf. ich gemacht hatte, die Wallerfcheu 
aus den Gch unter der Zunge der Gebillenen bil- 
denden Bläschen zeitig zu erkennen und derfelben 
vorzubeugen, find fo wenig in Erfüllung gegan- 
gen, als ähnliche Erwartungen von der Wirkung [o 
vieler, als untrüglich gegen diefe Krankheit geprie- 
fener Mittel und Methoden. — XXII. Bejchreibung 
einer im Landgerichte Fulda beobachteten Epizootie 
bösartiger Bräune unter den Schweinen. Vom Hn. Me- 
dicinalrath, Kreis- und Landgerichts - Phyfikus Dr. 
Schneider zu Fulda. Sowohl als Vorbeugungs-, wie 
als Heil- Mittel erwiefen fich kühlende Mittel und 
Blutentziehungen fehr nützlich bey diefer, nicht 
eben tödlichen Krankheit unter den Schweinen. — 
XXIII. Kurze Nachrichten und Mittheilungen. 1) No- 
tizen, die Natur des Giftes in den verdorbenen Wür- 
fien betreffend. Die vom Hn. Prof. Kaflner in Er- 
Jangen, Hn. Leibarzt Jäger in Stuttgart und Hn. 
Hofrat Buchner in Landshut angeftellten chemilchen 
Unterluchungen verdorbener Würfte fprechen gegen 
die Annahme Ferner’s, dafs die giftigen Beftand- 
theile derfelben aus Fett[äure beftehen, ohne jedoch 
das hier wirkfame Princip-beflimmt darzulegen. — 
2) Merkwürdige Criminalunterfuchung: zu Paris über 
efigfaures Morphium. Betrifft die gegen den Dr. Ca- 
staing eingeleitete Unterfuchung, auf welche wir, 
-im Verlaufe diefer Anzeige, noch zurückkommen 
werden. 
x 


SCHÖNE KÜNSTE. 


Würzeurg, b. Etlinger: Die Hochalpe. Ein Ro- 
man in 3 Abtheilungen. Von Aloys Jofeph Büf. 
fel, 1824. 2708. 8, > 
Das Leben und Weben der Bewohner der Hoch- 

alpen anfchaulich gemacht zu haben, ohne folches 
zu idealiiren oder zur Gemeinheit herabzuziehen, 
it das befondere Verdient diefes Romans. Der 
Reiz der Neuheit in diefen Schilderungen , die Ein- 
fachheit des Planes, bey welchem reiche kunftvolle 
Verfchlingungen, einer lo erhabenen Natur gegen- 
über und unter fchlichten Landleuten, am unrech- 
ten Platze waren, würde um fa mehr Anziehendes 
baben, wenn die Charaktere nicht fo ins Allgemei- 
ne gezeichnet, und die Perfonen durch andere Ab- 
zeichen, als die der Tracht, von einander abgefon- 
dert esfehienen. Bey den Mädchen lefse fich die- 
fes noch entfchuldigen, und Rofine it auch wirk- 
lich durch ein fanfteres Wefen, als ihre Schwe- 
Rer, durch einen Hang zur Schwärmerey individua- 
lirt; nur follte fie felter an ihrer ätherilchen Licbe 


halten, und in einem höheren Alter auftreten; denn 
ein einfam erzogenes Landmädchen von 14 Jahren if 
noch ein Kind. Bey den Jünglingen dagegen, ‚und 
wenn fie ch auch in ihren heimifchen Sitten und 
Gewohnheiten gleichen, erwartet man mit Recht, 
dals Ge, nach der Verfchiedenartigkeit ihrer Beftre- 
bungen und bey der Mannichfaltigkeit ihrer Anfich- 
ten, durch individuelle -Züge charakterihirt er[chei- 
nen. Zwar fcheint diels von dem Vf. beabfichtigt 
zu leyn; aber die Abficht gelangte nicht zur That; 
denn wo man Individualifirung erwartet, tritt Re- 
flexion ein, die denr Vf. doch mehr, als dem Ob- 
jeet angehört. Der Freydenker Theobald, der ge- 
mein denkende Niemofer find fo flüchtig [kizzirt, 
dafs nur eine nebelhafte Gefalt fich von ihnen ein- 
bilden läfst. AusBuching ift noch weniger zu machen; 
Brenner, der die anziehendfte Figur hätte werden 
können, überläfst es der Phantafe des Lefers, fich 
den [chweren Kampf zwifchen der Liebe zu Roh- 
nen, und dem, was ihm Pflicht dünkt, vorzuftel- 
len. Eben dafs er noch nicht zum Priefter geweiht 
it, aber dennoch den Stand erwählt, zu dem ihn 
der Wille des Vaters und feine eigene Gefinnung be- 
fiimmte, trotz feiner Liebe zu dem holden Mäd- 
chen, könnte ihn der gemeinen Wirklichkeit der 
Dinge entziehen, und die Gunft der Leferinnen er- 
werben, die jetzt bey dem Tode des durch des 
Vfe. Schuld unbeholfenen Mannes gleichgültig blei- 
ben. Hätte die kaum angelegte Figur Geßält und 
Leben bekommen; gern würde man dafür manche 
Gedichte, 2. B. der emigrirte Graf, die Erzählung Theo- 
balds von [einem Ahnherrn, die abgeriffen, ohne 
Folgen und Interelle it, und vor allem die fahrende 
italiänilche Sängerin, die fich plötzlich zur Prophe- 
tin umfetzt, entbehrt haben. 

Die Schilderungen der Gegerden, des Alpenle- 
bens, find aus eigener Anfchauung gefloffen; man- 
che find auch dichterifch wahr und fchön, dage- 
gen andere von Schwulf und fallchen Bildern ent- 
talt. Auch in den Reflexionen wird diefer Fehler 
merkbar. Schiller's Dichtergenius wird mit dithy- 
rämbifcher Gluth erhoben, aber nicht zu übertrie- 
ben. Eher liefse âch gegen die Parallelißrung Mat- 
thifon’s und Claude Lorrain’s Einiges einwenden. 
Sentimental, gelehrt, das Schwierige und Künßl- 
che auffuchend ift diefer Maler gewils nicht- Das 
Heitere, Lachende in der Natur zu erlaufchen, und, 
es auf Leinwand zu zaubern, das vertand er meifter- 
lich, und ift in der Klarheit und Dureblichtigkeit 
feines Himmels und feiner Wogen wohl noch nie 
erreicht worden. — Die Diatribe gegen die chri- 
liche Religion, gleichfam eine Auflöfung der Götter. 
Griechenlands in Profa, wäre W€eg2uwünfchen. 

Einige Provineialismen » ‚wie „der Futter, die 
Gurt, die Niedernbeit, die i Verkrümmumng des 
Rockes‘‘ (fatt der Saum), hätten verbeflert-wer- 
den follen. Überhaupt möchten wir glauben, dafs 
der Vf. wohl im Stande geweleu wäre, unlere Ere 
wartung zu befriedigen, weun er fich befer zufam- 


55. 
mengenommen, feine Ideen heller beleuchtet, und 


un nicht gleich mit dem erten Entwurf begnügt 
ite, : ; ; 
; KV 


Bern, b: Flittner: Das Marmorbild. Tancreds 
Tod. Der Adept. Drey Erzählungen von Jo- 
hann Friedrich Schneider. 1824. 187 S-68 


„Zu matt zum- Mährchen, 
des Schauerigen darftellend zur Geilterfage, zu zer- 
Rückelt und unklar für die Novelle, erinnert das 
` Marmorbild an gewille Statuen, die, mit unnö- 
En Verzierungen überladen, nicht die Ab- 
E. t des Bildners, fondern nur foviel erkennen laf- 

en, -dafs weder das Schöne, moch das Interellante 
erreicht wurde. Zwar hätte der Vf. aus dem durch 
die Zauber[prüche verfchmähter Buhlerinnen ver- 
hexten. fränkifchen Ritter ein ‚leidliches Bildwerk 
En en nur hätte er esim einfachen, nai- 

il bearbeit d fch 

kiber AE und fch des Anfpruchsvollen 

„Tancred zeigt den heldenmüthigen ; chriftlichen 
Streiter als Greis und im Töde, den uns Taffo als 
Jüngling und im Leben darfellte. Vergleicht man 
freylich. beide Darfellungen: fo kann man leicht 
unbillige Foderungen machen. Doch it ni 
it Gewifshait Se es ił nicht 

ewilsheit zu behaupten, dafs Jemand fich 
hochbegabten Meiftern gleichftellen wolle, wenn er 
dem [chon vollkommenen Gebäude, das le auf- 
en noch einen Flügel zugefellt. Das Gedicht 
Je A, nicht mit Rückblick auf das befreyte 
tulalem, zu beurtheilen. Blofs in den Stanzen 
nes gmmereds ‚Heldenliebe za Clorinden erwähnt 
eh Pe [chwer fallen, fich einer Verglei- 
antalias, italifchen und, des deutfchen Sängers zu 
Rahme re diefe gereicht freylich nicht zum 
res Landsmannes, Das Gedi if ni 
ohne fatweile a Das Gedicht ift nicht 

2.33; te, die Stanzen gröfstentheils wohlklin- 

agen ‚ de Tropen, fo lange die poetifche Stimme 
o a enbielt, fowie die didaktifche Befchret 
Aber er han und lebendig, natürlich und innig. 

und dann p n diefe nicht auf immer. befchwö 

3 egiebt Ar feh 5 = wen 
holen, auf die decke um die Entflohene einzu- 
wie manchem, foni nich lderjagd, wobey es ihm 
ergeht, nichte zu treffen, pOr chickten Waidmann 
verirren. Zum Beweis hier DOE = 


Das Laubdach, was in dunklen Farh x 

‘Scheint wohl verwah:et (nicht verwahren ren Son- 
z i 3 nenbrand : 
Der Siämme Weifs, was durch das Daata 
Verknüpfet [chöőn gewebet den Verband. 


Oder; 
Wa VindeToben wird hier felbfi zum Flüftern,. 
se Sur hochgetliürmte Felfen ftiefs (Ey! Ey); 
Die eine a tteiz entfaliet fich fo lültern, 
Quelle hier erftehen biels. (Wunderliche Wort- 
fügung D 


Der Adept fcheint anf die Idee bairt, dafs Gold- 


immert, 
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zu wenig die Natur 


» treiben, Liebeleyen und Intriguen an. 


durft, Sinnengluth und. Ehrgeiz früher oder fpäter 
ins Verderben führe. Der junge Florentiner fucht 
den Stein der Weilen, Anfangs nur aus reinem Eifer 
für die Willenfchaften; bald mifchen fch gröbere Be- 
gierden hinein, und daer fich nur mitreinem Herzen 
auf der Staffel des Willens und Kennens, die er er- 
reichte, fefihalten kann, fpäkt er nach Schlupfwe- 
gen, die ibn zu demfelben Ziele leiten follen. Was 
ert Nothwebr.war, wird bald Neigung, er begeht 
Verbrechen mit Bewulstleyn; ein würdiger Vafall 
der Hölle, die ihn verichlingt. Recht frifch ift 
auch diefe Erzählung nicht, fie bat einen gewillen 
ältlichen Beygelchmack; da fie aber kurz it, und 
der leitende Gedanke durchgebt, könnte man he, 
[owie auch die beiden anderen Dichtungen, unter 
die beleren Zeiifchrifts- und Talchenbücher - Ge- 
fchiehtehen clalfiiciren.. AV 


Mers£eBunG, b. Sonntag: Jch und mein Nachbar. 
Scenen aus Paris. Ein komifcher Roman nach 
dem Franzößfchen des N. N. von Friedrick 
Gleich, 1823. ıfer Theil. IV u.. 228S. 2ter 
Theil. IV u. 261 S. & 


Obgleich uns das Original unbekannt geblieben, 
möchten wir doch a priori fchlielsen, dafs Manches 
in der Ausführung von dem Überletzer hinzuge- 
fügt oder verändert wurde. Die mauvaises, plaisan- 
teries unlerer weftlichen Nachbaren haben immer 
noch eine gewille tournure, wodurch Ge dem Schei- 
ne der Gemeinheit und Plumpheit entgeben; die 
man in der Übertragung zuweilen wittert. Maun- 
che witzige Einfälle mögen fch im Original auch 
beler ausnehmen, da fe fich wegen dem verlchie- 
denen Geifte der Sprache nicht immer jviedergeben 
liefsen. - 3 5 

Ein junger, wohlhabender, gutartiger, aber 
fchnell entzündlicher Franzole, welcher feit Jahren 
in Paris eingebürgert, von mälsigen Geikesgaben; 
aber mit hinlänglichem savoir fire ausgeltattet, 
und von der langen Weile geplagt it, fpinnt aus 
Sinnlichkeit fowohl, als um fich die Zeit zu ver- 


i Nur einmal 
verliebt er Ach ernftlicher — in ein Sträulsermäd- 
chen, das, ein Phönix ihres Standes, wirklich un- 
fchuldig it, und die wärmfte, reinfte Liebe für ihn 
er SAA Å Und dennoch glaubt er fe im Einver- 
admi ne abgefchmackten Thoren. Ohne 
edalite rle einliche Sache näher zu unterfuchen, 

r Paris, reift in die Provinz, wo ihm fei- 
ne Lage ‚noch ein Beträchtliches unangenehmer 
wird, als in der Hanptftadt. Um dem Verdrulle, im- 
mer Nein fagen zu nrüllen, zu entgehen, fügt er 
fch dem Verlangen feiner Verwandten, und heira- 
thet ein junges, hübfches, -reich befiedertes Gäns- 
chen, das aber bey alledem foweit polirt it, am 
die Scheu für einen durchaus glatten Liebeshandel 
zu verlieren. Bald darauf erzeugt Ge dem Erzäbler 
den Gefallen, zu fleıben, um ibm dadurch die Mög- 
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lichkeit zu ver[chaffen, fein tugendliches Sträufser- 
mädchen zu ehelichen. 
Der Herr Nachbar, eine fonderbare und mit 
derben Farben gezeichnete Figur, ausgezeichnet 
durch Poltronerie, Rlatlchen, Herzen und die derb- 
Ren Gasconnaden, it überall der Gefoppte, und ver- 
wickelt auch Andere, mit und obne Äbächt, in fei- 
ne’Abentheuer und Verlegenheit,- Seine Auffchnei- 
dereyen, feine Sucht, fich in Alles zu milchen und 
Unfrieden zu [äen, allen kein Mitleiden für ihn 
aufkommen; die Sehadenfreude bey den vielen Stö- 
[sen und Püffen, die er körperlich und geilig em- 
pfängt, it nicht zu febelten, und über feinen Tod, 
den er fch durch eine Unverdaulichkeit zuzog, weil 
er auch im Ellen Gch als ein Univerfalgenie zeigen 
wollte, wird Niemand jammern. 
Unter den vorgeltellien Scenen find die in Ti- 
voli, wo Herr Raymund (der Nachbar) [fo viel Un- 
heil anfiiftet, fowie die bey dem Liebbaberconcert, 
die ergötzlichfien , zumal die letzte. -Hier ift Alles 
durchaus komifch, nicht überladen, obgleich auf 
den Effect berechnet, und ganz geeignet, um,dar- 
aus den Modeton in den Parifer Cirkeln kennen zu 
lernen. Der rafche -Gang aller diefer Scenen hat 
noch das Nebenverdienfi, dafs -man über gewille 
Schlüpfrigkeiten bey den nicht immer anfländigen 
Liebeleyen Ichnell vorüberpällirt. Verführt dürfte 
Niemand dadurch werden, wohl aber die Überzeu- 
gung gewinnen, dafs Nichts elender fey, als ein 
Leben, bey dem Sinnlichkeit und Laune die höch- 
fte Gewalt ausüben. ; 
` i A.V. 


Arrona, b. Hammerich: Der Bote von Jerufalem. 
Ein Ritterroman. Von der Verfafferin der Ma- 

` ria Müller, der Erna u. f. w. Vl ur 273 S. $8. 
1823: (a Rthlr, 4 gr.) 3 


Obgleich in ‚diefem Togenannten Ritterromane 
kein grolses Ereignifs aus der wundervollen Ge- 
fchichte der Kreuzzüge zu finden ift, an welches er. 
Gch anfchlöffe, oder welches er gar mit lebendigen 
Farben ausmalte — er er[cheint vielmehr als eine 
nicht ganz uninterellante Familiengefchichte und 
als eine nicht übelgerathene Zufammenftellung halb 
fabelhafter, halb wahrer Privatabentheuer — fo 
läfst er doch, was den Stoff und defen Einkleidung 
betrifft, leicht ein paar Hundert [einer Brüder hin- 
ter ich, ohne den Foderungen zu genügen, wel- 
che die Kritik an einen Ritterroman macht. Man 
lief ibn mit Vergnügen, denn die fruchtbare Vfn. 
verfteht es, das. Interelle zu felleln, Knoten zu 
fchürzen und zu löfen, und poetilche Gerechtigkeit 
zu üben, It nun Wahrheit und Dichtung in die- 
fem „Verfuche,“ wie ihn die Vfn. nennt, „‚[chwe- 
fierlich vereinigt,‘ und leizt man auf Koften der 
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Wahrheit das Factifche wirklich voraus: fo bleibt 
der Dichtung, d. h. der Dichterin, freylich nicht 
viel Verdienfl, zumal da Nachläffigkeiten des Stils 
hie und da nicht vermieden find. Jedenfalls aber 


find die darin "handelnden Perlonen, vor Allen Ber- 


thold von Urach, und das Mufter weiblicher Tugen- 


den und Seelengröfse, Mathilde, - der näheren Be- 
kanntfchaft nicht unwerth, und fchon Wegen der 
Letzten werden mindeftlens die Damen diefem Gei- 
fteskinde einer zartfühlenden Dame nicht abhold 
.feyn, und fomit wäre fein Glück gemacht. Auf 
gutes Papier und correcten Druck if die Verlags- 


handlung bedacht gewefen ; defshalb it auch der 
Preis billig zu nennen. 


geil. 


Ludwig und Lidwina, oder 
Treue bis in den Tod. Ein Roman aus der ölter- 
reichifchen Vorzeit. Mit ı (fchlechten) Titel- 
kupfer. 1823. 207 9.8. (20 gr.) i 


Die löhliche Tendenz diefes Romans it unver- 
kennbar die: die grofsen Nachtheile anfchaulich zu 
machen, welche Adelsftolz und die’ fogenannten 
Convenienzheirathen einer Familie bringen können; 
aber es find gräfsliche Mittel dazu gewählt. Das 
Ende diefes Romans find drey Selbimorde, ein Va- 
termord und .eine Brandfiiftung. Der Vater verführt 
‚den eigenen Sohn zu einem Bubenflück; der Sohn 
‚zächt fch an ibm durch Brandfiftung und dadurch 
dafs er ich mit dem Vater in die Flammen Moat 
‚Von „der „öfterreichifchen Vorzeit,“ 
dem Titel figurirt, 


Wien u. Prag, b. Haas: 


‚merkt man übrigens nichts im 


Romane felbf; denn feine Ritter konnten im lieben 


Mittelalter überall Je baufen im Vaterlande, wie he 
es hier thun; es if [eblechterdings nichts dabey, 
‚was hie ale Öfterreicher charakterifhirt. 


ihn jemals eine einzige Convenienzheirath in eine 


oder gar ein adelsflolzer 
walchen werden wird. 
ift der ‘gräfsliche Augen- 
li wo der Böfewicht Robert den in 
Sünden aller Art ergrauten Romuald, feinen Vater, 
‘nicht wie der fromme Äneas, um ihn aus den 
‚Flammen zu retten, was man auf den erfien An- 
blick und ehe man fich bis zur S. 192 durchgear- 
beitet hat, zu glauben verlucht wird, fondern um 
fich mit ihm hineinzuflürzer, Mit beiden Armen 
gefalst hat. Der Druck ift übrigens weder bequem, 
noch fcharf; das Papier Schlecht, 
‚dennoch nicht billig zu nennen, 


geil. 


TTS Terre rss = 


und der Pre 


welche auf . 


A mi 


57 l ; Num p 58 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER 


ZUR 


JENAISCHEN Be 
ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG. 


I 


% 8 


ERDBESCHREIBUNG. 


Rene: b. Ponthenier: Viaggio da Tripoli di Bar- 
beria alle frontiere occidentali dell’ Egitto fotto 
nel'ıg17, dal P. Della- Cella e feritto in Lettere 
al Sign. D. Viviani, Profellore di Botanico € 
Storia naturale nella Regia Univerfitä di GenoV2- 
1819. 22òS. 8- (Mit einem Plane, einer Land- 
eharte und einer Kupfertafel mit Münzen und 
Infchriften.) x : ` 


Dietes Werk über eine der unbekanntefien Ge- 
enden der alten Welt, welches eine der wichtig- 
en Lücken der geograpbifchen Literatur ausfüllt, 

if aus Briefen eniftanden, ‚die der Vf. auf feiner 

1817 von Tripolis bis Cyrene unternommenen Reife 

an den Doctor Viviani zu Genua fchrieb. Daher 

die Form, die ungekünftelt alle Annehmlichkeiten 

; des Brieffils mit fich führt, aber-auch zugleich die- 

: jene Gründlickkeit entibehren läfst, welche man 

eg wiflenfchaftlichen Werken zu erwarten 
SENA Der Vf. war kein Aftronom, daher ił von 
sel zur Berichtigung der‘ Küften nichte zu 
ar n; und da er auch kein grofser Antiquar if, 
o lehen unfere- Lefer fchon im Voraus dals he 
an ibn keine grofsen Anfprüche schen dürfen. 

-Die Gaben find indels mannichfach vertheilt, und 


Wir mü i i 
e müllen daher das mit Dank hinnehmen, was 


er VE u F 
was a bietet, ohne auf dasjenige zu [ehen, 
buhr, See alten haben würden, wenn ein Nie- 


; 9eetzen, Stuart, Chandl 
die Rei > y andler, Gell oder Porter 
VE hält Tripoli oe und befchrieben hätten. — Der 
N o to a, etwas öflich von Tripoli il 
„nuovo, W ç uinen find, für das Neapolis der 
Alten, welches auch Ptol, Tripolis nennt. Von hier 


‚fängt die Erzählung des erften Briefes an. Hr. C-, 


reile den 11 Februar 1817 ab, und kam ı2 Miglien 
von da nach Tagtura. Die Sitten der hießgen Ein- 
"wohner werden -ziemlich ausführlich befcbrieben. 
lm sten Briefe ift die Reife von Lebda bis Mefurata 
befchrieben, und bemerkt, dafs der von Herodot 
S 20 erwähnte Palmenwein der Athyopen, den 
aS Agatarch. M. R., p- 45» bezeichne, noch heu 
Aa ages aus den Palmen bey Tagiura bereitet 
Ne aN Getränk it febr beraufchend, aber 
iR das ran Gefchmack. Das alte Leptis magna 

Er anzu Lebda, wo noch Ruinen find. Meh- 

& Esbl. z. J. A. L.-Z. Erfier Band. 


- Zu Herodats 


~ grofsen Syrte. 


2.8 


rere Säulen von Granit find von da in die Gegend 
von Tagiura gebracht. Die Ruinen liegen am Ende 
des Berges von Mefalata, und erftrecken fich fehr 
weit gegen die Stadt Mefurata hinaus durch eine 
mit Palmen und Ölbäumen bedeckte, Ge- 
Auf den Gebirgen von Mefurata im Ofen 
liegen die Ruinen des alten Caftells. Die Säulen 
find gröfstentheils [ehr fchön, von rotbem Granit, 
aber faft alle im Sande vergraben. Der Vf. konnte 
nicht unterfeheiden, was phönizifeb, und was rö- 
mifch fey. Er fand in Leptis den Capitän Smith be- 
fchäftigt; die Alterihümer aufzufpüren, und er ur- 
theilt felbt, die Mittel, die er in Händen habe, und 
feine Kenntnille würden Hn. Smith in den Stand 
fetzen, dem Publicum gründlichere Nachrichten 
über Leptis magna zu geben, als er es vermöge. 
Der 3te Brief handelt von der Gegend von Lebda 
bis Mefurata, welches er den 15 Febr. befuchte. Er 
ging von Lebda nach 6 Stunden über den Vadi- 
Quaam,’den er für den Cinifus der Alten hält. Auch 
fnd er hier Refte einer nach Leptis magna Zuge- 
henden Wallerleitung- 
may gapirwv des Herodot, IV, 175° Die Gegend von, 
hier bis Cap Mefurata ift 
fich denken kann. Hier wohnten nach Plinius die 
Libyphoenices und die Mafjaelibyer (und Maffaefylier, ri 
Str. p: 829), welche bis zum pror- Cephal. gingen. 
Zeit die volkreichfte Gegend von Li- 
byen (Her. IV, 198). Das Korn trägt hier Zofältig, 
fat ohne Hülfe der Einwohner (cf. Strabo, p. 829). 
Oris it nach dem Vf. das Kifternae des Ptol. (p.52). 
6 Stunden nr das Dorf Sliter und dann das 
Vorgebirge von Melurata, das prom. 
Alten (Strabo, Av), das wäßliche varemini dee 
Die Weiterreife von da bis Lube 
umfalst der te Brief. Den 20 Febr. ging der vr 
von dem drey[pitzigen Vorgebirge längs der trauri- 
gen Secküfte, die voller Klippen und Untiefen ift, 
weiter. Die Gegend bietet einen zurück{chrecken- 
den Anblick dar. Die Schiffer fürchten die Syrte 
wegen der häufigen Schiffbrüche. Die Ebbe und 
Fluth, wie die Alten Ge hier befchreiben, findet 
nach dem Vf. (S. 62) nicht Statt. Nur treibt der 
Nordwind oft eine gröfsere Menge Waller in- den 
Meerbufen, als gewöhnlich, Bey Aras fand der Vf. 
Brunnen in einem Sandfelfen gehauen, der voll von 
Mufchelfragmenten war. Es ift einer von folchen 
H 


Die Hügel bier find. die, Lu. 


die fruchtbare, die man si*s 


re, WERT ar R 


se N a pe 


ohne ihn zu nennen: 7 
Im 5ten Briefe befchreibt der Vf., 


- Nafamonen, 
„hiriga, bey einem Salmiakfee vorbey, und endlich 


x 
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Brunnen, wie Plinius fie hier befchreibt. Das Wal- 
fer tröpfelt durch den Felfen und klärt Ach unten in 
einer Höhlung auf. — Bey Segamengiura fand der 
VE. Alles mit einer dornichten Pflanze, „del genere 
fparzio“ bedeckt. Die Beduinen efen hier auch 
eine fleilchigte Zwiebel, welche fe Tomeri nennen, 
roh. Es it Cyperus efeulentus L. ‚Auch ‘das natür- 
liche Seefalz, "welches Herodot IV, 4 befchreibt, 
fand der Vf. an den Seen von Lubey- und Marrau. 
Auch Strabo fpricht p. 829 von einem diefer Seen, 
Lubey ift eine Stunde vom 
Meere entfernt. 
die Reife von Lubey bis Eneuva.._— Er kam über 
Matrau, wo das Land fruchtbarer wird, und diele 
Fruchtbarkeit nahm zu bis Zaflran, wo er Ruinen 
einer alten Stadt entdeckte, die er für die des alten 
\Ajpis Bielt, Mehrere Säulen und ein alter Thurm 
waren noch unverfehrt, und den Ort, wo diefe 
Ruinen waren, nannten die Einwohner Elbenia. 
Alpis lag nach Strabo (p. 854) auf einem [childför- 
migen Hügel, woher der Name. Der Ort wurde 
von Agathokles erbaut, als er gegen Carthago mit 
feiner Flotte operirte. Von den Römern wurde er 
mit Carthago zugleich zerflört, Der Hafen heifst 
jetzt der Hafen von Iza, und diefer liegt nach dem 
Capitän Leautier 31° 23’ der Breite und 17 Legbe 


-_von Arar. Im 6ten Briefe wird die Reife von Eneu- 


va, von wo der Vf. den 28 Febr. weiter ging, fort- 

efetzt. Sie ging über Nebim, wo die Beduinen 
{hr Vieh weideten. Den 2 März kam der Vf. hinter 
Nehim durch eine fruchtbare, mit Hügeln durchzo- 

ene Landfchaft, und fand hier Selenit und von 
Heradnt IV, 172 fchon befchriebene Salzfelder der 
Dann kam er (den 4 März) nach Ma- 


in den innerften Winkel der Syrte nach Barga, wo 
der Boden einen beleren Anblick gewährte. Hier 


grenzte das Gebiet der Cyrenenfer an das. der Car- . 


thaginenfer, obne durch einen Flufs oder Berg ge- 
fchieden zu feyn, wie Salluft in Bell. Jug. verhichert. 
Nach Plin. IV, c. 4 war der Triton Fl. im Hinter- 
grunde der Syrte, und machte die Grenze, (Auch 
die Tab. Peuting. letzt den Triton hieber. 


te, allein esift keiner da.) Hier lag nach Strabo 
Automalos, und nach Sallat und Valer. Max. V, 6, 
die Altäre der Philaeni, von den Carthaginenlern er- 
baut, nachdem die Gebrüder Philaenifich hier lebendig 
hatten begraben lallen (Mela 1,7), damit die Carthagi- 
"nenler ihre Grenzen weiter nach Often ausdehnen 
könnten. Der Yf fand keine Ruinen diefer Attäre, 
was auch natürlich it, da.diefelben nach Plin. V, 
4, Verächerung blofs von Sand aufgehäuft ‚Waren. 
Den 8 März ging er über einen Sandhügel (vielleicht 
einer der fogenannten arae Philaenorum) nach Mu- 
rate (nach unferem. Dafürhalten Maranthis vicus (les 
Ptol., wo der Boten hiügrlich wird. Im 7ten 
Briefe befchreibt er feine Reife,von Mürate nach 
Labiar. Auf diefem Wege, welcher mehr Berge 


zeigte, fand der VE. zuerfi gutes Waller. Es führen - 


Danach’ 
zeichnete Arowfmith hier einen Fluls in feine Char- 


= burg » 


von hier zwey Wege weiter. Der eine geht längs 
‚der fandigen Küfe fort, der andere führt weiter 
landeinwärts am Fufse der Gebirge nach Labiar. 
Letzter wählte der Vf. den 9 März, und kam über 
Kalar-Aduchni (auf der Charte fieht Charaducha), 
wo- er Ruinen aus dem Alterthume in grofser Ans- 
dehnung fand. Unter diefen bemerkte er auch die 
Refte eines runden (alfo wabrfcheinlich nicht grie- 
chifchen) Caftells, und in demfelben - bearbeitete 
Steine mit Infchriften, welche zu copiren er keine 
Zeit hatte.: Eine Vermuthung, wie -diefe ‚Stadt ge- 
heilsen habe, wagt der Vf. nicht. Ähnliche Ruinen 
von zerförten Caftellen fand er den 10 März auf 
dem Wege nach Berchichamera. Sie find von un- 
ebeueren Quaderlteinen; allein von Infchriften ift 
bier nicht die Rede. Den ı2 März kam er nach Eri- 
cab, wo die Gegend aufserordentlich fruchtbar ift, 
und nach des Vfs. Meinung die „Orti Efperidi* zu 
fuchen.find.- Hier fand er in den Fellen ungeheuere 
Gemächer und Infchriften in einer befonderen Spra- 
che, Hieroglyphen, die aber kein ägyptifches An- 
[ehen hatten. Den 14ten und ı5ten ging er weiter 
nach Labiar ,, dellen herrliche Lage und mèrkwür- 
dige Alterthümer er im gten-Briefe befchreibt. Es 
find hier eine Menge vortrellicher Brunnen, alte 
‚von alter Structur, in den Fellen gehauen, einige 
über 100 Fufs tief. Die Luft in den Bergen if [ehr 
gelinde. Dann’ enthält-der gte. Brief die Reife von 
Labiar zum Grabe des Sidy Mahmet Emery.. Den 
2ı Apr. reite Hr. C. mit feiner Caravane dahin 
ab. Es ging durch bufchige Hügel und überEbenen, 
welche mit Wiefen bedeckt waren. Auf einem die- 
fer Hügel fah der Vf. die Ruinen eines Caftells, 
` jetzt Elbenia genannt (auf der Charte fteht Elbienit). 
Die Form deflelben it ein Quadrat von 58° 
Schritten. . Auf jedem Steine find griechifche' oder 
lateinifche, aber jetzt (dem Vf.) unleferliche In- 
„febriften. Dabey find viele Gräber in lebendigen . 
Felfen gehauen. Mehrere Tage reiften fe nun durch 
diele Berge gegen Cyrene weiter. Je näher he die- 
fer Stadt kamen, defto grofsartiger wurden die 
Ruinen. Dergleichen grandiofe Ruinen und Säulen: 
traf er in Zardez (die Charte lieft Zardes), 7’Stun- 
den von Elbenia, dann ıı Stunden von da. bey Sire, 
wo auch in Felfen ausgehauene Gräber, eins neben 
dem anderen, waren, So kam er den 25 Apr Zum 
Grabe des Propheten, wo die ganze Trappe ihre 
Andacht verrichtete, „während der Vf. die Gegend 
umber muftertee Nach dem roten Briefe find alle 
Hügel bey diefem Grabe ausgehöblt. uf einem ift 
die Ruine eines febr alten Caflell» WO eine Ichöne 
Quelle klaren Wafers entlptingt- In der Gegend 
wächh nach Herodot (IV, 169) xat Te OlAGiov doye- 
qtar dro Tourtou, nämlich vom Meedaiog Aıuyv und 
Agıgıs, maugrsı 0e aTe es "jaou, eyo, row 
Orcnaros TAS Zverios To gr piov. Es ift nach dem VE 
ein Ur llen iragendes Gewächs. Er fand ès nicht 
in der Blüthe, doch pafst übrigens feine Befchrei- 
welche er noch durch eine Münze von Oy- 
ene, auf der diefe Pilanze abgebildet if, und durch 
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Theophraft 1V,-3- Plin. XVII, 3 erläutert. Das Sil- 
Phium war fchon zu Strabo’s Zeit beynah ausge- 
Yottet, weil barbarifche Nationen bey einem Ein- 
fall die Wurzeln zerkört hatten (Strabo, S. 937). Zu 
Plinius“Zeit war es fo felten geworden, dafs dem 
ero als Seltenheit ein einziger Stengel zum Ge- 
fchenk überreicht warde (Plin.- ı9. 15). Es liefs 
fich'nicht ziehen und nicht verpflanzen, Vielleicht 
if es jetzt häufiger wieder geworden, und könnte 
in Zukunft wieder ein fo bedeutender Handelsarti- 
kel werden, als es früher war. Der Vf. hält es mit 
Sprengel (Theophr. Hifi. Plant, Ik Bd. S. 227) für die 
‚Ferula Tingitana, „Doch fehlt es noch, fagt Spren- 
gel, an einer genauen Unterfuchung der Pflanze 
auf ihrem natürlichen Standpuncete.“ 

Der Vf. trennte fich in Slughe von der Truppe, 
und befuchte mit zwey Begleitern, welche ihm der 
Bey mitgab, die Ruinen des alten Cyrene. Die Ge- 
gend war, mit blühendem Oleander erfüllt, und 
überall fand er Gräber und Sarkophage. Er fand 

eine Walferleitung, welche nach Cyrene führte, mit 
| Infehriften in einer ihm unbekannten Schrift. Diele 
bildet er ab, fowie er die Züge zu fehen glaubte; 
allein es iA en ek dals er, aus Unkennt- 
nils der Züge, Vieles, was die Zeit eingegraben 
Se erg ne als Schriftizüge betrachtete. 
er Abzeichn i i Îi 
Sinn herausbringen. ar a ferlei- 
tung waren noch die M, En „er E 
Sn n die auern eines viereckigen 
empels mit cannelirten korinthifchen Säulen, alfo 
aus der [päteren Zeit. Der Fronton ift mit Basreliefs 
= geziert. Ein Peribolus umgiebt den Tempel. 
u Beea flieg er weiter hinauf auf das 
Spiiss RN A wieder Gräber und Sar- 
fchreibrer e yprellen fand. Im ı2ten Briefe Ve- 
fender ‚Cyreue weiter. „Ein phantaftilcher Rei- 
: 7 Meint er, könne leicht Cyr für ei ; 
fteinerte Stadt bal ine ee aa 
en ten. Eine Hauptfirafse if ganz in 
„lebendigen Fels ausgehauen. Der. V id ai 
 Sräber an beiden Seiten in Felf, b: ne 
Hekaa a ellen gehauen, gewöhn- 
nmura als grofs. Auch fand er die Infchrift 
a corfi di, Ri Se dafs die